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Zur Beachtung! 


1) Die Bücher sind zum Termin 
zurückzugeben oder es ist eine 
Verlängerung der Leihfrist zu bean- 
tragen. 

2) Jedes entliehene Buch ist während 
der Leihzeit in einem Umschlage 
aufzubewahren und so auch der 
Bibliothek wieder zuzustellen. 

3) Die Bücher sind in jeder Weise 
zu schonen. Das Anstreichen, 
Unterstreichen, Beschreiben und 
dgl. sind streng verboten. Zu- 
widerhandelnde können zum Er- 
satzedes Buches verpflichtet werden. 
Auch werden ihnen in Zukunft 
andere Bücher nicht verabfolgt 
werden. 

4) Beschädigungen und Defekte sind 
spätestens am Tage nach Empfange 
der Bücher zur Anzeige zu bringen, 
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Der alten Heimat im oſtelbiſchen Lande 


in treuer Anhänglichkeit 


Der Verfaſſer 


Vorwort. 


Dies Buch verdankt ſeine Entſtehung einer Reihe von Vorträgen, 
die der Verfaſſer im Oſtmarkenverein, Ortsgruppe Wiesbaden, gehalten 
hat. Angeregt durch das hierbei erweckte Intereſſe und die gewonnene 
Einſicht, daß ein ſo großer Gegenſtand auch nicht durch eine ganze Vor⸗ 
tragsreihe zu erſchöpfen ſei, machte ſich der Verfaſſer an die Aus⸗ 
arbeitung dieſes feſſelnden Vorwurfes zu einem Buche. Dazu hatte ſich 
bei der Sammlung des Stoffes gezeigt, daß ein ähnlicher Verſuch — 
nämlich die Slawenkriege des deutſchen Volkes zuſammenzuſtellen, oder 
gar im Zuſammenhang darzuſtellen — noch nie gemacht worden war! 

Die Quellenſchriften, die dem vorliegenden Zwecke bei weitem am 
meiſten entſprachen, waren: die „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“ von 
Wilhelm v. Gieſebrecht und die „Wendiſchen Geſchichten“ ſeines Oheims 
Ludwig Gieſebrecht. Da der große Geſchichtſchreiber ſelber ein Sohn 
des oſtelbiſchen Landes war — ein Berliner Kind — ſo lag es ihm 
glücklicherweiſe nahe, die deutſch⸗ſlawiſchen Beziehungen mit regerer Auf⸗ 
merkſamkeit und liebevollerem Verſtändnis zu behandeln, als es ſonſt 
wohl geſchehen wäre. Beider Werke gaben den Faden und den Rahmen 
für einen großen Teil dieſes Buches her. Die zahlreichen anderen Quellen 
zu nennen, würde hier zu weit führen: ſie aufzuſuchen und zu nützen 
war die Sorge des Verfaſſers, ſie ſoll nicht auch noch die der Leſer 
fein, zumal die wichtigſten Chroniſten an den betreffenden Stellen ge- 
nannt werden. 

Des klareren Verſtändniſſes wegen habe ich in den folgenden Dar- 
ſtellungen den Ausdruck „Kaiſer“ auf unſere großen Herrſcher des Mittel⸗ 
alters durchgehend angewandt, ohne allzu ängſtliche Abwägung, ob ſie 
zu jener Zeit ſchon (in Rom!) gekrönt waren oder nicht. Der Kaiſer⸗ 
begriff iſt im deutſchen Volke ſo lebendig, daß ich außer bei dem klugen 
„König“ Heinrich (I.) jeden ſpäteren Träger der nationalen Herricher- 
würde auch von Anfang an mit dem volkstümlichen, Stellung und Weſen 
des deutſchen Königs bezeichnenden Titel „Kaiſer“ genannt habe. 


—— no 


VI Vorwort. 


Mommſen ſagt in ſeiner römiſchen Geſchichte einmal: Nur ein Volk, 
das zugleich hart wie Stahl und biegſam wie Stahl iſt, kann beſtehen 
und gedeihen — dieſer Wahrſpruch wird auch durch unſere Schilderungen 
erhärtet, und zwar, Gott ſei Dank, zugunſten des unſeren gegenüber 
dem Slawentum. Wenn es ferner wahr iſt, daß man in dieſer Welt 
— wo „hart im Raume ſich die Sachen ſtoßen“ — nur Hammer oder 
Amboß ſein kann, ſo wird faſt jede Seite dieſes Buches zeigen, daß 
unſere Ahnen von dem Metall waren, aus dem man Klingen und 
Hämmer ſchmiedet! Möchten die Enkel, in eine Zeit geſtellt, wo 
Heldenverehrung und kriegeriſcher Sinn von weichlichem Friedensgeſäuſel 
bedroht werden, nicht allzuzahme Legierungen werden! 

Noch immer ſind die Kriege die großen Examina der Völker, wer 
bei dieſer Prüfung (wiederholt) durchfällt, ſinkt auch mit ſeiner ganzen 
Kultur und ſonſtigen Unwägbarkeiten herab, oder kommt überhaupt nie 
hoch und erreicht nie das höchſte aller Menſchheitsziele: „Zur Nation 
ſich zu bilden“. 

Die folgenden Darſtellungen zeigen eine Fülle von faſt gänzlich 
unbekannten Taten, Geſtalten und Namen unſerer Geſchichte: ein 
deutſches Heldenlied, das leider zum größten Teile verklungen 
iſt! Möge das vorliegende Werk es wieder lebendig machen im Herzen 
unſeres Volkes! 


Wiesbaden, im großen Erinnerungsjahre 1913. 


Der Verfaſſer. 
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Von der Urzeit bis zum Tode 
König Heinrichs (936). 


Einleitung. 


Di Gegenden des öſtlichen Mitteleuropas, die der Schauplatz 
unſerer Erzählungen, Schilderungen und Darlegungen ſind, waren, 
als ſie der erſte Strahl der geſchichtlichen Morgenröte trifft, von germa⸗ 
niſchen Stämmen bewohnt. Dafür gibt es ſehr viele übereinſtimmende 
Zeugniſſe aus dem Altertum, deren vornehmſtes die berühmte Germania 
des großen Römers Tacitus iſt. 

Das weite oſtelbiſche Land zwiſchen Oſtſee und Sudeten (mit 
Einſchluß des ſüdlichen Skandinaviens) hat ſogar den unzweifelhaften 
Anſpruch auf die Ehre als Urheimat und Wiege der „nur ſich ſelbſt 
ähnlichen“ Germanen zu gelten. Von jenen Zeiten vor zwei bis 
dreitauſend Jahren, über die jede Geſchichte ſchweigt, und die deshalb 
als vorgeſchichtlich bezeichnet werden, ſprechen Steine im buchſtäblichen 
Sinne: Steinwaffen, Steinhämmer, eigenartig geformte und gezierte 
Urnen und Grabbeigaben, die aus jener Urzeit ſtammen und doch 
ſchon echt germaniſches Gepräge tragen! Und nun erſt gar die aus 
ſpäterer Frühzeit ſtammenden Bronzefunde, beſonders die erzenen 
Heerhörner oder Luren, ſowie die Gold- und Silberhorte aus den 
Jahrhunderten, die der Völkerwanderung vorausgingen — welch ein 
überraſchender Reichtum wird da durch den Spaten noch jedes Jahr 
zutage gefördert. Urväter⸗Hausrat und Waffenſchmuck der kriegeriſchen 
Jugend Alt⸗Germaniens wird ſo aus dem Sande der Mark und der 
Lauſitz, aus Pommerns, Poſens und Schleſiens Erde, weit über die heutige 
deutſche Oſtgrenze hinaus ergraben, bis tief nach ruſſiſch Polen hin⸗ 
ein. Erſt jüngſt hat ein glücklicher Zufall in Eberswalde einen Gold— 
hort finden laſſen, der beweiſt, daß der kunſtvolle Schmied Wieland 
keine bloße Sagengeſtalt der germaniſchen Vorzeit iſt, ſondern an mehr 
als einem Ort in Wirklichkeit gelebt und — gearbeitet hat! Denn 
dieſer Eberswalder Fund enthält nicht nur fertige Gefäße und Spangen 
ausgeſprochen germaniſchen Gepräges, ſondern Bündel von Golddraht, 
der erſt zu den Ringelſpangen verarbeitet werden ſollte, Goldbarren 
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und — Gußkuchen, d. h. die von dem Goldſchmied aus dem Tiegel 
geſchlagenen Bodenſätze geſchmolzenen Goldes! Hier tun wir mit 
überraſchender Anſchaulichkeit einen Blick in die Werkſtatt eines vor⸗ 
geſchichtlichen Edelſchmieds in der Urheimat des Germanentums. 

Auch der in Sakrow bei Potsdam und in der Oſtpriegnitz auf- 
gedeckte Grundbau eines germaniſchen Hauſes, ja eines ganzen Dorfes 
aus der Frühzeit iſt ein durch den Spaten erbrachter Beweis für die 
Tatſache, daß im öſtlichen Mitteleuropa durch viele Jahrhunderte der 
„vorſlawiſchen“ Zeit hindurch eben Germanen, ſeßhaft oder ſchweifend, 
ihre Urſitze gehabt haben. 

Seit etwa 1000 vor Ehriſti haben ſie dann die keltiſchen „Klans“ 
weſtlich der Elbe vor ſich hergeſchoben. Geſchont wurden dabei die 
Salzſieder, die das wertvollſte und ſaſt einzige Gewürz der Urzeit 
herſtellten, das Salz. So behielt Halle a. Saale ſeinen uralt keltiſchen 
Namen (hal- Salz) und feine keltiſchen Salzſieder: die Halloren; ähnlich 
erklärt ſich Halle in Weſtfalen. Später in der Völkerwanderung 
finden wir denſelben Vorgang bei Halle in Belgien, Hallſtadt und 
Hallein im Salzkammergut Oſterreichs, Reichenhall, Schwäbiſch Hall u. a. 

Etwa um 400 vor Chriſti erreichten die ſiegreich vordringenden 
Germanen den Rhein (ſein antiker Name Rhenus iſt keltiſch!), den ſie 
bereits überſchritten hatten, als Caeſar ſie 58 v. Ehr. für Jahrhunderte 
wieder über dieſen Schickſalſtrom des Deutſchtums zurückwarf. So 
ſchweiften und ſiedelten ſie bis zum 5. nachchriſtlichen Jahrhundert als 
rüſtige Jäger und tüchtige Viehzüchter, immer aber zugleich als hervor⸗ 
ragende Krieger zwiſchen Rhein und Weichſel auf der einen, Meer und 
Mainlinie, ſowie den Sudeten auf der anderen Seite. Noch kurz vor 
Chriſti Geburt hatten fie auch den keltiſchen Bojern das von Wald: 
gebirgen umſtarrte Keſſelland abgerungen, das ſie nach dieſem Volke 
Bojoheim (Boeheim, Boehmen) nannten. 

Als dann gegen 400 n. Ehr. das römiſche Reich innerlich völlig 
faul und morſch geworden war und ſaſt nur noch von germaniſchen 
Söldlingen verteidigt wurde, brachen in gewaltigem Anſturm die freien 
Germanen über ſeine Grenzen und eroberten eine römiſche Provinz 
nach der anderen. Selbſt Nordafrika wurde nicht verſchont, es wurde 
die Beute der Wandalen. 

Mit wie großem Stolz dieſe Eroberungen und Neuſchöpfungen der 
„Völkerwanderung“ nun auch uns, die Enkel dieſer Römerſieger erfüllen 
können, eins müſſen wir dabei doch bedauern, daß nämlich durch dieſe 
Siegesſtürme nach Weſten und Süden die Urheimat des Germanentums, 
das Land öſtlich der Elbe, an flawiſche Eindringlinge verloren ging. 
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Denn nachdem die Wogen der Völkerwanderung ſich geglättet 
haben, bemerken wir, daß gerade da, wo etwa 1½ Jahrtauſende vorher 
die Weſtgrenze der germaniſchen Welt gegen die keltiſche gelegen hatte, 
— an der Elbe — nun ihre Oſtgrenze gegen die ſlawiſche Welt liegt! 
Welch ungeheure Umwälzung alles bis dahin in Europa Beſtehenden 
innerhalb zweier Menſchenalter! 

Freilich, der gewaltige Eroberungsdrang, der beſonders auch die 
oſtgermaniſchen Stämme wie ein Fiebern jugendlicher Lebenskraft er: 
faßt hatte, der Drang über Donau und Rhein hinweg nach Süden 
und Weſten, mußte naturgemäß ihre alten Sitze entleeren und faſt 
gänzlich entvölkern. So ging es, um nur die großen Züge zu geben, 
mit der alten Heimat der Goten an der Weichſel, den wildreichen 
Jagdgründen der Burgunder am Warthe-- und Netzebruch, mit den 
Wandalen in Schleſien, den Rugiern in Pommern, ſo mit den Urſitzen 
der Semnonen, dem Kern der ſpäteren Alamannen, an Havel und 
Spree, mit den Warinern (Warnen), einem Teilvolk der ſpäteren 
Thüringer, in Mecklenburg, jo den (H) Ermunduren, dem Kern der ſpäteren 
Thüringer, im heutigen Königreich Sachſen und ſchließlich auch den 
Markomannen, dem Kernvolk der ſpäteren Baiern, in Böhmen. 

In dieſe nunmehr nur ſchwach bebölkerten weiten Lande drangen 
jetzt von Oſten her die- il wiſchen Stämme ein und ſchoben ſich 
langſam und geräuſchlos nach Weſten vor, bis ſie Elbe, Saale, 
Böhmerwald und den Alpenwall erreicht hatten. Hier längs der ihnen 
durch die Weltlage im 6. Jahrhundert gezogenen Weſtgrenze erſchienen 
ſie am Böhmerwalde etwas nach der Zeit, wo der gemeinſame Name 
Bojowaren (Baiern) auftaucht (520), an der Saale weft Rach dem Jahre 
531, wo das Reich der Thüringer dem Schwert der berbündeten Sachſen 
und Franken bei Burg-Scheidungen a. Unſtrut erliegt, denn bis dahin 
hatten ſich die thüringiſchen Oſtgaue noch bis an die Milda Mulde) 
erſtreckt, und in den ſüdöſtlichen Alpenbändern gar erſt nach 568, dem 
Jahre, wo die Langobarden Pannonien räumten, um als letztes 
germaniſches Volk in Italien erobernd einzubrechen. 

Als Sarmaten finden wir die Slawen bereits zur Zeit Mark 
Aurels (165) erwähnt. Es ſind Schwärme vgn Hilfsvölkern, die als 
Zinspflichtige im Gefolge der Markomannen und Quaden aus Böhmen 
und Mähren über die Donau nach Noric Kärnten) einbrechen und 
bis nach Aquileja gelangen. Den Oſtßoten unter Ermanarich in 
ihrem weiten Reich zwiſchen Weichſel, Dnjepr und dem ſchwarzen Meer 
gehorchten außer römiſchen Anſiedlern in Dacien (Siebenbürgen und 
Rumänien) und finniſch⸗litauiſchen Stämmen auch Sarmaten. 
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Die erſte germaniſche Woge der Völkerwanderung, die 406 über 
den Rhein brach, das römiſch⸗chriſtliche Mainz zerſtörte, um nicht wieder 
heimzukehren, dieſe erſte alſo, die ſich dauernd in Gallien feſtſetzte, beſtand 
außer Alamannen auch aus oſtgermaniſchen Stammesteilen, Alanen 
und Burgundern, wiederum mit einem Gefolge von Sarmaten, die im 
Hörigkeitsverhältnis zu ihnen ſtanden. Der heilige Hieronymus, der 
über dieſe Schrecken als Zeitgenoſſe berichtet, erwähnt ſie ausdrücklich. 

Auch die Oſtgermanen, die dem Hunnenkönig Attila auf ſeinem 
großen Heereszuge nach Weſten, 451, Heeresfolge leiſteten, führten 
einige von ihnen aufgebotene ſarmatiſche Hilfsvölker mit. 

Der Name Slawen taucht zuerſt wohl in byzantiniſchen Quellen 
gegen Ende des 6. Jahrhunderts auf, dann bei fränkiſchen und ſpäter 
bei ſächſiſchen Chroniſten. Sehr früh hat ſich aus dieſem Volksnamen 
„Slawe“ (von ſlovo Wort, d. h. der die Sprache Verſtehende) der 
Begriff „Sklave“ entwickelt, ein für den Größenwahn gewiſſer All: 
ſlaven peinlicher Umſtand, der aber geſchichtlich geworden und deshalb 
nicht zu ändern iſt. Durch deutſche Vermittlung erhielt auch die 
franzöſiſche und engliſche Sprache dieſen Ausdruck: „eſelave“ und 
„ſlave“, was bezeichnenderweiſe bis vor kurzem im Engliſchen noch 
beides bedeutete: Sklave und Slawe! 


* * 
* 


So waren denn die weiten Gebiete des öſtlichen Mitteleuropas 
ſlawiſch geworden. Aber es wäre ein Wunder geweſen, wenn das 
germaniſche Volkstum, das hier in ſeiner Wiege ſeit unvordenklichen 
Zeiten geſeſſen hatte, den Heimatboden ohne Kampf an die körperlich 
wie geiſtig jo auffallend minder begabten Eindringlinge, die ſlawiſche 
Raſſe, preisgegeben hätte. Ohne Kämpfe iſt es da auf keinen Fall 
abgegangen, und an friedliches Hineinrieſeln der ſlawiſchen Bevölkerung 
in die zu drei Vierteln verlaſſene Urheimat der Germanen (nach Art 
der heutigen „Sachſengänger“) iſt gar nicht zu denken: man erwäge 
da nur den ungeheuren Unterſchied der Zeiten und Sitten; wohl 
aber iſt es möglich, daß in einzelnen öſtlichen Gegenden, bei dem 
ſchnellen Herrenwechſel der Völkerwanderung, Slawenſtämme, die bis 
dahin als Hörige unter Oſtgermanen wohnten, ſich nach dem Abzug 
der ſtreitbaren Blüte ihrer Gebieter plötzlich frei machten und unter 
Beihilfe benachbarter Raffegenoſſen dieſe zurückgebliebenen Oſtgermanen 
ihrerſeits zinspflichtig machten! 

; Weiter nach Weiten aber, wo bedeutendere Reſte der germaniſchen 
Urbevölkerung immer noch ſaßen, iſt das Vorſchieben und die Land— 


1 ͤ ' 
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nahme ſeitens der Slawen ohne Kämpfe gar nicht denkbar. Nur gilt 
von dieſem Ringen, was Uhland von ſeinem König im Schloß am 
Meer ſagt: 
„Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch, 
Verſunken und vergeſſen — 
Und daß erhebliche Teile der germaniſchen Wanderſtämme in der Ur— 
heimat zurückgeblieben waren, dafür fehlt es außer rein verſtandes⸗ 
mäßigen Erwägungen und geſchichtlichen Analogien nicht an allerlei 
Beweiſen. 

Zunächſt ſprechen die geographiſchen Namen eine deutliche Sprache. 
Die Namen der Ströme und der größeren Flüſſe in dieſen weiten 
Gebieten ſind faſt alle zweifellos oder doch wahrſcheinlich germaniſch! 
Wenn man von der Tatſache ausgeht, daß die deutſche Elbe, d. i. 
Strom, Fluß, in der älteren Form Alba (lat. Albis) hieß und dies von 
den Slawen lautlich in Laba umgeſtellt wurde, wie ſie bei den Tſchechen 
heut noch heißt, ſo läßt dieſe durchſichtige Verſlawung auch auf viele 
andere ähnliche ſchließen. Nach dieſer „Laba“ (es iſt wie das Lallen 
eines Kindes!) hießen die obotritiſchen Anwohner des Stromes im 
heutigen Herzogtum Lauenburg: Polaben (die „an der Elbe wohnenden“). 
Auf altweſtdeutſcher Erde haben wir eine kleinere Elbe im Elb-Bach, 
der vom Weſterwald kommend bei Limburg in die Lahn mündet, und 
außerdem die vielen „Elfe“ in Schweden, von denen der größte, der 
Götaelf, bei deutſchen Chroniſten des Mittelalters ganz unbefangen 
(und richtig) Gotenelbe genannt wird! 

Auch der Name der „Mulde“ ijt nur eine ſorbiſche Verdumpfung 
des deutſchen Milda: ſo heißt der Fluß noch überall bei dem Chroniſten 
Thietmar von Merſeburg, dem wir ja überhaupt ſo viele wichtige 
Nachrichten über deutſch⸗flawiſche Angelegenheiten (beſonders die Kriegel) 
verdanken. Der Mildenſtein ob Leisnig in Sachſen zeigt noch heute 
die alte germaniſche Namensform, die wir auch bei der Milde in der 
Altmark wiederfinden, an der Gardelegen und Kalbe (a. Milde) liegen. 
Die „ſchwarze“ Elſter der Niederlauſitz entſpricht der „weißen“ Elſter 
(Leipzig) und der Alfter (Hamburg), ihr Name iſt wohl zu deuten als 
altdeuſch Aliſtra d. h. die „Außerſte“, im Gegenſatz zur „Innerſte“ 
(Hildesheim). 

Havel und Spree halten auch die großen Deutſchforſcher Zeuß 
und Müllenhoff für germaniſche Namen. Ob ihr Zuſammenhang mit 
Haff (See, Meer) und niederdeutſch Sprehe (Staar) einleuchtet, weiß 
ich nicht, der Bedeutung nach iſt er aber ſehr wohl möglich, denn die 
Havel iſt eigentlich nur eine Kette von Seen, und die Schilfufer der 
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Spree, zumal im Spreewald, ſind ein wahres Paradies für die Staare! 
Auch Sude und Elde, dieſe öſtlichen Nebenflüſſe der Elbe haben ganz 
deutſch klingende Namen, ebenſo hat ſich das alte Grenzflüßchen zwiſchen 
Nordelbingen und den Obotriten den germaniſchen Namen Delvenau zu 
erhalten gewußt. Ahnlich iſt es mit Trave (älter Träbena) und 
Warnow. Dieſer Hauptfluß Mecklenburgs erinnert durch ſeinen Namen 
noch heut an die germaniſchen Urbewohner des Landes, die Wariner 
oder Warnen. Die Oder hat wie die Elbe einen kleinen Namensvetter 
in weſtdeutſchem Gebiet: das Oderflüßchen im Harz, wo Bezeichnun⸗ 
gen wie Odertal, Oderteich altvertraut und wohlbekannt ſind. Die 
große Oder, der „Swebenſtrom“, hieß im Altertum Viadrus. Im 
wendiſchen Wodra erhielt ſich dieſer Name faſt unverändert, durch 
Abfall des anlautenden W wurde er dann zu Oder. Bober iſt eine 
ſlawiſche Verdumpfung von Bieber, alſo der Bieberfluß. Auch Neiße, 
in der ſlawiſchen Zeit Niſſa, geht auf ein oſtgermaniſches Niſſa zurück, 
jedenfalls gibt es in Südſchweden eine ſolche Niſſa, es iſt der bei 
Halmſtad ins Kattegat mündende Fluß: Niſſa A. Hier an Neiße und 
Bober waren in vorſlawiſcher Zeit die Grenzmarken zwiſchen den oſt⸗ 
germaniſchen Wandalen und den ſchon weſtgermaniſchen Semnonen, 
genau da liegt ſpäter die Grenze zwiſchen Wenden Luſizern) und Polen! 
Weiter dürfen auch Warthe und Netze als germaniſche Bezeich⸗ 
nungen angeſprochen werden, letztere kann zur ſprachlichen Wurzel 
„Naß“ geſtellt werden. Aber auch der Name des großen Oſtſtromes 
der altgermaniſchen Welt, der Weichſel, erklärt ſich mühelos aus dem 
im Altertum bekannten Viſtula. Eine frühe germaniſche Überlieferung 
nennt ihn Wisla. In dem angelſächſiſchen, aus ſehr alter Zeit 
ſtammenden Gedicht „Widſidh“ (S der Weitgereifte) heißt es nämlich 
von den Goten, ſie wohnen am Wislawudu (Weichſelwalde)! Wisla 
aber weiſt auf ein älteres Wiſala hin. Dies ala iſt altnordiſch und 
entſpricht der alten Namensform Alba für Elbe. So heut noch in 
Schweden Motala (Fluß und Stadt), ſo einſt in der Nachbarſchaft 
der Weichſel der Gutala (— Götaelf, Gotenfluß), vielleicht der Pregel? 
Die erſte Silbe von Wisla aber kann ſehr wohl das durch 2 Jahr⸗ 
tauſende unverändert erhaltene Wort „Wieſe“ ſein; hieß doch die Wal⸗ 
ſtatt an der Weſer, wo Armin mit Germanicus im Jahre 16 n. Chr. 
kämpfte: Idiſiawiſo (— Walkürenwieſe). Alſo läßt ſich Weichſel auf 
Wisla und dies wiederum auf die Bedeutung „Wieſenſtrom“ zurückführen. 
Das polniſche Wisla aber iſt einfach die alte gotiſche Namensform! 
Merkwürdig gut erhalten haben ſich auch die uralten Flußnamen 
in Böhmen und Mähren. Zunächſt die Elbe ſelbſt, trotz des tſchechiſchen 
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„Laba“! Die Iſer ſcheint ſogar noch von den keltiſchen Bojern her 
ihren Namen zu tragen, ſie erinnert auffallend an die Iſar (München) 
und die Iſere (in Südfrankreich), beides unzweifelhaft keltiſche Bezeich⸗ 
nungen. Dann Eger und Angel, letzere ſchon in tſchechiſcher Gegend. 
Das merkwürdigſte aber iſt, daß der eigentlich „nationale“ Fluß der 
Tſchechen, die von dem Komponiſten Smetana verherrlichte „Mltawa“ 
einen altgermaniſchen Namen trägt. Mltawa, woraus das deutſche 
Moldau entſtand, geht auf die Waldacha oder Waldawa der Marko⸗ 
mannen zurück. Ihr noch jetzt vorhandenes Gegenſtück iſt die Walluf 
im Rheingau, die nachweislich Waldafa hieß, ähnlich Aſchaff, wovon 
Aſchaffenburg und Elſof — Elſenwaſſer in Naſſau und Heſſen. Die 
Schwarzawa endlich und die March (Maracha und Marawa = Quellfluß 
oder Roßfluß) in Mähren bedürfen wohl keiner Beglaubigung ihres 
germaniſchen Urſprunges. So können wir hier die für unſere Darlegung 
belangreiche Feſtſtellung machen, daß im Gegenſatz zu den keltiſch be- 
nannten Strömen und Flüſſen des Weſtens und Südens (Rhein, Donau, 
Lech, Iſar, Inn, Moſel, Main, Lahn, Maas u. a.) die des deutſchen 
Oſtens und ſeiner Nachbarländer faſt durchweg germaniſche Namen tragen! 

Von den Gebirgen iſt nicht ſo viel zu ſagen. Das Erzgebirge wird 
in den alten Quellen immer nur mit ſeinem aus der germaniſchen Urzeit 
ſtammenden Namen Mirikwidi — dunkler Wald „Schwarzwald“ be— 
zeichnet, ein Name, der übrigens auch in dem Eddaliede von Wieland 
dem Schmied als „Mirkwidh“ vorkommt. Der Geſamtname „Sudeten“ 
könnte mit unſerem Süd zuſammenhängen, das Südgebirge, das es 
ja auch tatſächlich lange Jahrhunderte für die altgermaniſche Welt 
war, nämlich bis zum Einbruch der Markomannen ins keltiſche Bojer⸗ 
land Böhmen und der Quaden in Mähren gegen Ende des erſten Jahr⸗ 
hunderts vor Chriſti Geburt. Ein Teil der Sudeten hieß in germaniſcher 
Vorzeit „Askiburg“ — Eſchenburg. Nun ſtimmt merkwürdig zu dieſem 
Namen der des mähriſchen „Geſenkes“, das ſeinerſeits von flawiſch jeſenik 
(— Eſchenwald, Eſchenberg) abzuleiten iſt, ſo daß hier wohl zunächſt eine 
Überfegung ins Slawiſche, dann daraus wieder eine deutſche Umlautung 
ſtattgefunden hat, ähnlich wie bei der Moldau! 

An ſehr alte Zeiten knüpſt auch der Name der Inſel Rügen an, 
der fic) durch die ſlawiſche Zeit hindurch erhalten hat. Der Rugard 
bei Bergen auf Rügen z. B. kann ohne weiteres als oſtgermaniſcher 
(rugiſcher) Name angeſprochen werden: Rugigard — Burg der Rugier. 
In dem ſchon erwähnten angelſächſiſchen Lehrgedicht Widſidh wird aus⸗ 
drücklich von „Ulmerugi“ geſprochen, das iſt ſoviel als die Holmrugier, 
der auf der Inſel (Holm) wohnende Teil der Rugier; als Vergleich 
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diene die Nachbar⸗Inſel „Bornholm“, was aus Burgundarholm (die 
Inſel der Burgunder) entſtanden iſt. 

Das in Rugard vorkommende oſtgermaniſche (gotifche) gard — Burg 
haben alle ſlawiſchen Stämme als grad, grod, gorod übernommen. 
Ebenſo das Wort für Berg als breg, bereg, meiſt in der Bedeutung 
von „hohes Uſer“. So hieß Kolberg in wendiſcher Zeit Cholobreg. 
Hierher gehören auch alle die Orte, deren ſlawiſcher Name „deutſche 
(germaniſche) Siedlung“ bedeutet. So vor allem Nimptſch in Schleſien 
und Niemitzſch bei Guben, ferner Nemitz in Pommern (bei Rügenwalde), 
Nimbſchen bei Grimma, das jetzt wüſte Niemitz bei Deſſau und endlich 
Niemtſch bei Senftenberg. Auch der Name der Buche wurde den Slawen 
von den Germanen vermittelt: buk. Sie lernten dieſen ausgeſprochen 
mitteleuropäiſchen Baum eben erſt auf ihrem Vordringen nach Weſten 
kennen. Die öſtliche Buchengrenze geht nämlich etwa von Königsberg 
nach Lemberg und von dort im Bogen um die „Bukowina“ (— Buchen⸗ 
wald, Buchenland) herum nach „Bukareſt“ und dem ſchwarzen Meer: der 
Bewohner der ſarmatiſchen Steppen konnte den Baum alſo nicht kennen. 

Wir ſahen oben, daß der polniſche Name für die Weichſel einfach 
der gotiſche iſt, ſo iſt auch — und das läßt noch tiefere Blicke in die 
germaniſch⸗ſlawiſchen Beziehungen der grauen Vorzeit tun — die Be— 
zeichnung für den Adel bei den Polen eine gotiſche! Er heißt „Slachta“ 
oder Schlachta, dasſelbe Wort flahta bezeichnet im gotiſchen das was 
unſer deutſches „Ge⸗ſchlecht“ im allgemeinſten Sinne ſagt: Art, Weiſe, 
Herkunft, dann aber auch ‚edles Geſchlecht'. 

Der Schluß, daß hier nicht bloß eine Übertragung des Wortes, 
ſondern auch des Blutes einſt ſtattgefunden habe, liegt auf der Hand. 
Daß Oſtgoten den Adel eines Teiles der ihnen zinspflichtigen Sarmaten 
bildeten, wird um ſo wahrſcheinlicher, wenn man bedenkt, daß auch der 
ſpaniſche Adel gotiſch war! Und wie hier außer gewiſſen Namen, z. B. 
Rodrigo (Roderich) — ſo hieß der berühmte Cid — und Guzman 
(Gottesmann) das germaniſche Erbe mit dem gotiſchen Blut völlig bis 
zur heutigen Dürre verſickert iſt, ſo kann es auch mit der polniſchen 
Slachta gegangen ſein. Tatſächlich gibt es noch heute gewiſſe polniſche 
Adelsſamilien, die behaupten, den Nachweis für ihre gotiſche Abſtammung 
führen zu können! 

Und wenn jo der Adel eines flawiſchen Volkes mindeſtens von 
germaniſcher Beimiſchung iſt, ſo kann kein Zweifel ſein, daß beim Vor⸗ 
dringen der Slawen nach Weſten vielerorten die vorgefundene germaniſche 
Bevölkerung — manchmal vielleicht nur aus alten Leuten und Kindern 
beſtehend — zu Hörigen der nunmehrigen Herren gemacht wurde. An 
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anderen Orten wiederum blieben anſehnliche Stammesreſte frei und 
lebten nach eigenem Recht und Glauben, alter Sprache und Sitte in— 
mitten der ſie umgebenden Slawen weiter, noch lange Zeiten nach der 
Völkerwanderung. Je nach der Sachlage verſchmolzen ſie dann friedlich 
mit den raſſeſremden Einwohnern oder erhielten ſich als ſelbſtändige 
Gaue, deren Bündnis von der einen oder anderen Partei der benach⸗ 
barten feindlichen „ſlawiſchen Brüder“ geſucht und gepflegt wurde. 

Ein ſolches flawiſches Volk, deſſen Verband ein germaniſcher 
Stamm angehörte, waren die Liutizen, zwiſchen Havel und der vor— 
pommerſchen Oſtſeeküſte. Schon der Name Liutizen klingt nach alt— 
deutſchem liudi — Leute (die Form Liudizen kommt gleichfalls vor). 
Da nun die Nordalbinger, die Sachſen nördlich der Unterelbe, gerade 
die Deutſchen, welche der Berührung mit den Slawen am unmittel— 
barſten ausgeſetzt waren, auch „Nordliudi“ hießen, ſo könnte man 
hier eine Namens-Übertragung für möglich halten. Aber noch mehr. 
In ſeinem Werke: „Wendiſche Geſchichten“ weiſt L. Gieſebrecht, der 
Oheim des großen Geſchichtſchreibers auf Quellen hin, beſonders den 
Chroniſten Ordericus Vitalis, welche die Nachricht von einem Liutizen⸗ 
ſtamm enthalten, der Wodan, Thor und Frea als Gottheiten verehrte. Da 
nun letzterer Name genau ſo (ſtatt Freia) von dem Geſchichtsſchreiber 
der Langobarden Paulus Diaconus als langobardiſche Göttin genannt 
wird, ſo liegt es nahe, dieſe germaniſchen Liutizen für ſitzengebliebene 
oſtelbiſche Stammteile der Langobarden zu halten, um ſo mehr, als ja 
ein Teil der weſtelbiſchen Langobarden es gleichfalls vorzog, daheim in 
den Jagdgründen an der Lüneburger Heide zu bleiben, anſtatt den 
großen Zug durch Brandenburg (Anteib), Böhmen (Banteib) nach der 
Donau (Burgundeib) und dann über Pannonien (Weſtungarn) nach 
Italien mitzumachen: Beweis der altehrwürdige Name „Bardengau“ 
und die im frühen Mittelalter berühmte Stadt „Bardowiek“. So gut 
es nordelbiſche Sachſen gab, hat es wahrſcheinlich auch oſtelbiſche Lango⸗ 
barden gegeben! 

Möglich aber iſt es auch, daß dieſe „intereſſanten“ Liutizen, die 
in einer alten Brandenburger Chronik auch „ſächſiſche“ Liutizen genannt 
werden — obgleich dieſe Bezeichnung wohl nur germaniſch bedeuten 
ſoll — tatſächlich Sachſen waren, nämlich die Nachkommen jener 20000 
Sachſen, die mit den benachbarten Langobarden unter Albwin (Alboin) 
nach Italien gezogen waren. Dort bekamen ſie jedoch Heimweh, wohl 
weil ſie unter fremdem Rechte leben ſollten. So verließen ſie Italien 
und ihre bisherigen Bundesgenoſſen, wandten ſich wieder nach Norden, 
und unter abenteuerlichen Erlebniſſen erreichten ſie ſchließlich die alten 
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Erbſitze wieder — um ſie bereits von „anderen“ beſetzt zu finden! Nun 
galt es, ſich die alte Heimat erſt wieder zu erkämpfen, ſo daß ſie durch 
alle dieſe Fährden und Nöte zu einem kleinen Volke zuſammenſchmolzen. 

Man hat die Erbſitze dieſer wanderluſtigen Sachſen nördlich der 
Bode finden wollen, es hindert aber nichts, ſie jenſeits der Elbe zu 
ſuchen und unter den „anderen“ — Slawen zu verſtehen, dann wäre 
Urſprung und Beſtand der „ſächſiſchen Liutizen“ zwanglos erklärt. 

Jedenfalls wirft das Schickſal der 20000 Sachſen ein helles und 
bezeichnendes Licht auf ähnliche Vorgänge in den ſtürmiſchen Zeiten der 
Völkerwanderung und die Art, wie verlaſſene Erbſitze von anderen 
(= Slawen) eingenommen wurden, ſobald die Hauptmaſſe, insbeſondere 
die wehrfähige Jungmannſchaft eines ſolchen Wanderſtammes abge— 
zogen war. 

Wenn wirklich jedesmal der ganze Volksſtamm mit Kind und Kegel 
die alte Heimat verlaſſen hätte, woher kommen dann die Jüten in 
Jütland, die Angeln an der Schlei, die Sachſen, von denen in dieſem 
Buch während der älteren Zeit faſt jede Seite widerhallt und deren 
Name das ganze Mitteldeutſchland noch heute beherrſcht, ja woher die 
Frieſen in Oſt⸗ und Weſtfriesland — da doch Jüten, Angeln, Sachſen 
und Frieſen die römiſche Provinz Britannien von 449 ab eroberten?! 
Und außerdem wiſſen wir, daß die Wandalen noch in Afrika vorſichtig 
ſich die alten Sitze (ob nun in Spanien oder — Schleſien iſt nicht zu 
entſcheiden) zu ſichern ſtrebten, für den richtig vorausgeſehenen Fall, 
daß ihre Herrlichkeit in Karthago bald ein Ende haben könnte. Als 
letzter Beweis für derartige germaniſche Rückſtände und Bevölkerungs⸗ 
reſte in den ererbten heimiſchen Jagdgründen diene noch die Angabe keines 
Geringeren als Tacitus, der erzählt, daß die am nordiſchen Meere zurück⸗ 
gebliebenen Teutonen, auf ein kleines Volk zuſammengeſchmolzen, dem 
Kaiſer Auguſtus eine eherne Schale als Weihegeſchenk und Zeichen ihrer 
Freundſchaft nach Rom ſchickten! 

Doch nun aus dem Dämmer vorgeſchichtlicher Zeiten ins Halb— 
dunkel und bald ins volle Licht der Geſchichte. 


Im Halbdunkel der Geſchichte. 


De Slawenſtämme im Südoſten, beſonders die Tſchechen, mußten 
lange die Herrſchaft der hunniſchen Awaren über ſich ergehen 
laſſen. Endlich aber fanden ſie einen Führer, der ihre Kräfte zuſammen⸗ 
zuſaſſen und zu leiten verſtand. Aber dieſer Herrſcher war bezeichnen⸗ 
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derweiſe kein Slawe, ſondern ein Germane, der aus dem Hennegau 
ſtammende Franke Samo. Dieſer „königliche Kaufmann“ befreite durch 
die Überlegenheit feiner Perſönlichkeit ſowie durch kriegeriſche Tüchtigkeit 
die Tſchechen von dem Joch der Awaren. Im Jahre 627 erneuerte 
er gewiſſermaßen jenes alte Reich, das einſt Marbod auf demſelben 
Boden (Böhmen und Mähren) mit ſeinen Markomannen gegründet 
hatte, freilich nur im geographiſchen Sinne, denn Samos Völker waren 
eben Slawen. 

Mit Böhmen als Kern ſchuf fo Samo eine Art ſlawiſchen Staats- 
weſens, das im Süden bis zur Donau, öſtlich bis zu den Karpathen 
und nördlich bis an die Spree gereicht haben ſoll. Es war jedenfalls 
der erſte Verſuch der Begründung eines Slawenreiches. Unter deutſchem 
Einfluß alſo — Samo ftüßte fic) auf eine fränkiſche Leibwache — 
entwickelten ſich gleich die erſten Anfänge ſtaatlichen Lebens bei den 
Slawen. 35 Jahre hat Samo ſeine Herrſchaft nicht nur gegen den 
Druck der Awarenmacht von Oſten her, ſondern auch nach Weſten 
hin gegen die überlegenen Waffen ſeiner eigenen Stammesgenoſſen, der 
Franken, zu behaupten gewußt. 

Anfänglich hielt er freilich friedliche Beziehungen zu ſeinem alten 
Vaterlande aufrecht, dann aber geriet er mit dem damals herrſchenden 
Merowinger, dem Frankenkönig Dagobert in Streit, weil fränkiſche 
Handelskarawanen von Slawen, die unter Samos Herrſchaft ſtanden, 
überfallen und ausgeplündert worden waren. Aber die Zeiten der 
großen Merowinger waren vorüber. Die Krieger, die der „gute König 
Dagobert“ nach Böhmen ſchickte, um den Friedensbruch zu ſühnen, 
wurden bei Wogaſtisburg — fo wird die Ortlichfett benannt — von 
Samo geſchlagen. An dieſem einen Mißerfolg hatte Dagobert genug, 
in ſchwächlicher Weiſe überließ er nun bis zu ſeinem 639 erfolgten 
Tode die Weiterführung des Kampfes den Thüringern und den Sachſen 
als deren damaligen Verbündeten. Den erſteren gab er in Radulf 
einen eigenen Herzog, den letzteren, ſoweit ſie auf erobertem thürin⸗ 
giſchen Gebiet zwiſchen Unſtrut und Bode ſeßhaft waren, erließ er die 
feſtgeſetzte jährliche Abgabe von 500 Kühen, um ſie dadurch für einen 
tatkräftigen Grenzſchutz zu gewinnen. 

Der neue Thüringerherzog erwies ſich bald als tüchtiger Krieger. 
In der Gegend von Rudolſtadt gelang es ihm, den Sorben eine 
empfindliche Niederlage beizubringen. Dies iſt der erſte große Sieg 
deutſcher Waffen über Slawen, von dem wir Kunde haben. Wie 
viele ſollten ihm noch im Laufe der Jahrhunderte in ſchier unabſehbarer, 
glänzender Reihe folgen! Die Bedeutung dieſes Sieges lag darin, 
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daß die Sorben ein für allemal am Vordringen über die Saale 
verhindert wurden und ſich dieſen Fluß als äußerſte weſtliche Grenze 
und Schranke aufzwingen laſſen mußten. 

Unter den ſchwachen Merowingern, die Dagobert auf dem 
fränkiſchen Königſtuhl folgten, konnten nur deren Hausmeier daran 
denken, die Kräfte der germaniſchen Grenzſtämme gegen die unruhigen 
räuberiſchen Slawen zuſammenzufaſſen. Aber dieſe kraftvollen Geſtalten 
unſerer frühen Geſchichte hatten viel zu viel mit inneren Streitigkeiten, 
beſonders der Feſtigung ihrer eigenen, viel angefochtenen Stellung zu 
tun, um ein durchgreifendes, großzügiges Unternehmen gegen die 
Slawen an Elbe, Saale und Böhmerwald zuſtande zu bringen. 

Selbſt der mächtige Karl der Hammer (Martell) griff an der 
Sorbengrenze nicht durch, nur vorübergehend ſcheint er das Land 
zwiſchen Saale und Milda (Mulde) vom fränkiſchen Reich abhängig 
gemacht zu haben. Sein großer Sohn Pipin der Kleine ſah ſich im 
Jahre 766 genötigt, die Sorben ſeine Macht fühlen zu laſſen. Bei 
Weidahaburg (Wettaburg a. d. Wethau bei Naumburg a. S.) ſchlug 
er ſie ſchwer aufs Haupt. Möglich iſt es auch, daß ſich Pipin bereits 
gegen die Tſchechen gewandt hat, um die fränkiſche Niederlage bei 
Wogaſtisburg zu ſühnen. Immer wieder wird nämlich in der Folgezeit 
der Tribut, den Böhmen ans Reich zu zahlen hatte und der wieder— 
holt von den deutſchen Herrſchern des Mittelalters mit Waffengewalt 
eingetrieben werden mußte, als der von „König Pipin feſtgeſetzte“ be⸗ 
zeichnet, und zwar von den Deutſchen ſowohl wie von den Tſchechen. 
Demnach müßte alſo ſchon Pipin die Tſchechen überwältigt haben, denn 
ein ſolcher Tribut konnte natürlich nur nach einem ſiegreichen Feldzuge 
auferlegt werden. 

Bis zur Zeit Karls des Großen — auch hier an der Slawen— 
grenze ſollte er ſich bald als der wahrhaft Große zeigen — beſchränkte 
man fic) auf eine ſchwankende und ungenügende Abwehr der Slawen: 
plage. Der Urſprung ſo mancher Burg „an der Saale hellem Strande“ 
geht auf dieſe frühe Zeit zurück, an die beſonders die Sorbenburg bei 
Saalfeld erinnert, aber auch Rudolſtadt, Dornburg und Goſeck (da wo die 
Saale ins Flachland eintritt) erzählen von dem unabläſſigen Kleinkrieg an 
dieſer Sorbengrenze im ſiebenten und achten Jahrhundert. Weiter ab⸗ 
warts, im Sachſengebiet, muß hier an der Saale eine ſehr alte Grenz— 
burg das feſte Merſeburg geweſen fein, da fein Name aus dem ſlawiſchen 
Meſabor (Mittenwalde) entſtanden iſt, und ſchließlich am Unterlauf dieſes 
Grenzfluſſes das ſchon 785 als Burganlage erwähnte Wettin, die ſpätere 
Stammburg unſerer ſächſiſch⸗thüringiſchen Herrſcherhäuſer. 
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In die Gegend von Saalfeld hat auch Guftav Freytag in ſeinem 
„Ingraban“ das ſlawiſch⸗öde Grenzdorf des Sorbenhäuptlings Ratiz 
verlegt. Seine kernfriſchen Schilderungen aus jener frühen Zeit ver⸗ 
klären uns epiſch das Halbdunkel, in dem ihre Geſchichte ruht. Wer 
fic) ein anſchauliches Bild von den Zuſtänden in der germaniſch— 
ſlawiſchen Grenzmark an der Saale um 724 machen will, zu der Zeit, 
wo Winfried (Bonifacius) ins Land der Thüringer kam, der leſe dies 
deutſche Epos in Proſa „Ingraban“. 
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Boa aber greift nun Karls des Großen mächtige Hand in dieſe 
Grenzfehden ein. Der Ausgangspunkt zu dem Vorgehen dieſes 
erſten deutſchen „Kaiſers“ nach Oſten zu war der glänzende Reichstag, 
den er 782 an der Quelle der Lippe, im ſcheinbar unterworfenen 
Sachſenlande hielt. Seit dieſer Reichsverſammlung ging der große 
Franke mit dem ſegensreichen Gedanken um, die Kräfte der Sachſen, 
dieſes noch waldfriſchen Germanenſtammes, mit ſeinen geſchulten 
Frankenkriegern zu vereinen und ſo in unwiderſtehlichem Siegeslauf 
ſein Reich auch öſtlich von Saale und Elbe auszubreiten. Ein erſter 
Kriegszug gegen die Sorben wurde beſchloſſen, auch die Sachſen ſollten 
daran Teil nehmen. Aber die Zeit zu ſolchem gemeinſamen Vorgehen 
der beiden mächtigſten und vornehmſten Germanenvölker war noch nicht 
reif — die trotzigen Sachſen begriffen den gewaltigen Gedanken, die 
weitſchauenden Pläne Karls noch nicht, nämlich die ſlawiſche Flut an 
den Oſtmarken des Germanentums gemeinſam rückwärts zu ſtauen. 

Im Rücken des mächtigen Frankenheeres, das unheildrohend an 
die Sorbengrenze rückte, erhoben ſich die kaum unterworfenen und nur 
widerwillig bekehrten Sachſen zu einem neuen furchtbaren Aufſtande. 
Die Franken mußten kehrt machen und, ſtatt gegen die Slawen einen 
entſcheidenden Schlag zu führen, ihre erprobten Waffen gegen die 
germaniſchen Stammesgenoſſen richten. Aber dem Schlachtengrimm 
der heidniſchen Sachſen erlag ihre geſchulte Kriegskunſt, auf demſelben 
Gelände wahrſcheinlich, wo einſt Armin mit den Römern gerungen — 
am Süntel, auf der Walſtatt von Idiſiawiſo. Unter ihrem Stammes 
herzog Widukind (das „Waldkind“) brachten die ſtreitbaren Sachſen 
hier den ohne ihren Karl herbeigeeilten Franken eine furchtbare Nieder⸗ 
lage bei. 
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Da erſchien Karl der Große ſelbſt in Heidenlande und warf mit 
gewaltiger Hand den hartnäckigen Trotz ſeiner germaniſchen Vettern 
nieder. Widukind mit ſeinem Gefolge ließ ſich taufen, damit war die 
Bekehrung der Sachſen geſichert, und nun konnte Karl ſeine Herrſcher— 
macht ungehindert gegen die Slawen richten. Bald merkten ſie die 
Klaue des Löwen! Zunächſt wandte er ſich gegen die Wenden jenſeits 
der Elbe. Mit dem nördlichſten, an die Oſtſee grenzenden Stamme 
dieſer Slawen, den Obotriten (im heutigen Mecklenburg) hatte der 
große König bereits nach der erſten Niederwerfung der Sachſen Ver⸗ 
handlungen gepflogen. Leicht und gern waren dieſe feindlichen Grenz: 
nachbarn der nordelbiſchen Sachſen zu ſeinen Verbündeten geworden. 
Die ſüdlich von ihnen wohnenden Wilzen dagegen — in der heutigen 
Priegnitz — waren als Erzfeinde der Obotriten Gegner des Franken⸗ 
königs und dadurch wenigſtens mittelbar Verbündete der Sachſen ge- 
weſen. Wie im Norden ſlawiſcher Stammeshaß die Wilzen von den 
Obotriten ſchied, ſo im Süden die Sorben von den Wilzen, ſo daß 
die Saaleſlawen ſich Karl gegenüber bereit zeigten, gleich den Obotriten 
ihm willig Heeresſolge gegen den „ſlawiſchen Bruder“ zu leiſten. — 

Im Jahre 789 ging Karl mit einem großen Heere bei Köln über 
den Rhein und durchzog Sachſen, deſſen Aufgebot zu ihm ſtieß. So 
nahmen die ſtarken niederſächſiſchen Krieger, die echten Enkel von Armins 
Römerſiegern, an dem erſten großzügigen Unternehmen gegen ihre über⸗ 
elbiſchen Nachbarn teil — wieviel Segen und auch wieviel Not ſollte 
grade Sachſen in Zukunft aus dieſen Kämpfen gegen die fremde Raſſe 
erwachſen! 

Das fränkiſch⸗ſächſiſche, alſo deutſche Herr lagerte am weſtlichen 
Uſer der Elbe. Karl ließ zwei Brücken über den Grenzſtrom ſchlagen, 
deren eine diesſeits und jenſeits mit befeſtigten Brückenköpfen verſehen 
wurde. Hier ließ er eine angemeſſene Beſatzung zurück, überſchritt die 
Elbe, und zum erſten Male wieder ſeit etwa 300 Jahren erglänzten 
germaniſche Waffen im oſtelbiſchen Lande, das nun ein ſlawiſches 
geworden war! Das deutſche Herr griff die Wilzen in ihren eigenen 
Wohnſitzen an, wohin man kam, waltete Schwert und Feuer. So 
drang der große deutſche Heerkönig bis zur Pana (Peene) und bis an 
das Geſtade der Oſtſee vor. Überall huldigten die erſchreckten Slawen⸗ 
häuptlinge dem mächtigen König der Franken als ihrem Herrn und 
Gebieter. Der vornehmſte unter ihnen war Dragowit. Sobald die 
Deutſchen ſich ſeiner Feſte näherten, ging er ihnen entgegen, ſtellte 
willig Geiſeln und ſchwor dem König und dem Volk der Franken 
Treue. Auf demſelben Wege, auf dem Karl gekommen — wahrſcheinlich 
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einer uralten Handelsſtraße, die von der Elbe nach der bernſteinreichen 
Oſtſeeküſte führte — kehrte er von dieſem glänzend verlaufenen Feld⸗ 
zuge zurück, auf dem zum erſtenmale die Deutſchen ſiegreich ins Herz 
des Wendenlandes vorgedrungen waren — ein Vorſpiel ſo manches 
ſpäteren Feldzuges! 

Die politiſchen Folgen dieſer kriegeriſchen Erſchließung des oſt⸗ 
elbiſchen Slawenlandes ſowie der jetzt ſich vollendenden Bekehrung der 
Sachſen waren von ungeheurer, ſchier unüberſehbarer Tragweite, denn 
ganz von ſelber fiel nun den chriſtlichen Sachſen die Bekämpfung 
und Unterwerfung der heidniſchen Wenden jenſeits von Elbe und Saale 
zu; ein Bundesverhältnis mit den Wilzen, wie es vorher zeitweilig 
beſtanden hatte, war nunmehr ſchon durch den ſcharfen religiöſen 
Gegenſatz ausgeſchloſſen. Nur die Nordalbinger oder Nordliudi, die 
ſich durch die mächtigen Arme der Unterelbe und ihr Mündungsgebiet 
vor Karls Zorn geſchützt wähnten, wollten ſich in dieſe klaren Ver⸗ 
hältniſſe nicht einordnen, ſich dem Frankenkönige im alten, zähen Sachſen— 
trotz noch immer nicht unterwerfen. Mit Vorbedacht griffen ſie die 
fränkiſchen Bundes⸗ und Schutzgenoſſen, die Obotriten an, wurden 
jedoch im Jahre 798 an der Swentine, auf dem „Swentifelde“, wahr⸗ 
ſcheinlich in der Nähe des ſpäteren Schlachtfeldes von Bornhöved ge- 
ſchlagen. Es war ein blutiger Streit, bei dem auf wendiſcher Seite 
ein Abgeordneter Karls, der Franke Ebers eingriff, der wahrſcheinlich 
durch ſeine überlegene Kriegskunſt zu dem Siege der Obotriten viel 
beitrug. Nach dieſer Niederlage wurden nun die Nordelbinger durch 
Karl den Großen ihrer öſtlichen Grenzgaue beraubt und deren Be— 
wohner ins Reich verpflanzt. Auch die Sachſen des weſtelbiſchen Gaues 
„Wihmuodi“, die zu den Nordelbingern gehalten hatten, wurden zer⸗ 
ſtreut in fränkiſchen Gegenden angeſiedelt (vgl. Sachſenhauſen gegen: 
über Frankfurt a. M.). Leider trat der ſonſt fo weitſichtige Herrſcher 
dieſe nun entoölferten Gaue nicht an Frieſen, Franken oder andere 
Germanen ab, ſondern an die Obotriten, ſeine alten Schutzgenoſſen. 
Hier iſt unfraglich der Urſprung des hannöverſchen „Wendlandes“ zu 
ſuchen, deſſen Bewohner ſlawiſcher Abſtammung tatſächlich als Obo⸗ 
tritenenkel gelten. 

Dafür fochten nun aber dieſe Wenden auch mit allem Eifer unter 
den Fahnen ihres gewaltigen Gönners! Im Jahre 805 ſtießen ſie mit 
zahlreichen Scharen zu dem Heere des Kaiſers, das Böhmen 40 Tage 
lang verwüſtete. Dort hatten ſich nämlich die Tſchechen gegen die im 
fränkiſchen Reiche verkörperte deutſche Macht erhoben. Dies gewaltige n LI > 
Reich erſtreckte ſich damals unter Karls Zepter von den Pyrenäen A 


Werbach Die Slawentriege. forty 2 3 
Ü vum | 

Pp, 94 

— © 


— — 


18 Von der Urzeit bis zum Tode König Heinrichs. 


dem Apennin bis zu den ſandigen Ebenen zwiſchen Elbe und Oder, 
ferner die Donau abwärts bis zur Einmündung der Enns in dieſen 
großen Strom des deutſchen Südoſtens. Auch das ſüdöſtliche Vorland 
von Bayern, die Mark Kärnten jenſeits der Enns und des Tauern 
gewann jetzt feſte Geſtalt, und die dort hauſenden Slawen — floweniſchen 
Stammes — erkannten die fränkiſche Herrſchaft ohne Murren an. 

Im Jahre 806 ließ der Kaiſer die Tſchechen und die Sorben noch 
einmal durch ſeinen Sohn Karl bekriegen: beide Stämme wurden tief 
gedemütigt! Auch die Wilzen wagten es noch einmal, ſich gegen Karls 
Herrſchaft zu erheben. Während des Krieges, den König Gottfried 
von Dänemark gegen das Reich unternahm, wurde die vom Kaiſer an— 
gelegte Feſte „Hohbuoki“ (Höhbeck a. Elbe, bei Gartow) von ihnen 
berannt. Graf Odo mit einer Schar Oſtfalen verteidigte die Burg, 
doch wurde ſie nach tapferer Gegenwehr von den Wenden erobert und 
zerſtört. Da ließ Karl der Große ein fränkiſches Heer die Elbe über⸗ 
ſchreiten, und die Wilzen wurden gründlich gezüchtigt. So beugten 
ſich die Slawen der Macht des deutſchen Kaiſers und erlangten ſeine 
Gnade durch Stellung von Geiſeln. 

Zur Aufſicht über ihre Treue uud zur Überwachung des Grenz⸗ 
verkehrs wurde dann von Karl eine befeſtigte Grenzlinie angelegt. 
Sie mag entfernt dem römiſchen Pfahlgraben im Südweſten Germaniens, 
dem „limes“ geähnelt haben, wenn ſie auch lange nicht ſo feſt war. 
Karls des Großen „Slawenlimes“ verlief etwa folgendermaßen: Nord⸗ 
elbingen wurde von den benachbarten Wenden durch die verſchanzte 
überelbiſche Sachſengrenze geſchieden, die von der Kieler Föhrde zum 
Plöner See, von dort durch den Travenhorſt bis zur Trave bei 
Weſenberg und dann die Delvenau entlang bis zu deren Mündung in 
die Elbe lief. Von hier bis zur Saalemündung ſicherte Karl den 
Strom durch Anlage von feſten Plätzen. Zunächſt ſtellte er die Burg 
Hohbuoki an der Elbe wieder her, dann aber ließ der Kaiſer bemerkens⸗ 
werterweiſe auch auf dem rechten, öſtlichen Stromufer eine Feſte 
bauen, und zwar gegenüber dem damals zuerſt genannten Magatha⸗ 
burg d. i. Magdeburg. Beide verſah er mit einer ihrer Wichtigkeit 
entſprechenden Beſatzung. Längs der Saale baute er bis zum Franken⸗ 
walde hinauf die ſchon von alters her vorhandenen Grenzburgen wieder 
auf, beſonders wurde Halle, die uralte, ſchon aus keltiſcher Vorzeit 
ſtammende Salzſtadt als Frankenſeſte neu gegründet. Vom Franken⸗ 
wald aus bog dieſer Grenzwall weit nach Weſten vor — bis in die 
Gegend von Bamberg und Nürnberg, dann folgte er dem Zuge des 
ſchon damals unwegſamſten aller deutſchen Gebirge, des mit dichten 
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Urwäldern bedeckten Böhmerwaldes. Hier genügten einigermaßen ſtarke 
Verhaue, um die wenigen gangbaren Päſſe nach Tſchechien hin zu 
ſchließen. 

Im Zuſammenhange mit dieſer befeſtigſten Slawengrenze tritt hier 
zum erſten Male der Burgberg von Nürnberg in das Weben deutſcher 
Geſchichte ein, deſſen Zierde und Kleinod die an ſeinem Hange er⸗ 
wachſende Stadt ſpäter werden ſollte. Die diesſeits vor dem Grenz⸗ 
wall gelegenen Gegenden wurden ſchlechthin Marken genannt (altd. 
marcha — Grenze), zu ihrer Verteidigung und zur Bewachung des 
Durchgangsverkehrs wurden Lehnsleute angeſiedelt, die von überallher 
aus dem weiten Reiche herbeikamen. Es waren die ſogenannten Mark⸗ 
mannen, in deren Bezeichnung der Name von Marbods Volk, der ge- 
fürchteten Gegner Roms, wieder auflebte: der Markomannen. Dieſe 
Markmannen bildeten eine Art Kriegeranſiedlung z. T. auf erobertem 
Boden und ſtanden unter dem Befehl eigener Grafen, die mit aus— 
gedehnten Vollmachten verſehen waren, und die Karl aus den tapſerſten 
Edelingen der Grenzländer auswählte. Ihre in unſerer Geſchichte ſo 
bedeutungsvolle amtliche Bezeichnung war: Markgraf. Kein Wunder, 
wenn aus dieſen mit dem wichtigen Grenzſchutz betrauten Männern, 
aus Gebietern mit ſo viel Selbſtändigkeit ſich im Laufe der Zeit eine 
neue Art von Reichsfürſten bildete, die bald eine hervorragende Rolle 
ſpielen ſollten. 

Gegen Ende der Regierung Karls des Großen ſtanden nicht nur 
die weſtlichen Slawenſtämme: Obotriten, Wilzen, Sorben und Tſchechen 
zum Kaiſer im Verhältnis der Zinsbarkeit, ſondern auch bereits die 
öſtlichſten Wenden, nämlich die Pommern von der Oder bis zum 
Unterlauf der Weichſel, deren freiwillige Unterwerfung der Kaiſer an⸗ 
genommen hatte. Und warum ſollte Karls Ruhm, der bis nach 
Spanien, bis zum Bosporus und nach Bagdad am Tigris gedrungen 
war, nicht auch die ſoviel näheren Ufer der Weichſel erreicht haben? 
Sandte der Kalif von Bagdad Ehrengeſchenke nach Aachen, ſo kann 
man ſich nicht wundern, wenn wendiſche Häuptlinge vom pommerſchen 
Geſtade der Oſtſee am kaiſerlichen Hoflager zu Ingelheim am Rheine 
erſchienen und willig Karls Oberhoheit über ihr Land und Volk an— 
erkannten, indem fie ihm jährlich eine Gabe darbrachten, deren per- 
ſönliche Überreichung nach der Sitte der Zeit als Tribut angeſehen wurde. 
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No Karls des Großen Tode ſah ſich ſein friedliebender Sohn 
Ludwig der Fromme genötigt, ein Heer von Sachſen und Oſt— 
franken gegen den abgeſallenen, treuloſen Fürſten der Obotriten, 
Sclaomir zu ſchicken, weil er ſich mit den Dänen verbündet hatte. 
Er wurde im Jahre 819 beſiegt, gefangen aus feinem Lande fortgeführt 
und nach Aachen in Haft gebracht. Dort wurde das Urteil über ihn 
geſprochen. Es lautete auf lebenslängliche Verbannung. 

Seitdem die Sachſen Chriſten geworden waren und einen Teil 
des fränkiſchen Reiches deutſcher Nation bildeten, ſahen auch ihre ehe— 
maligen Verbündeten, die Wilzen, in ihnen nur die feindlichen, ger— 
maniſchen Nachbarn. So ſchloſſen ſie ſich mit den bis dahin verhaßten 
Sorben zuſammen und im Jahre 839 machten ſie einen verheerenden 
Einfall in die ſächſiſch⸗thüringiſche Grenzmark an der unteren Saale. 
Dort zerſtörten ſie mehrere Ortſchaften und verübten wilde Räubereien. 
Alsbald aber zog ein ſächſiſcher Heerhaufe gegen fie aus: bei Keriches- 
burg (unbekannter Lage) ereilte er die ſlawiſchen Räuber und ſchlug 
ſie ſchwer aufs Haupt. Unter den zahlreichen feindlichen Gefallenen 
befand ſich auch ihr Führer, der Sorbenhäuptling Zimislaw. Als 
Strafe legten die Sieger den geſchlagenen Verbündeten eine ſchwere 
Buße auf. 

Unter Ludwig dem Deutſchen kamen durch den berühmten Vertrag 
von Verdun auch die unterworfenen Wendenländer zum oſtfränkiſchen 
(deutſchen) Reich, aber dieſes Recht mußte von dem neuen König der 
Deutſchen erſt wieder mit dem Schwerte geltend gemacht werden. So 
griff Ludwig zuerſt die Obotriten an, deren Fürſt Gozomiuzl bei dieſem 
Einfall erſchlagen wurde, worauf ſein gedemütigtes Volk ſich wiederum 
unterwarf. Ahnliches geſchah noch einmal im Jahre 862. Auch die 
Daleminzier, das zwiſchen Mulde und Elbe wohnende Wendenvolk, 
wurde zweimal durch Strafzüge heimgeſucht, zuerſt durch Ludwig ſelbſt, 
dann durch ſeinen Sohn gleichen Namens. Da ſie im Bunde mit 
den Tſchechen über die „alten Grenzen der Thüringe“ vorgedrungen 
waren, wurden ſie unter ſchweren Verluſten ſchnell zurückgetrieben. 

Etwa 20 Jahre ſpäter, um 880, als die Nachricht von der furchtbaren 
Normannenſchlacht bei Ebſtorf (nordweſtlich von Ulzen) in der die Sachſen 
eine blutige Niederlage erlitten, auch zu den Daleminziern und Tſchechen 
drang, glaubten dieſe, die Stunde der Vergeltung habe geſchlagen. Sie 
vereinigten fic) wahrſcheinlich auch mit den Wilzen und überfielen be- 
zeichnenderweiſe zunächſt die ſlawiſchen Brüder an der Saale, die Sorben, 
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weil dieſe in richtiger Erkenntnis ihrer Ohnmacht gegenüber den Deutſchen 
endlich ehrlichen Frieden mit den Thüringern gemacht hatten. Dann 
drangen die wilden Scharen über die Saale und überſchwemmten die 
Mark an der Sorbengrenze. Aber ſie ſollten ihre Keckheit bald bereuen: 
Graf Poppo, der hier den Oberbefehl führte, rückte mit feinem ſchnell 
geſammelten Heerbann gegen die Mordbrenner heran und ſchlug ſie 
vernichtend, nicht einer ſoll entkommen ſein! Man denke nur an die 
ſchaurig⸗ſteilen Felsufer der Saale zwiſchen Groß-Heringen und Köſen 
— wo jetzt die Bahn den Fluß ſo oft kreuzen muß — wehe den Wenden— 
kriegern, die auf der Flucht von den Sachſen dorthin gejagt wurden! 
Was da dem Schwerte entrann, ſtürzte rettungslos in die Tiefe, um zer- 
ſchmettert liegen zu bleiben oder in den Fluten der zürnenden Saale zu 
ertrinken. 

Ludwigs des Deutſchen Enkel, Arnulf von Kärnten, mußte ſich nach 
ſeinem glorreichen Siege über die Normannen, den er als Vergeltung für 
Ebſtorf im Jahre 891 an der Dyule erfocht, gegen den Herzog Swato— 
pluk von Mähren wenden, der es unternahm, im einſtigen Herrſchafts⸗ 
bereich Samos ein großes Slawenreich zu gründen. Seine Pläne 
hätten für Deutſchland gefährlich werden können, wenn nicht bald 
darauf die Magyaren, ein finniſch-ugriſches Reitervolk, von Aſien her 
in der Donauebene erſchienen wären und von dort aus die ſüdöſtlichen 
Slawen unmittelbar bedroht hätten. Arnulf rückte nach Mähren, um 
den trotz Zinspflicht und Treueid gegen das Reich ſich empörenden 
Swatopluk zu unterwerfen. Der deutſche König drang auch wieder— 
holt in Mähren ein, mußte aber den Kampf vorzeitig abbrechen, da 
ihn der Papſt nach Italien rief. Übrigens ſollte Swatopluks Schöp⸗ 
ſung nicht lange leben: dem gleichzeitigen Vorſtoß der Franken von 
Weſten und der Magyaren von Ungarn her war ſein „Groß-Mäh⸗ 
riſches Reich nicht gewachſen, bald nach ſeinem Tode (895) zerfiel es. 

In in die ſächſiſch-wendiſchen Grenzfehden hatte Kaiſer Arnulf ſelbſt 
nur noch einmal eingreifen konnen. Ein von ihm perſönlich geleiteter 
Vorſtoß ins obotritiſche Land ſcheint wenig ausgerichtet zu haben. 

Die ganze Wucht der Verteidigung Oſtſachſens gegen die Slawen 
ruhte vielmehr bei dem Manne, deſſen ausführender Arm auch Graf 
Poppo geweſen war: bei dem ſtarken Sachſenherzog Oddo (Otto), 
jenes Liudolfs Sohn, der ſich während der Regierung Ludwigs des 
Deutſchen die hervorragendſte Stellung in ſeinem Volke errungen 
hatte. Dies Geſchlecht, die Liudolfinger, leitete ſeinen Urſprung von 
Widukind her, und wahrlich war es ſo edler Abkunft würdig! Es 
war das Fürſtenhaus, das Deutſchland die Sachſenkaiſer gab: Heinz 
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rich den Finkler und Otto den Großen! Aber ſchon Liudolf und nun 
Oddo, — mit Recht hieß er der Erlauchte — waren bedeutende 
Herrſchernaturen, gewaltige germaniſche Streiter. 


Herzog Oddo war in dieſen ſchweren Zeiten, wo der Stern 
der Karolinger ſichtlich verblich, der ſtarke Lindolfinger, der zum 
Vater und Retter ſeines Landes wurde. Er hielt die Streitkräfte 
Sachſens weiſe zuſammen, wahrte die Ruhe im Innern und drängte 
die Slawen zurück. Als die Daleminzier Sachſen wieder beunruhigten, 
führte er ein Heer gegen ſie und — da der Krieg ſich in die Länge 
zog — überließ er die Leitung ſeinem Sohne Heinrich. 

In dieſem kraftvollen und umſichtigen Sohne ſeines bedeutenden 
Vaters verkörperten ſich die beſten deutſchen Eigenſchaften! Heinrich 
den Finkler nannten ihn vertraulich ſeine Sachſen. Feſt und friſch 
packte der junge Held zu. Schnell erlagen die Daleminzier dem in 
jeder Beziehung ſo überlegenen Gegner. Da rächten ſich dieſe tückiſchen 
Slawen auf ihre Weiſe: ſie riefen die Magyaren gegen die Sachſen 
herbei. So ergoſſen ſich von der oberen Elbe her in den Jahren 
906 und 908 die wilden Reiterhorden der „Söhne Arpads“, durch 
Daleminzier geführt, über das unglückliche Land. Im Kampfe gegen 
ſie fand der tapfere Herzog der Thüringer Burchard, dem damals die 
Hut der Mark an der Saale oblag, ſeinen Tod. Damit fiel auch 
in Thüringen die höchſte Gewalt dem Liudolfinger zu. 

Wohl konnte damals Oddo die Magyarenſtürme nicht abwehren 
— ſeinem großen Sohne war dies vorbehalten — doch war er es, 
der die Sorben endgültig unter das deutſche Joch beugte. Ihr 
Name verſchwindet bald aus der Geſchichte, und ihr Land wird zur 
thüringiſchen Mark geſchlagen. Einen weiteren wichtigen Dienſt erwies 
Oddo dem Deutſchtum, indem er die von Karl dem Großen leider 
in die Altmark verpflanzten Obotriten rückſichtslos über die Elbe 
zurückdrängte und die freigewordenen Sitze feinen Landeskindern ein- 
räumte. Auch den nordelbiſchen Sachſen — ſo weit reichte ſein 
mächtiger Arm — ſicherte er wieder ihre Gaue an Trave und Delvenau, 
aus denen ſie einſt der Zorn des großen Frankenkönigs vertrieben hatte. 
Nur den Gau Wihmuodi entriß er den Schützlingen Karls nicht wieder: 
er wurde das „Wendland“ und iſt es bis auf unſere Tage geblieben. 


So waltete Oddo, als Herzog in Sachſen und Thüringen, und 
„der Erlauchte“ erwies ſich durch ſeine rege Tätigkeit an den Grenzen 
des damaligen Deutſchlands zugleich als der erſte große, erfolgreiche 
und vorbildliche „Markgraf“! 
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Aber das blühende Land lag, wie die erſten verheerenden Magyaren— 
ſtürme gezeigt hatten, für einen plötzlich einbrechenden Feind allzu offen 
da. Die Feſten, die Karl der Große hier überall an der Grenze hatte 
bauen laſſen, waren in der Zwiſchenzeit arg verfallen und auch Oddo 
hatte nicht vermocht, ſie wieder ordentlich in Stand zu ſetzen. 


Heinrich der Finkler, der gewaltige Slawenbändiger. 


S⸗ fand Heinrich die heimiſche Grenzwehr vor, als er die Erbſchaft 
ſeines großen Vaters antrat. Das erſte, was er deshalb tat, war 
die beſtehenden Burgen zu erneuern und zu erweitern, ſodann neue 
Feſten anzulegen, um größere Streitkräfte ſchnell in geſicherten Plätzen 
nahe der Grenze ſammeln zu können. In den Markgegenden an der 
Saale, die ihm als Sieger über die Sorben zugefallen waren, hatte 
der junge Sachſenherzog ſeine Lehnsmannen in Menge angeſiedelt und 
zum Kriegsdienſt verpflichtet, wie es die damalige Entwickelung des 
Lehnsweſens mit ſich brachte. In dieſer Mark, wo alles gleichſam 
auf Kriegsfuß ſtand, hatte er völlig freie Hand, ſeine Abſichten für 
eine wirkſamere Verteidigung des Vaterlandes durchzuſühren. Tag 
und Nacht wurde in den Saalegegenden gebaut; Haus mußte ſich 
dicht an Haus, Hof an Hof ſchließen: das ganze wurde dann mit 
Erdwällen und Pfahlwerk, oft aber auch ſchon mit feſten Mauern um⸗ 
ſchloſſen. So entſtanden Heinrichs des „Städtebauers“ Burgen. Außer: 
halb der Ringmauer, vor dem Haupttore, erhob ſich ſaſt überall 
eine Vorſtadt oder Vorburg (woher die franzöſiſche Bezeichnung 
„ſaubourg“), ſie beſtand aber nur aus minderwertigen, meiſt hölzernen 
Häuſern. Kleinere beſtehende Orte wurden auf dieſe Weiſe vergrößert, 
ältere zerſtörte Feſten wiederhergeſtellt. Beſonders Quidilingaburg 
(Quedlinburg) baute der Finkler von Grund aus neu auf. Die alte 
Grenzfeſte Merſeburg wurde nun vergrößert und erhielt eine ſtarke 
Stadtmauer. Hier eröffnete Heinrich ſogar eine Freiſtätte fiir Ver⸗ 
brecher. Dieſe verwegenen Geſellen, ſpottweiſe die Merſeburger ges 
nannt (bei dem Chroniſten Widukind von Corvei: die Meſaburier, 
was auf den alten Namen von Merſeburg ſchließen läßt), bewohnten 
auf des Königs Geheiß die unbefeſtigte Vorſtadt, während die eigent⸗ 
liche Burg mit ehrlichen und verläßlichen Kriegsleuten beſetzt war. 
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Dieſe ſo gebändigte Räubergeſellſchaft ſollte ſich in den Slawenkriegen 
der Folgezeit ſehr nützlich, wenn auch allerdings nicht immer ſehr 
zuverläſſig zeigen. Wenige Jahre nach ihrer Gründung ſtellten dieſe 
„Merſeburger“ 1000 Mann zum Kriege gegen Böhmen, für jene 
Zeiten eine bedeutende Streitkraft. Um ſie bei Stimmung und in 
ſteter Übung zu halten, hatte Heinrich ihnen die Erlaubnis gegeben, 
gegen die Slawen auf Raub auszuziehen, ſo oft ſie nur wollten! 

Aber die redlichen ſächſiſchen Bauern, die damals noch im weſent⸗ 
lichen die waldfriſchen Germanen des Tacitus waren, mußte der König 
durch andere Maßnahmen zwingen, in dieſe Stadtburgen zu ziehen, 
die ſie als eine Art Gefängnis empfinden mußten! Deshalb wurde 
von den ländlichen Kriegern jeder neunte Mann dazu beſtimmt, in der 
Burg zu wohnen. Hier hatte er die Wohnungen für ſeine 8 Genoſſen 
zu errichten und von aller Feldfrucht ein Drittel zu empfangen und 
aufzubewahren. Dieſe Lieferung hieß das „Wachtgetreide“, noch im 
13. Jahrhundert wurde es an die Burg Meißen geſteuert. Auch alle 
Gerichtstage, Feſtgelage und Verſammlungen eines Gaues ſollten von 
nun an in dieſen Burgen abgehalten werden. Damit wollte Heinrich 
die Umwohner ſchon im Frieden an die Notwendigkeiten gewöhnen, die 
im Kriegsfalle ſofort eintreten mußten. 

Wie an das Leben in Städten, ſo mußte der König ſeine 
Sachſen auch erſt an den regelmäßigen Kriegsdienſt zu Pferde gewöhnen. 
Seine Lehnsleute und Mannen mußten ſich von jetzt ab auf ſeinen 
ausdrücklichen Befehl zu Roß ſtellen. Aus ihnen bildete er dann feſte, 
geordnete Scharen — das war die Geburtsſtunde der deutſchen 
Ritterſchaft! 

Dies Reiterheer hat dann Heinrich jahrelang eifrig und unermüd- 
lich geübt, denn nur mit einer fo leicht beweglichen und doch wuchtigen 
Schlachtreihe konnte er hoffen, den mit aſiatiſcher Wildheit daher⸗ 
ſtürmenden Reiterſchwärmen der Magyaren wirkſam entgegenzutreten. 
So gewann die neue Fechtart ſchnell an Anſehen: bald galten die 
Worte Kriegsmann und Reitersmann für gleichbedeutend, aus dem zu 
Fuß kämpfenden Volksheer wurde ein Ritterheer. Durch dieſe 
Reformen ſtellte der junge König das ganze Kriegsweſen auf eine 
neue Grundlage, die für Jahrhunderte maßgebend bleiben ſollte! 

Sobald Heinrichs Feldherrnblick ſah, daß dies neue Heer völlig 
geſchult und ſchlagfertig war, führte er es zunächſt gegen die Slawen. 
Waren ſie doch die nächſten und älteſten Landesverderber, zugleich aber 
im Kriege weit weniger gefährlich als die ftürmifch-tapferen Magyaren, 
auf welche ja alle dieſe Rüſtungen gemünzt waren. Der Krieg gegen 
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die Slawen ſollte in Heinrichs Augen gleichſam die Vorſchule ſein für den 
viel ſchwereren, aber unausweichlichen Kampf mit den Söhnen Arpads. 

Hier nun ſcheinen dem jungen deutſchen König die Slawenkriege 
Karls des Großen vorgeſchwebt zu haben: wie jener begann er mit dem 
Feldzuge gegen die Wilzen, um mit einem Einfall in Böhmen aufzu⸗ 
hören. Der erſte Angriff alſo traf die Heveller, die an der Havel 
wohnten und offenbar ihren Namen von dieſem Fluſſe haben. Mehrere 
Male ließen dieſe Wenden, die Heinrich noch nicht kannten, es auf einen 
Kampf ankommen; jedesmal wurden ſie geſchlagen! So drang der König 
bis zu der Hauptfeſte der Heveller vor: dem heutigen Brandenburg. 
Eine Semnonenburg, die hier unfraglich bereits in der germaniſchen 
Urzeit beſtanden hatte, war zum wendiſchen „Brennabor“ geworden. 
Sie war rings von der Havel und von Sümpfen umgeben. Die „Stadt“ 
beſtand aus Blockhäuſern in einer Erdumwallung, die durch Pfahlwerk 
erhöht und verſtärkt war — tiefes Waſſer oder unergründlicher Moraſt 
ſtießen an den Fuß dieſer Befeſtigung. So war Brennabor im Sommer 
ſturmfrei. Deshalb hatte der Finkler mit klugem Vorbedacht den Winter 
zu ſeiner Heerfahrt gewählt. Jetzt waren die Havel und die Sümpfe 
feſt gefroren, und auf dem Eiſe des Fluſſes ſchlug Heinrich ſein Lager 
auf. „Hunger, Schwert und Kälte“ ſagt der Chroniſt Widukind be— 
zwangen die Wendenfeſte. Da nach den wiederholten blutigen Nieder: 
lagen Brennabor die letzte Zuflucht der Heveller war, fiel mit ihrer 
wichtigſten Burg das ganze Gebiet ihres Stammes in die Hände des 
deutſchen Siegers (928). 

Danach zog der Finkler gegen die Daleminzier, an die heut nur 
noch der Name des Städtchens Lommatzſch bei Meißen und des Lommatz⸗ 
ſcher Waſſers (Ketzerbach) erinnert. Als junger Herzogsſohn hatte er 
hier ſeine erſten Lorbeeren erfochten. Seine ſtarke Perſönlichkeit: die 
Siegfriedsgeſtalt, der kühne Adlerblick, ſein Mut, ſeine Klugheit und 
Stärke hatten einen unverlöſchlichen Eindruck auf die Überwundenen 
hervorgebracht. So ging jetzt ein ſolcher Schrecken ſeinem Namen voraus, 
daß die Daleminzier überhaupt nicht mehr wagten, ihm im offenen 
Kampfe entgegenzutreten. Wie ein vernichtender Blitzſtrahl traf Heinrich 
dies Volk, das ſich den tödlichen Haß der Sachſen durch ganz beſondere 
Tücke bei Vertragsbrüchen und Überfällen zugezogen hatte, beſonders 
aber dadurch, daß ſie es ja geweſen waren, die im Jahre 906 die 
Magyarenhorden zum Einfall in Sachſen „gedungen“ hatten, wie 
Widukind von Corvei ſagt. 

Alles was die Daleminzier ihrem ſo überlegenen Feinde gegenüber 
tun zu können glaubten, war, ſich in die Hauptfeſte ihres Stammes, 
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Gana (Jahna bei Rieſa) einzuſchließen und ſich hier fo lange wie möglich 
gegen den übermächtigen Bedränger zu behaupten. 

Aber Jahna wurde heftig berannt: am 20. Tage wurde es von 
den Sachſen mit Sturm genommen. Alles was mannbar war, ließen 
die erbitterten Sieger über die Klinge ſpringen — Kinder und Frauen 
der „Slawen“ wurden als „Sklaven“ verkauft. Wie früh und wie 
oft muß dieſe Gleichſetzung der beiden Begriffe geſchehen ſein! Hier 
bedeutete ſie das Ende eines Volkes — die Daleminzier waren zermalmt. 

Und nun traf Heinrichs Schwert die Tſchechen. Es iſt als ob er 
auch hier wieder bewußt den Spuren Karls des Großen gefolgt wäre. 
Etwa ſeit einem Menſchenalter herrſchte in Böhmen das Haus der 
Premysliden. Mit ihrer Erhebung zur Herzogswürde hatte auch das 
Chriſtentum durch die „Slawenapoſtel“ Kyrillos und Methodios dort Ein⸗ 
gang gefunden. Von dem volkreichen und unter einem Gebot ſtehenden 
Böhmen ließ ſich ein zäherer Widerſtand erwarten, als von den He⸗ 
vellern oder gar den Daleminziern. Deshalb hatte König Heinrich auch 
den Baiernherzog Arnulf zur Heeresfolge entboten. Während die Sachſen 
von Norden her durch den unwegſamen Bergwald „Mirikwidi“ (Erz⸗ 
gebirge) nach Böhmen mühſam vorrückten, zog der Baier von Weſten 
auf einem Heerwege heran, der den Böhmerwald nördlich umging — 
über das heutige Tirſchenreut und Waldſaſſen — und auf dem in der 
Folgezeit noch ſo manche deutſche Streitmacht nach Böhmen ziehen ſollte. 
Bis in Schillers Wallenſtein klingt der Name Tirſchenreut hinein. 

Nach ihrer Vereinigung an der Eger drangen die Deutſchen 
bis in die Mitte des Landes vor und lagerten vor Prag, das ſchon 
damals (928) als Hauptfeſte des Landes erſcheint. Da übergab der junge 
Böhmenherzog Wenzel, der durch ſeine Gemahlin Ludmilla bereits dem 
Chriſtentume gewonnen war, ſich und ſein Land dem deutſchen Könige. 
Als Lehen erhielt er es aus Heinrichs Hand zurück. Von nun an 
mußte er jenen Tribut entrichten, der, wie es hieß, ſeinerzeit von König 
Pipin dem Kurzen feſtgeſetzt worden ſei, und wohl ſchon damals aus 
500 Mark Silber und 120 Stück Rindern beſtand. 

Seit dieſem für alle Folgezeit geradezu grundlegenden Ereignis 
forderten die deutſchen Könige und Kaiſer immer wieder von den 
Böhmenfürſten Lehnspflicht und Gehorſam, bis in viel ſpäterer Zeit 
das Land an deutſche Fürſten (Habsburger, Luxemburger) kam. 

Während Heinrich an der Spitze ſeiner Streiter die Heveller, Dale⸗ 
minzier und nun auch die Tſchechen beſiegte und unterwarf, hatten ſeine 
Heerführer mit Glück die nördlichen Wendenſtämme bekämpft. Zuerſt 
die Redarier, die Hüter des großen Slawenheiligtums zu Rethra (im 


Die Schlacht bei Lenzen. 27 


heutigen Mecklenburg⸗Strelitz), dann die Obotriten und Wilzen: binnen 
unglaublich kurzer Zeit war faſt das ganze Land bis zur Oder hin der 
Herrſchaft der Sachſen unterworfen. Aber das vergoſſene Blut ſchrie 
nach Rache; beſonders wütend war die Empörung der Redarier. Un: 
bemerkt von den ſächſiſchen Grafen in den Marken ſcharten ſie ſich 
plötzlich zuſammen, brachten im ſchnellen Anmarſch die Elbe hinter ſich 
und überrumpelten das ziemlich volkreiche Walsleben (zwiſchen Arneburg 
und Werben). Wohl war die Stadt gut befeſtigt, ſie wurde aber ſo 
überraſchend berannt, daß ſie ſich gegen die allzu große Überzahl der 
Feinde nicht verteidigen konnte. So fiel Walsleben in die Hände der 
Redarier, die ihren Rachegrimm an dieſer Sachſenſtadt gründlich ſättigten. 
Alle Bewohner wurden niedergemetzelt, nicht einer entging dem ent⸗ 
ſetzlichen Blutbad! Dieſer ſo ſchaurig geglückte Überfall wirkte auf die 
eben unterjochten Slawenſtämme wie ein Feuerzeichen. Einhellig er⸗ 
hoben ‘fie ſich, um das verhaßte Sachſenjoch wieder abzuwerfen. 

Aber mit gewohnter Entſchloſſenheit und Schnelligkeit rüſtete Heinrich 
zur beſten Abwehr: dem Gegenſtoß. 


Die Schlacht bei Lenzen. (4. September 929.) 


een befahl der König, „um die Frechheit der Empörer zu 
dämpfen“, wie der Chroniſt Widukind ſich ausdrückt, dem Mark⸗ 
grafen Bernhard als dem Zwingherren der Redarier, ſowie dem Graſen 
Thietmar, den Krieg ſofort mit der Belagerung von Lunkini (Lenzen 
in der Priegnitz) zu beginnen. In aller Eile ſammelte Thietmar den 
ſächſiſchen Heerbann, um zu Bernhards Markmannen zu ſtoßen. Man 
rückte über die Elbe und berannte die Wilzenfeſte. Am 5. Tage der 
Belagerung meldeten Kundſchafter, daß ein großes Heer der Wenden 
heranrücke, daß es ſchon ganz in der Nähe ſei und beabſichtige, in der 
nächſten Nacht einen Angriff auf das ſächſiſche Lager zu machen. Da 
mehrere angekommene Späher dieſe Meldung beſtätigten, ſchenkte das 
Kriegsvolk den ſo übereinſtimmenden Botſchaften Glauben und ver⸗ 
ſammelte ſich in großer Erregung um das Zelt des Feldherrn. Auf 
Thietmars Rat befahl nun Bernhard, daß feine Krieger die ganze Nacht 
unter Waffen bleiben ſollten, damit der Feind keine Gelegenheit fände, 
das Lager zu überrumpeln. Dieſe Nacht war beſonders finſter, der 
Himmel hing voll ſchwerer Wolken, dann goß der Regen in Strömen. 
Das verleidete den Wenden den geplanten Überfall. 
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Als aber der Morgen des 4. September 929 heraufdämmerte, 
ging Markgraf Bernhard ſeinerſeits zum Angriff über, ohne auch nur 
einen Augenblick nach der Zahl der Feinde zu fragen. Nach den 
nächtlichen Regengüſſen erſtrahlte der Himmel in heller Bläue. Da 
gab Bernhard das Zeichen zum Angriff, und mit wehenden Fahnen 
rückten die Sachſen aus dem Lager, dem Feinde entgegen. Aber die 
Wenden hatten eine gewaltige Übermacht, unzählig erſchienen den 
Deutſchen die Scharen der Slawen, ſo brach ſich die Wucht des erſten 
Anpralls an dem Schwergewicht der ungeheuren Maſſe. Es war 
jedoch den Feldherrn nicht entgangen, daß die Wenden in der ent— 
ſcheidenden Waffe — das war damals bereits die Reiterei — nicht 
ſtärker waren als er und daß das feindliche Fußvolk nicht viel aus— 
richten konnte, da es, allzu dicht gedrängt, auf dem ſchlüpferigen, vom 
Septemberregen gänzlich durchweichten Boden nur ſchwerfällig und 
langſam vorrücken konnte. Deutlich konnte man ſehen, wie dieſer un— 
geheure Schlachthaufen von Reitern in ſeinem Rücken mit Hieben vor— 
wärts getrieben werden mußte. Ein vielverheißendes Bild für deutſche 
Krieger! 

Dieſe Maſſe glich einer unzähligen Hammelherde auch noch dadurch, 
daß die Mehrzahl des wendiſchen Fußvolkes mit Schafpelzen bekleidet 
war, aus denen das in der Nacht eingeſogene Waſſer in ſo dichten 
Nebelſchwaden verdunſtete, daß leichte Wolken den ungefügen Schlacht: 
haufen einhüllten. Die Sachſen aber umleuchtete das klare Licht eines 
ſchönen Frühherbſtmorgens. Bernhard hatte genug geſehen, ſofort war 
ſein Schlachtplan entworfen: von 3 Seiten ließ er den unförmigen 
Heerwurm der Slawen durch ſeine gewappneten Reitergeſchwader 
anfallen. 

Rechts und links von der Hauptmaſſe wurden ſo einige Haufen 
abgeſprengt, umringt und zuſammengehauen. Aber vergebens verſuchten 
die Tapferen in die dichtgedrängte Mauer des wendiſchen Fußvolkes 
einzudringen, noch weniger konnte ſie zum Weichen gebracht werden. 

Da griff zur rechten Zeit Graf Thietmar mit den Seinen in den 
Kampf ein. Sofort ließ er 50 ſächſiſche Ritter dem Feinde in die 
Flanke fallen. Dieſe wohlgeübte und ſchwer gepanzerte Schar praſſelte 
wie ein Hagelwetter in die träge Maſſe der Wenden und brach ſich 
blutige Bahn. Da lockerten ſich die bis dahin feſtgeſchloſſenen Reihen 
und die ganze Menge des feindlichen Fußvolkes ergoß ſich in wirrer 
Flucht über jenes Blachfeld, von dem Ernſt Moritz Arndt im 19. Jahr⸗ 
hundert ſingen konnte: 
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„Im Dorfe Lanz bei Lenzen, 
Dort auf der Priegnitz Plan, 
Da ward ein Mann geboren, 
Heißt Friedrich Ludwig Jahn“ — 

Von dem raffenden Speer und dem beißenden Schwert fuchte nun 
die Hauptmaſſe der Feinde Rettung in Lenzen, aber geſchickt hatte 
Thietmar ihnen dieſe Rückzugslinie verlegt. Da faßte die flüchtende, 
wirre Menge ſinnloſe Furcht und bleiches Entſetzen — wie eine Horde 
Beſeſſener ſtürzten ſie ſich in den nahen Rudower See, wo alles 
ertrank, was dem Schwerte entronnen war. 

Es war eine zerſchmetternde Niederlage; von dem wendiſchen 
Fußvolk entkam keiner, von den Reitern nur wenige. An 100 000 
Wenden ſollen hier „auf der Priegnitz Plan“ gefallen ſein. Nur 800 
Gefangene waren gemacht worden, alle, bis auf einen Häuptling der 
Heveller Tugumir, wurden am anderen Tage geköpft, wie ihnen ange⸗ 
kündigt worden war. 

Mit dieſem einzigen Schlage war der ganze Wendenkrieg „durch 
den Fall aller Gegner“, wie der Chroniſt ſagt, beendet. Lenzen ergab 
fic) am folgenden Tage. Die Bewohner ſtreckten die Waffen und 
bedangen ſich nur das Leben aus, das ihnen gelaſſen wurde. Ohne 
Waffen mußten ſie den Ort verlaſſen. Ihr Hab und Gut, ihre 
Knechte, Weiber und Kinder wurden die Beute der Sieger. 

Mit einer ſchnell zuſammengerafften, verhältnismäßig geringen 
Streitkraft hatten Bernhard und Tietmar über ein ſchier unzähliges 
Heer der verhaßten Heiden geſiegt. Bei ihrer Rückkehr nach Sachſen 
wurde den Feldherren und ihren heldenmütigen Streitern ein jubeln⸗ 
der Empfang bereitet. Ruhm und Ehre wurden ihnen reichlich zu 
Teil; den beſten Dank aber erhielten ſie mit Recht von ihrem geliebten 
König, der ſie aufs ehrenvollſte empfing und ſie mit Lob und reichen 
Gaben überhäufte. 

Demnächſt ſind 1000 Jahre über dieſer Heldentat vergangen, 
aber noch heute ſoll ihr Ruhm wie ein Heldenlied von altdeutſcher 
Tapferkeit und germaniſcher Kriegstüchtigkeit den ſpäten Enkeln erklingen! 
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3 Jahre nach dem glorreichen Siege bei Lenzen ließ Heinrich 


im Lande der unterjochten Daleminzier die Burg Meißen erbauen. 
„Einen Berg an der Elbe, der damals dicht mit Bäumen beſtanden 
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war, ließ er mit Bauten verſehen und gründete dort eine Stadt, die 
er nach einem nördlich von ihr fließenden Bach Misni nannte.“ So 
berichtet wörtlich der Chroniſt Tietmar über die Gründung von 
Meißen (931). Die Wichtigkeit dieſer Neuanlage — in den folgenden 
Schilderungen wird noch ſehr oft von ihr die Rede ſein — bewies 
Heinrich dadurch, daß er von hier aus ſeinen nächſten Slawenkrieg 
begann. Vor Meißen ging er 932 mit ſeinem Heere über die Elbe 
und drang in das Land der Luſizer ein, deren Name hier zuerſt 
auftaucht und den die Niederlauſitz verewigt hat. In nördlicher 
Richtung vorrückend, gelangte er vor ihre Hauptfeſte, die damals 
Liubuſua hieß, das heutige Dorſ Lebuſa zwiſchen Dahme und 
Schlieben. Sie lag auf einer leichten Anhöhe und war für jene Zeiten 
und jene Gegenden auffallend groß: 10 000 Menſchen — freilich in 
drangvoll⸗fürchterlicher Enge — ſoll ſie gefaßt haben. Sie hatte eine 
ſtarke und hohe Umwallung, aus der 12 Tore ins Freie führten. Dieſer 
befeſtigten Stadt gegenüber lag nach Süden zu, nur durch eine Boden⸗ 
ſenkung getrennt, eine viel kleinere, untere Burg. Zuerſt berannten 
die Deutſchen die große Feſtung, zwangen durch zähe Angriffe die 
Belagerten zu ihrer Räumung und dann zum Rückzug in die Vorburg. 
Endlich mußten die Luſizer auch dieſe übergeben: ſie wurde ſofort 
niedergebrannt. Die Frucht dieſer Eroberung war die Unterwerfung 
des ganzen Luſizerlandes — der heutigen Niederlauſitz. Es wurde 
dem König zinspflichtig. 

Das war ein wichtiger Erfolg, aber für den unermüdlichen Slawen⸗ 
bändiger noch nicht genug. Wie Thietmar von Merſeburg ſagt, ließ 
„Herr Heinrich gegen die Wenden ſein Schwert nicht in der Scheide“, 
jo ruhte er nicht, bis er auch die Wukraner, (die Uckrer) in der Ucker⸗ 
mark und an der unteren Oder bekriegt hatte und ſie ſeine Macht 
fühlen ließ. 

Dies geſchah ein Ilhr nach dem entſcheidenden Siege über die 
Magyaren auf dem Unſtrutriede, wo der Finkler die nach neunjährigem 
Waffenſtillſtande wieder in Sachſen einbrechenden Söhne Arpads ſo 
glorreich aus dem Lande ſchlug! 


So ijt Heinrich der Begründer der deutſchen Herrſchaft im ojt- 
elbiſchen Lande geworden. Ohne daß er es wußte, war er der 
Wiedereroberer von Gebieten, die einſt die Urheimat der Germanen 
geweſen waren. Hatte ſein mächtiger Vater das Volk der Sorben — 
dieſen einſtigen Schrecken der Thüringer — vernichtet, ſo hatte er die 
Daleminzier zermalmt, und damit alles Land zwiſchen Mulde und 
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Elbe ſchon damals (d. h. ſeit 929) dem Deutſchtum erſchloſſen; Meißen 
iſt das Denkmal dieſer Eroberung, die Landmarke dieſer Erwerbung. 

Im Jahre 938 ſtarb der erſte und unvergeßliche wirkliche „deutſche 
König“. Er wurde in Quedlinburg in dem Kloſter begraben, das er 
ſelbſt geſtiftet hatte. Noch heut ruhen dort in der Unterkirche (das alte 
Münſter genannt) ſeine Gebeine, eine einfache Marmorplatte bezeichnet 
das Grab des gewaltigen Slawenbezwingers. 


IJ. Buch. 
Die Ottonen. 


Otto, der große Sachſen⸗Kaiſer. 


Obe dem nach Heinrichs Tode Würde und Bürde des Herzogtums 
und Königtums zufiel, war deſſen älteſter Sohn aus ſeiner Ehe 
mit der edlen Mathilde. Als Jüngling hatte er den Vater auf deſſen 
berühmten Zuge nach Brennabor begleitet; der Siegesjubel von Lenzen 
verſchönte feine Hochzeit mit der angelſächſiſchen Prinzeſſin Edith (Ead⸗ 
gyth). Groß aber nicht leicht war die Erbſchaft, die er nun im Jahre 
936 übernahm. 

Kaum hatte die Kunde von dem Tode des gefürchteten Bändigers 
die ſlawiſchen Völker erreicht, als die Unterjochten ſich erhoben, zumal 
die Streitbarſten unter ihnen, die nördlichen Wendenſtämme und die 
Tſchechen. 

Der fromme Herzog Wenzel von Böhmen, der ſein Land, wie wir 
geſehen, Sachſens Oberhoheit unterſtellt hatte, war ſchon in Heinrichs 
letzten Lebenstagen, wegen ſeiner Treue gegen den deutſchen König um⸗ 
gebracht worden. Der Mörder war ſein eigner Bruder Boleslaw, ein 
trotziger Tſcheche, dem die Freiheit ſeiner „Nation“ höher ſtand, als 
das Leben des eigenen Bruders. Natürlich riß er die Herzogswürde 
an ſich und weigerte dem jungen König Otto Tribut und Gehorſam. 
Dabei rüſtete er offen zur Verteidigung der auf ſolche Weiſe wieder 
errungenen „Unabhängigkeit“. Kaum war er mit ſeinen Rüſtungen fertig, 
als er auch ſchon zum Angriff überging. Zunächſt drang er in das Gebiet 
eines benachbarten ſlawiſchen Häuptlings ein, um ihn dafür zu züchtigen, 
daß auch er ſich den Deutſchen unterworfen hatte. 

Dieſer beſandte nun in ſeiner Not den König, um Hilfe gegen 
den böſen Nachbarn zu erlangen. Otto ſchickte ihm ein Aufgebot 
von Thüringern unter einem eigenen Führer und ferner den Heer— 
bann des Haſſigaus a/ Saale mit einer Schar „Merſeburger“ unter der 
Führung des Sachſen Aſich. Da aber beide Heerteile getrennt anrückten, 
überfiel Boleslaw zuerſt die Thüringer und ſchlug ſie nach einem kurzen 
Treffen in die Flucht. Aſich mit den Seinen dagegen warf die Tſchechen, 
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die fich ihnen entgegenſtellten, einfach über den Haufen, auch viele von 
den ſchwergewappneten Slawenkriegern mußten ins Graß beißen. Leider 
wußte man im ſächſiſchen Lager nichts von der unrühmlichen Flucht 
der Thüringer und war keines Angriffs gewärtig. Während die einen 
damit beſchäftigt waren, den erſchlagenen Feinden die Rüſtung abzu⸗ 
ziehen, andre Futter und Streu für die Pferde holten, noch andre ſich 
wuſchen und reinigten, überrumpelte Boleslaw das Lager und erſchlug 
den Aſich mit allen ſeinen Mannen. So erhielt der Thronräuber ſeine 
Selbſtändigkeit und volle Unabhängigkeit vom deutſchen Kaiſer für 
10 weitere Jahre, — dann ſollte ihn Ottos Strafe treffen, und die 
Abhängigkeit Böhmens vom Reiche wieder hergeſtellt werden. War 
auch dem „Brudermörder“ die Abwehr der „deutſchen Gefahr“ vor- 
läufig geglückt, die empörten Wendenſtämme des Nordens wurden 
dafür um ſo ſchneller zu Boden geworfen. Gegen ſie zog, dem großen 
Vorbilde des Vaters folgend, der junge König Otto in Perſon zu Felde. 
Früh zeigte er ſo, was Deutſchland und Europa Großes von ihm zu 
erwarten hätten! 

Es war Ottos erſte kriegeriſche Unternehmung, er kam unmittelbar 
von ſeiner Krönung in Aachen. Da er ſich als Feldherr noch nicht 
erfahren genug fühlte, übertrug er die eigentliche Leitung des Heeres 
einem jungen, aber tapferen und klugen ſächſiſchen Edeling, Hermann, 
dem Sohne des Grafen Billung. Hier nun verdiente ſich der ſpäter 
ſo berühmte Markgraf, der Schöpfer der Billunger Mark (Oſtholſtein 
und Mecklenburg), ſeine Sporen als Heerführer. 

Mit echt königlichem Scharfblick hatte Otto den rechten Mann an 
die rechte Stelle geſetzt. Aber freilich, die Wahl des Jünglings erregte 
unter den ſächſiſchen Großen Neid und Mißgunſt. Vor allem fühlte 
ſich Hermanns eigener älterer Bruder Wichmann, der durch Heirat ein 
Oheim des Königs geworden war, bitter gekränkt und verließ das Heer. 
Eckhard, ein anderer vornehmer Sachſe, wollte lieber dem gewiſſen 
Tod durch die Hand der Wenden trotzen, als Hermanns Glück be⸗ 
ſtändig vor Augen haben. Mit dem Überſchreiten der Elbe hatte der 
Billunger den Oberbefehl übernommen, und man befand ſich nunmehr 
in Feindes Land. Da verſammelte der unbeſonnene Eckhard gegen des 
Königs Verbot eine Schar tapferer Männer um ſich und rückte über 
einen Sumpf hinaus, der die erſte Wendenfeſte, auf die man ſtieß, 
vom Lager der Sachſen trennte. Als deren Beſatzung die günſtige 
Gelegenheit erkannte, die ihr ſo geboten wurde, machte ſie einen Ausfall, 
griff die Allzukecken an, und vor der Übermacht der Slawen fiel Eckhard 
und alle ſeine Begleiter, 18 an der Zahl, trotz tapferſter Gegenwehr. 
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Aber Hermann Billungs Tüchtigkeit machte alle ſeine Neider zu 
ſchanden. Überall wo die Wenden ſtand zu halten wagten, griff er ſie 
geſchickt an und ſchlug ſie jedesmal aufs Haupt. In kürzeſter Friſt 
war dieſer ganze Krieg beendet — noch im September ſeines Krönungs⸗ 
jahres (936) zahlten die Wenden dem juugen deutſchen König wieder 
den fälligen Tribut und bekannten ſich als Unterworfene. 

Als Gebieter und Zwingherren der ſo wiedergewonnenen Lande 
ließ Otto den wackeren Hermann zurück und kehrte mit dem ſieggekrönten 
Heere nach Sachſen heim. 

Auch die Beſetzung des Markgraftums im Gebiete der Luſizer 
durch Gero, den Grafen vom Unterharz, wurde die Veranlaſſung zu 
einem Bruderzwiſt. Diesmal im Hauſe Ottos ſelbſt. Sein älterer 
Stiefbruder Thankmar (aus Heinrichs erſter Ehe mit Hadeburg) erhob 
die Fahne der Empörung gegen den jüngeren Träger der Königskrone. 
Die hieraus entſtehenden Wirren endeten mit Thankmars tragiſchem 
Tode am Altar der Peterskirche auf der altſächſiſchen Eresburg (Mars⸗ 
berg a/ Diemel). Aber auch Ottos jüngerer Bruder Heinrich erregte im 
Reich Unruhen gegen den rechtmäßigen Erben der väterlichen Macht. 

So glaubten die Wenden im Jahre 939, die Zeit ihrer Befreiung 
ſei gekommen, da ihr Unterjocher gegen die eigenen Brüder im Kampfe 
lag. Sie überfielen eine Schar ſächſiſcher Markmannen, die unter dem 
Befehl des Grafen Haiko ſtand, und vernichteten ſie. Aber ſchon zog 
Otto in Perſon gegen ſie heran, trieb alles zu Paaren, was ſich ihm 
zum Kampfe ſtellte und nahm ſo dieſem Aufſtand jede Stoßkraft. Die 
Überwachung der verdächtigen Bewegung in der Wendei überließ er 
dann dem Markgrafen Gero. 

Die bisherigen Slawenkriege im Oſtlande jenſeits der Elbe hatten 
zwar zur Unterwerfung der Wenden geführt, aber nicht zur dauernden 
Befriedung der eroberten Gebiete. Nur ein ſpyſtematiſch fortgeſetzter 
Kampf, der dem Widerſtande des Feindes das Rückgrat brach, nur die 
Durchſetzung der Bevölkerung mit ins Land gelegten deutſchen Burg: 
mannen konnte zum Ziele führen. Denn an die Eindeutſchung der 
weiten Lande zwiſchen Elbe und Oder durch das ſpäter ſo unfehlbar 
wirkende Mittel ununterbrochener Neuſiedlungen, konnte man zur Zeit 
Ottos des Großen noch nicht denken. Dazu hätte eine überſtrömende 
Volkszahl im Reiche gehört und die ſtand gegen die Mitte des 10. Jahr⸗ 
hunderts noch nicht zur Verfügung. Damals genügten noch Neu⸗ 
rodungen in den tiefen Waldungen, ſowie das von den Liudolfingern 
Oddo und Heinrich erſchloſſene Gebiet zwiſchen Saale und Elbe, um 
den Bevölkerungsüberſchuß aufzunehmen. 
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Alle Mittel aber, die dem Zeitalter Ottos zur Verfügung ftanden, 
um zu dem gewünſchten Ziele einer geſicherten deutſchen Herrſchaft in 
Oſtelbingen zu kommen, wußte von allen damals Lebenden keiner beſſer 
zu handhaben als Markgraf Gero. 


Gero, der große Markgraf. 


OS” der Graf vom Unterharz, verdankte die Übertragung der 
ausgedehnten Oſtmark, die von den Hängen des Lauſitzer Ge⸗ 
birges bis zum Havellande reichte, nicht hoher Geburt, ſondern ſeiner 
hervorragenden Perſönlichkeit. Er war der gewaltigſte Kriegsmann 
ſeiner Zeit, hart und wenn nötig, ſogar grauſam. Er glänzte mehr 
durch Taten als durch Worte, aber als begabter Staatsmann fehlte 
es ihm zur rechten Zeit auch nicht an klarer, überzeugender Beredſamkeit. 
Sein Rat wog ſo ſchwer wie ſeine Tat, beſonders bei ſeinem König, 
der ſich in allen entſcheidenden Fragen auf ſeine Seite ſtellte, und ſeinem 
großen Markgrafen Treue mit Treue vergalt. Auch hatte Gero eine 
für jene Zeiten faſt unerläßliche Eigenſchaft: er war freigebig, die 
Verdienſte ſeiner Tapferen belohnte er durch reiche Gaben. Er war 
ein ſtrenger Gebieter, aber auch fromm und gottesfürchtig: nie hat ſich 
die Kirche über ihn zu beklagen gehabt. Mußte er doch auch mit ihrer 
Arbeit und Mithilfe rechnen bei der gewaltigen Aufgabe, die ihm zu: 
gefallen war, und die er mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Tatkraft 
und Ausdauer zum Ziele zu führen ſtrebte. 

Aber noch war er von den Feinden nicht in ſeiner ganzen Größe 
erkannt — dazu fehlte ihnen jeder Maßſtab — noch war er nicht der 
Schrecken der Wenden. Deshalb glaubten die Unterworfenen, die unter 
dem harten Joch des Sachfen knirſchten, noch an die Möglichkeit, es 
abzuſchütteln. Im Süden von Geros Markgebieten waren es die 
Milziener in der heutigen Oberlauſitz, in der Mitte die Luſizer der 
Niederlauſitz, im Norden die Heveller, die Redarier und die Uekrer. 
Zuerſt ſchlugen die Heveller los, und durch einen kecken Handftreich 
gelang es ihnen, ſich der wichtigen Brandenburg zu bemächtigen. Bei 
Gelegenheit von Geros Kampf gegen dieſe Wendenſtämme taucht zum 
erſten Male ſtatt der Bezeichnung Wilzen der neue Sammelname 
Liutizen auf, der offenbar einen Völkerbund bezeichnet, nicht einen 
einzelnen Stamm. Wie die Germanenſtämme ſich trotz aller Zwietracht 
ſchließlich zu den Völkerbünden der Franken, Alamannen u. a. zu⸗ 
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ſammentaten weil ſie durch harte Not die Erfahrung gemacht hatten, 
daß ſie nur ſo auf die Niederringung des gemeinſamen Gegners, des 
römiſchen Reiches, rechnen konnten, fo ſchloſſen ſich auch unter dem 
Drucke der übermächtigen deutſchen Herrſchaſt dieſe nördlichen Slawen⸗ 
ſtämme zu einem Bunde zuſammen, der in Abwehr und Angriff eine 
bemerkenswerte Stoßkraft entfaltete und den Namen Liutizen faſt zwei 
Jahrhunderte hindurch zum Schrecken der deutſchen Bewohner in den 
Markgegenden an der Elbe machte: beſonders in der Altmark. 

Schnelle Bereitſchaft war Geros Ziel vom Anfang ſeiner Ver⸗ 
waltung an geweſen, ſo gelang es ihm denn, dieſen allgemeinen Wenden⸗ 
aufſtand niederzuſchlagen, zumal Hermann Billung in ſeiner Mark zur 
ſelben Zeit mit Unterſtützung ſeines kaiſerlichen Herren die Empörung 
dämpfte. Nur Brandenburg blieb vorläufig in den Händen der Heveller. 

Der kurze Friede, der nun folgte, war eigentlich nur eine trügeriſche 
Waffenruhe, die bei der Tücke der Slawen faſt gefahrvoller er⸗ 
ſchien als offener Kampf. Die Beſeitigung des unbeſieglichen Mark⸗ 
graſen wurde geplant: die Wenden machten einen Anſchlag gegen 
Geros Leben. Er ſollte durch kriechende Unterwürfigkeit in Sicherheit 
gewiegt und alsdann ermordet werden! Aber der kluge Markgraf 
kannte ſeine Leute, er vereitelte rechtzeitig ihren Plan und ſetzte der 
ſlawiſchen Tücke harte Lift entgegen. 

Er lud 30 Häuptlinge der Wenden zum Feſtmahle ein, dem 
ſagenhaft gewordenen „Gaſtmahl des Gero“. Weder mit Speiſe 
noch Trank kargte der Gaſtgeber — zumal die Becher wurden nicht 
leer, immer wieder wurden ſie mit gutem Wein gefüllt. Die ger⸗ 
maniſche Trinkſitte zwang die Slawen Beſcheid zu tun, bis ſie von 
Gero und ſeinen Recken unter den Tiſch getrunken waren. Als ſie in 
bewußtloſem Rauſch am Boden lagen, wurden ſie auf einen Wink des 
Markgraſen alleſamt erſchlagen. Noch lange wußten fahrende Sänger 
und fromme Chroniſten davon zu ſagen, wie Gero den Wenden das 
Mahl ſegnete! 

Die harte Gewalttat wurde das Zeichen zu einer abermaligen 
Empörung der betroffenen Slawenſtämme. Der wilde Haß gegen 
die Deutſchen und den grauſamen Zwingherrn Gero flammte in voller 
Macht auf, und ſchwer machten die ergrimmten Feinde auch diesmal 
dem Markgrafen zu ſchaffen. Die wirtſchaftliche Not, in die ſie ſelber 
durch den Kriegszuſtand gerieten, focht die Wenden wenig an, der 
Chroniſt Widukind ſagt darüber: „es iſt nämlich dieſer Menſchenſtamm 
abgehärtet und ſcheut keine Anſtrengung; an die dürftigſte Nahrung 
gewöhnt, halten die Slawen für Genuß, was den unſeren als große 
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Beſchwerde erſcheint“ — muß man bei diefer Schilderung aus dem 
10. Jahrhundert nicht an die „Sachſengänger“ des 20. denken? 

Aber an einem großen Schlage hinderte die Wenden jene Slawen⸗ 
art, daß jeder immer nur tun wollte, was ihm beliebte, und gar zu 
leicht den perſönlichen Vorteil höher anſchlug als das Wohl des Ganzen. 
Es war ein Volk ohne rechten Gemeinſinn, ohne Zucht und Ordnung 
— unwillkürlich fallen einem bei dieſer Charakteriſtik die Zuſtände der 
ſpäteren „Republik“ Polen ein, mit ihrer zügelloſen Slachta und ihrer 
beiſpielloſen Verlotterung! 

Sogar Verräter ſanden ſich vielfach unter den Wenden. Der 
Hevellerhäuptling Tugumir war, wie wir geſehen haben, bei Lenzen 
als einziger Gefangener begnadigt worden. Dies muß einen unverlöſch⸗ 
lichen Eindruck auf ſein Gemüt gemacht haben. Nachdem er einige Zeit 
als Geiſel in Sachſen gelebt hatte, trat er mit dem Anerbieten hervor, 
für Geld und gewiſſe Zuſagen Brandenburg wieder in die Hände 
Geros zu liefern. Der Markgraf willigte ein. Tugumir begab ſich 
nun zu feinen Landsleuten an der Havel mit der Lüge: er ſei den 
Deutſchen entwichen. Freudig nahmen ihn die Heveller in Branden⸗ 
burg auf, da ſie ihn wegen ſeines langjährigen Aufenthaltes im Sachſen⸗ 
lande für den geeigneten Führer im Kampfe gegen die kriegeriſch ſo 
unheimlich überlegenen Deutſchen hielten, und übertrugen ihm ohne 
Argwohn die fürſtliche Gewalt in Stadt und Land. 

Nachdem Tugumir ſeinen Neffen, der außer ihm noch allein von 
der vornehmſten Familie der Heveller übrig war, eingekerkert und um⸗ 
gebracht hatte, übergab er ſeiner Zuſage gemäß Brandenburg nebſt 
dem dazugehörigen Gebiet in die Hände Geros. 

Als dieſer wichtige Stützpunkt wieder in ſeiner Gewalt war, drang 
der große Markgraf von hier aus nach der Oder vor und machte 
alles ſlawiſche Volk diesſeits des Stromes wieder zinspflichtig. 


Deutſche Ordnung im Wendenlande. 


A dieſe Kämpfe und Wirren hatten zum Übermaß gezeigt, 
daß nur durch tiefgreifende Neuordnungen die Herrſchaft der 
Sachſen im unterworfenen Wendenlande geſichert werden konnte. Streng 
wurde zunächſt auf pünktliche Entrichtung des fälligen Tributs gehalten, 
er wurde teils in Geld, teils in Lebensmitteln erlegt. Als zinspflichtige 
Gegenſtände werden erwähnt: Getreide, Flachs, Honig, Meth, Bier, 
Schweine, Gänſe und Hühner. Außerdem mußten die Unterjochten 
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dem Könige und ſeinen Lehnsträgern mannigfache Frondienſte leiſten. 
Aber ſie hatten ſchließlich nur einen Herrn mit dem andern vertauſcht, 
denn einen Stand freier Bauern gab es bei den damaligen Wenden 
ebenſo wenig wie ſpäter bei den Polen. 

Auf den Ländereien, die dem Kaiſer in den Slawen-Marken als 
herrenloſes Gut zufielen, ſiedelte er nunmehr planmäßig Lehnsmannen 
und Dienſtleute an, die wie die Belehnten in Altdeutſchland ſtets zum 
Kriege bereit und gerüſtet ſein mußten. Auf Befehl des Lehnsherrn 
mußten ſie ſogar ihr Gut verlaſſen und in die ihnen angewieſene Burg 
ziehen, um dieſe verteidigen zu helfen. Sie bildeten gleich den Mark⸗ 
mannen der Karolinger das ſtehende Heer in dieſen Grenzmarken. 

Ein ſehr wichtiges Glied in dieſem Verteidigungsſyſtem bildeten 
die Burgen. Die eroberten Wendenfeſten wurden nun als Zwingburgen 
ausgebaut, vergrößert und verſtärkt. Neue wurden vielleicht wenig an⸗ 
gelegt, wohl aber ſtammte ein Teil dieſer feſten Plätze bereits aus der 
germaniſchen Urzeit, ſo z. B. Brandenburg und das von Gero aus: 
gebaute Niemitzſch (bei Guben). 

Nach dieſen Burgen wurde nun das ganze Markland Geros in 
„Burgwarde“ eingeteilt. Der Ausdruck bedeutet: die Burg mit dem 
dazu gehörigen Gebiet. Jeder dieſer Burgwarde ſtand unter einem 
Burggraſen. Alle dieſe Burggrafen gehorſamten aber ihrerſeits wieder 
dem Markgrafen, der, folange der Kaiſer nicht eingriff, hier unbe- 
ſchränkte Befehlsgewalt hatte, wie ſie die ſtete Kriegsbereitſchaft in 
dieſen Gegenden erforderlich machte. Mit herrſchgewohnter Hand übte 
Gero dieſe Machtbefugnis in den ihm anvertrauten Marken, wie der 
Billunger in dem ihm unterſtellten nördlichen Wendenlande. 

Den Kaiſer ſelbſt aber beſchäftigte ſehr die kirchliche Ordnung in 
den Slawenmarken. Waren die Wenden aus Heiden erſt einmal 
Chriſten geworden, ſo würde, hoffte er, ihre Unbotmäßigkeit von ſelbſt 
aufhören. Deshalb hegte er umfaſſende und weitausſchauende Pläne 
für ihre Bekehrung und die Begründung von Bistümern jenſeits der 
Elbe. Dem Schwerte ſollte das Kreuz in dieſe Gebiete folgen; ſolange 
der heidniſche Götzendienſt mit ſeinen ſchrecklichen Menſchenopfern fort⸗ 
dauerte, war an Ruhe und Frieden in den Wendenmarken nicht zu denken 
— das hatte Otto nunmehr klar erkannt. Deshalb begründete er im 
Jahre 946 das Bistum Havelberg und ſchon 3 Jahre ſpäter das Branden— 
burger. Das heidniſche Tempelgut der betreffenden Sprengel wurde 
Kirchengut. So konnten hie und da jenſeits der Elbe Gotteshäuſer 
und kleinere chriſtliche Gemeinden entſtehen, deren wendiſche Mitglieder 
aber weniger der lebendige Glaube als die Furcht zur Taufe gebracht hatte. 
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ermann Billungs älterer Bruder, den die „Bevorzugung“ des 

jüngeren ſo ſchwer gekränkt hatte, war verbittert geſtorben und 
hatte ſeinen Haß auf 2 Söhne vererbt, namens Wichmann und Eckbert. 
Eines Tages entwichen ſie mit einer kleinen Schar ihrer Getreuen 
über die Elbe, da ſie behaupteten, ihr Oheim ſei der Räuber ihres 
väterlichen Erbes. Wichmann, den der Kaiſer wegen Aufruhrs in 
Haft gehalten hatte, warf auch dieſem ungerechte Behandlung vor. 
Er beſonders war eine wilde, abenteuerliche und gewalttätige Natur: 
Rachedurſt erfüllte ſein heißes, unſtätes Herz. Die beiden ſächſiſchen 
Verräter ſtellten ſich den gleichfalls nach Rache dürſtenden wendiſchen 
Häuptlingen, den Brüdern Stoinef und Nako zur Verfügung! 

Von den ſo zur Rache Verſchworenen wurde nun ein großer Auf⸗ 
ſtand erregt, und noch vor Oſtern 954 mußte Hermann Billung gegen 
ſeine ruchloſen Neffen zu Felde ziehen, die ihren deutſchen Adel 
als Anführer der Wenden ſchändeten. Leider bewährten ſie die ererbte 
kriegeriſche Tüchtigkeit nur allzugut gegen ihre eigenen Landsleute und 
ihren Oheim. Markgraf Hermann zog vor die von ſeinen Neffen geſchickt 
verteidigte Wendenfeſte, deren Name als „Suithleiscranne“ offenbar 
ungenau überliefert iſt. Aber es gelang ihm nicht, das Verräterneſt 
auszuheben, und unverrichteter Dinge mußte er wieder abziehen. 

Als Antwort auf dieſen Vorſtoß ins Wendenland brachen gleich 
nach Oſtern die Slawen in Sachſen ein. Sie hatten zumal vor 
Wichmanns Feldherrngeſchick mit Recht große Achtung bekommen, jetzt 
ſtellten ſie ſich unbedingt unter ſeine überlegene Führung. Der Billunger 
konnte gegen das zahlreiche und wieder ſehr gut geführte Heer der 
Feinde mit ſeiner vergleichsweiſe geringen Schar von Markmannen das 
Feld nicht halten. So riet er der Burg der „Cocarescemier“ (Cokers⸗ 
hem, Kochersheim), die wahrſcheinlich in der Nähe der Elbe lag, mit 
den Wenden unter Wichmanns Oberbefehl zu unterhandeln. Die 
tapfere Beſatzung war mit dieſem Vorſchlag durchaus nicht einver⸗ 
ſtanden, aber eine große Menge Volks aus der Umgebung hatte ſich 
in die feſte Stadt geflüchtet, und dieſe eingeſchüchterte Bevölkerung 
drängte zum Abſchluß. So ergab ſich Kochersheim unter der Bedingung, 
daß die freien Männer mit ihren Frauen und Kindern ohne Waffen 
über die Mauern ſteigen und abziehen dürften, die Hörigen aber, ſowie 
alles Hab und Gut der Einwohner als Beute für die Wenden zurück⸗ 
bleiben ſollte. Als dieſe nun in die Burg einzogen, wollte ein Slawe 
in dem Weibe eines Freigelaſſenen ſeine frühere Leibeigene erkennen 
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und ſie ihrem Manne entreißen, der aber verſetzte ihm einen Fauſt⸗ 
ſchlag ins freche Geſicht. Da ſchrien die Wenden: „Der Vertrag iſt 
von den Sachſen gebrochen“, zückten die Schwerter und ſtießen nieder, 
was ihnen in den Weg kam. Alle erwachſenen Männer, Burgmannen 
wie Einwohner, wurden erſchlagen, Frauen und Kinder aber in die 
Knechtſchaft geſchleppt. 

Das in ſo ſchrecklicher und heimtückiſcher Weiſe vergoſſene deutſche 
Blut ſchien zum Himmel nach Rache zu ſchreien, aber gerade damals 
umlohte den Kaiſer ein Aufruhr, der noch ſchlimmer als der Thankmars 
und Heinrichs an ſeinem Herzen fraß, war dieſe Empörung doch von 
feinem eigenen Sohn Liudolf entfacht worden, den ihm die nun tote, 
aber ewig unvergeßliche Edith geſchenkt hatte. Vor Regensburg, dem 
„Bollwerk des Bayerlands“, lag Otto und mit ihm ſein großer Mark⸗ 
graf, denn Liudolf mit feinen Anhängern hatte fic) in dieſe Stadt 
geworfen. 

Auf die Nachricht von der Meintat zu Kochersheim eilte Gero 
ſofort nach Norden, nach den ſeiner Hut anvertrauten Grenzmarken. 
Schnell war feine wohlorganiſierte Streitmacht zur Hand, ein fränkiſches 
Aufgebot ſtieß zu ihm, fo fiel er im raſchen Zuge die Udrer an, beſiegte 
ſie in einem von den Zeitgenoſſen beſonders geprieſenen Feldzuge und 
brachte reiche Beute in das frohlockende Sachſen zurück, das die Hin⸗ 
mordung ſo vieler Landsleute nun einigermaßen gerächt ſah. Dieſer 
Kriegszug war für das deutſche Volk auch dadurch erfreulich, daß hier 
zum erſten Male wieder der Frankenherzog Konrad mit den Seinen für 
den Kaiſer und die deutſche Ehre focht. Er war Ottos Schwiegerſohn, 
da er Liudolfs Schweſter Liudgerda geheiratet hatte, und war tief in 
die Verſchwörung ſeines Schwagers verſtrickt geweſen. 

Bei ſeinem Heerbann befand ſich ein Ritter, deſſen Erlebniſſe an 
die Pipins des Kleinen erinnern. Es war Konrad, der Graf des 
Niederlahngaues (die Gegend von Limburg und Naſſau), der wegen 
ſeiner kleinen Geſtalt den Spitznamen Kurzibold erhalten hatte. Aber 
wie Pipin war er einer der ſtärkſten und tapſerſten Männer ſeiner 
Zeit. Vor der entſcheidenden Schlacht in dieſem ruhmreichen Feldzug 
nun ſah ein rieſiger Wende den kleinen Grafen vor ſeinem Aufgebot 
halten. Da forderte er ihn mit höhniſchen Worten und Gebärden — 
wie einſt Goliath den David — zum Kampf heraus. Kurzibold, der 
wußte, daß man auch in den deutſchen Reihen gern über ihn lachte, 
ergriff dieſe Gelegenheit, die Spötter zum Schweigen zu bringen. So⸗ 
ſort ſprang er vom Roß und ging dem liutiziſchen Rieſen kühn entgegen. 
Geſpannt ſchauten beide Heere dem Zweikampf zu. Schon nach 
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kurzer Zeit erlag der wendiſche Kämpe den Streichen des verſpotteten 
Kurzibold. Jubel auf der einen, Beſtürzung auf der andern Seite 
waren das Vorſpiel zu dem nun folgenden Siege der deutſchen Waffen. 


Otto als Kriegsheld. 
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Wendenſtämme konnte den entſetzlichen Frevel von Kochersheim 
nicht rächen. Dazu bedurfte es eines allgemeinen, großzügigen Krieges 
gegen alle Slawen, die daran teilgenommen hatten. Doch ehe Otto 
der Große dieſen Plan ausführen konnte, mußte er ſich nach dem 
Süden des Reiches wenden, um den damals gefährlichſten Feind des 
Deutſchtums und Chriftentums — die Magyaren — endgültig un⸗ 
ſchädlich zu machen: ſo voll von Kriegsgewittern hing die Zeit! 

Vor den Toren von Augsburg, auj dem Lechfelde, zertrümmerte 
er die Macht dieſes unbändigen, noch ganz aſiatiſchen Reitervolkes für 
immer; nie wieder wagten ſie es nach dieſer zerſchmetternden Niederlage, 
ſich deutſchen Gauen zu nahen. Das ganze Abendland, die geſamte 
chriſtliche Welt jubelte dem Sieger zu als dem Befreier des geſitteten 
Europas von der Zerſtörungswut dieſer unerhört barbariſchen Horden! 

Mit Jubel empfing vor allem die ſächſiſche Heimat den an- 
geſtammten Herrſcher, und hier war es wieder die von ihm gegründete 
Hauptſtadt Magdeburg, die ihm den herzlichſten Empfang bereitete. 
Zwar wird Magdeburg (Magathaburg) ſchon 805 als Handelsort 
an der Elbe genannt, aber erſt Otto der Große machte es zum Königs⸗ 
ſitze. Als Morgengabe hatte er es ſeiner geliebten Edith geſchenkt und 
hier zugleich das Kloſter zu Ehren des heiligen Mauritius gegründet, 
die Stätte, wo heut der herrliche Dom ſteht. 

In Magdeburg hatte man mittlerweile ſehr in Beſorgnis ge- 
ſchwebt, nicht nur wegen des Ausganges der großen Magyarenſchlacht, 
ſondern auch wegen der ſo viel näheren Heidengefahr jenſeits der Elbe. 
Da Gero mit dem Kaiſer nach Süden gezogen war, und wahrſcheinlich 
wieder ſein gut Teil zu dem glorreichen Siege auf dem Lechfelde bei— 
getragen hatte, konnten ſich die Wenden unter Führung der ſchänd⸗ 
lichen Überläufer Wichmann und Eckbert gegen Dietrich, den Stell- 
vertreter des großen Markgrafen erheben und ihm eine peinliche 
Schlappe beibringen. 

Kaum in Magdeburg angekommen, rüſtete Otto der Große zu dem 
Vergeltungskriege gegen die Wenden. Aber noch ehe das Herr auszog, wurde 
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in der Hauptſtadt eine Gerichtsverſammlung abgehalten, in der über 
Wichmann und Eckbert die Reichsacht verhängt wurde — ihre ver⸗ | 
führten ſächſiſchen Gefährten dagegen follten, fo lautete der Spruch, Ver⸗ | 
zeihung erhalten, wenn fie reuig zurückkehrten. Kaum hatte man dieſen 

Beſchluß einhellig gefaßt, als Abgeſandte der Wenden vor der Ver- 

ſammlung erſchienen. Sie ſprachen verſöhnliche Worte, um den Sturm, | 
den fie nun gegen fich entfeffelt ſahen, womöglich noch einmal von | 
ihren ſchuldigen Häuptern abzuwenden. | 

Es waren heuchlerifche Friedensworte; ihr Volk, fagten fie, wolle 
den herkömmlichen Tribut weiter zahlen, doch verlange es im eignen 
Lande frei und unabhängig zu leben; würde ihnen dies zugeſtanden, 
ſo könne man auf ihre Treue und Freundſchaft rechnen, wenn nicht, 
würden ſie ihre Freiheit mit den Waffen zu verteidigen wiſſen. 

Auf dieſe gänzlich unangebrachten Drohworte erwiderte der Kaiſer im 
Vollbewußtſein ſeiner Macht und ſeines Rechtes: „Frieden ſollt ihr haben, 
doch erſt wenn alles geſühnt iſt, was ihr in Kochersheim gefrevelt habt.“ 

Das war eine ungnädige Verabſchiedung — die wendiſchen Abge⸗ 
ſandten wußten genug! Vor Magdeburg ging das Heer über die Elbe. 

In Ottos Gefolge befand ſich außer dem unentbehrlichen Gero auch 

5 Liudolf als reuiger und wieder in Gnaden aufgenommener Sohn. 
Seinen langjährigen Waffengenoffen jedoch, des Kaiſers Eidam Konrad 
von Franken, vermißte Otto ſchmerzlich: als Held war er auf dem 
Lechfelde gefallen, er hatte dort die Entſcheidung gebracht, den Sieg 
aber mit dem Leben bezahlt. 

Sengend und brennend, ringsum in der Wendei Furcht und | 
Schrecken verbreitend, drang das kaiſerliche Heer nach Nordoſten vor. ö 
Überall wich der Feind ſcheu zurück. Endlich erreichte man den Fluß Raxa 
(die Recknitz) an der heutigen Grenze von Mecklenburg und Vorpommern. 
Hier im nördlichen Liutizenlande war der Herd des Aufſtandes. 
Die Gegend war damals ſehr ſumpfig und unzugänglich. Als Otto 

der Große inmitten der Seinen an der Recknitz lagerte, ſah er, daß ö 
man den Fluß wegen ſeiner moraſtigen Ufer nicht überſchreiten konnte. 
Die Lage des deutſchen Heeres wurde dadurch bedenklich, weil es im 
Rücken bereits von ſlawiſchen Scharen beunruhigt wurde, die den 
einzig gangbaren Weg durch Verhaue geſperrt hatten, während auf 
dem öſtlichen Ufer der Mitverſchworene Wichmanns ſtand: Stoinef mit 
dem wendiſchen Hauptheere. Bald ſuchten auch Hunger und Krank— 
heiten das kaiſerliche Lager heim. 

Aus dieſer Not ſollte der nie um Rat verlegene Gero helfen. 
Otto beauftragte ihn, mit Stoinef zu unterhandeln. 
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So traf Gero mit dem wendiſchen Häuptling zuſammen, der jenſeits 
des Fluſſes, dem Markgrafen gegenüber hielt. Gero grüßte zuerſt, und 
der Slawe erwiderte den Gruß. Dann ſprach der Markgraf ſtolze und 
warnende Worte hinüber: „Iſt es Dir nicht genug, daß Du gegen uns 
Markgrafen den Krieg anzufangen wagteſt, woher kommt Dir die Kühn⸗ 
heit, dich mit dem deutſchen Könige ſelbſt meſſen zu wollen? Haſt Du 
denn wirklich genug Männer und Waffen zu einem fo dreiften Unter⸗ 
fangen? Doch wohlan, wenn Du Mut genug haſt, laß uns hinüber 
kommen, oder komm ſelbſt herüber zu uns, daß wir auf beiden Teilen 
genehmer Walſtatt kämpfen können: dann wird ſich erweiſen, wer die 
beſten Männer ſind.“ 

Bei dieſer Rede knirſchte Stoinef mit den Zähnen — nach barba- 
riſcher Sitte, wie der Chroniſt ſagt — dann ſchmähte er Gero, den 
Kaiſer und das deutſche Herr und gab höhnend zu erkennen, wie genau 
er die gefährliche Lage der Sachſen kannte! Da wallte auch Gero in 
mächtigen Zorne auf, und drohend rief er dem Slawen über den Fluß 
hinüber die Worte zu: „Wohlan, morgen ſoll es ſich zeigen, was Du 
und dein Volk wert ſind, morgen werdet ihr deutſche Hiebe ſpüren!“ 
Dann ritt der Markgraf zum Lager zurück und meldete Otto den 
Verlauf der Unterredung. Der königliche Waffengenoffe verſprach 
ſeinem großen Markgrafen alles tun zu wollen, um feine Worte wahr 
zu machen. 

Deshalb ließ er noch in der Nacht ein Scheingefecht eröffnen: 
die Deutſchen mußten Pfeile und Wurfſpieße über die Recknitz ſchießen 
und ſich ſo ſtellen, als wollten ſie dicht beim Lager den Übergang über 
den Fluß erzwingen. Die Kriegsliſt gelang. Hinter dem gegenüber⸗ 
liegenden Sumpfufer ſchoben fic) dichte Scharen von Wenden zu- 
ſammen, um ja keinen der verhaßten Feinde über den Fluß zu laſſen. 
Während deſſen hatte der umſichtige Gero bereits an einer unbe- 
wachten Stelle flußabwärts ſchnell 3 Brücken ſchlagen laſſen, um vor 
allem den ſchweren Rittergeſchwadern den Übergang über die moraftige 
Recknitz zu ermöglichen. In der Morgendämmerung aber wurden ſie 
von den Slawen bemerkt, und ſchnell wandten ſich nun die Haufen 
am jenſeitigen Ufer der Richtung zu, wohin die Eiſenreiter zogen. 
Doch dieſe ritten viel ſchneller zu den Brücken als die Wenden laufen 
konnten, zumal deren Weg am ſumpſigen Ufer entlang ſehr beſchwerlich 
war. So ſprengten die deutſchen Ritter in ſchimmernder Wehr ans 
andere Ufer hinüber. Die Slawen kamen zu ſpät an, um ſie am 
Übergang zu hindern. Und damit war der Tag eigentlich ſchon ent: 
ſchieden, denn dem überwältigenden Anprall der ſächſiſchen Eiſenreiter 
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konnten die ermüdeten und ungeordneten Wendenhaufen nicht widerſtehen. 
Sie wandten ſich zur Flucht, aber auch ſo wurde nicht vielen Rettung, 
da die Verfolger alles niedermachten, was ſie erreichten. 

Stoinef hielt in der Nähe des Kampfplatzes auf einem Hügel, von 
dem er den Ausgang der Schlacht genau beobachten konnte. Sobald 
er ſah, wie die Seinen flohen und in die nächſten Wälder ſtürzten, wandte 
auch er ſein Roß und jagte davon. Mit 2 Begleitern verbarg er ſich 
im Dunkel eines dieſer Wälder. Hier traf ihn der auf der Verfolgung 
begriffene Ritter Hoſed. Der tapfere Sachſe ſtellte alle drei Slawen 
zum Kampfe, und bald erlag Stoinef unter den wuchtigen Streichen 
Hoſeds. Auch der eine Begleiter wurde überwältigt und gefangen ge- 
nommen, der andere entfloh. Hoſed hieb dem erſchlagenen Stoinef den 
Kopf ab, zog ihm die koſtbare Rüſtung ab und brachte den Gefangenen 
mit den beiden Trophäen zum Kaiſer. Hoch erfreut belobte ihn Otto 
wegen ſeiner Tapferkeit, ehrte ihn vor dem ganzen Heere und gab ihm 
20 Hufen Land zum Lehen! 

Wie Stoinef erging es noch vielen ſeiner Leute: bis tief in die 
Nacht hinein währte die Verfolgung und das Gemetzel. Auch das 
Lager der Wenden wurde geſtürmt und dort reiche Beute gemacht; 
viele aus den Waldverſtecken hervorgeholte Flüchtlinge wurden gefangen 
genommen. Alles das geſchah am 16. Oktober 955. Am folgenden 
Tage wurde Gericht über die Gefangenen gehalten. Stoinefs blutiger 
Kopf ward an eine Stange geſteckt, und vor dieſem ſchaurigen Wahr: 
zeichen des Sieges wurden 700 als Sühne für den Frevel von Kochers⸗ 
heim enthauptet. Einem Ratgeber Stoinefs ſollen die ergrimmten 
Sieger ſogar die Augen ausgeſtochen und die Zunge ausgeriſſen 
haben, vielleicht hielt man ihn für den Hauptſchuldigen an jener 
Meintat. Aber das waren die Verräter Wichmann und Eckbert, und 
die waren entkommen! Sie ſuchten und fanden eine Zuflucht — in Paris, 
bei Herzog Hugo von Francien, deſſen Geſchlecht ja auch ſächſiſchen 
Urſprungs und vielleicht mit den Böſewichtern ſogar verwandt war. 

Aber ſelbſt dieſe blutige Niederlage ſchreckte die Liutizen und ihre 
Verbündeten nicht ſo nachhaltig, daß ſie ſich in das ihnen auferlegte 
Joch gefunden hätten. Bereits im Jahre 957 gab es wieder einen 
Aufſtand. Otto in Perſon zog abermals gegen ſie zu Felde, kehrte 
jedoch heim, ohne ſie gänzlich unterworfen zu haben. Bald tauchte auch 
der fahrende Ritter Wichmann wieder unter den Wenden auf. Als 
die beiden landflüchtigen Brüder nämlich zwei Jahre in Frankreich 
zugebracht hatten, wurde dem minder ſchuldigen Eckbert bei dem Kaiſer 
Gnade erwirkt, und freudig kehrte er heim nach Sachſen. Da litt es 
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auch Wichmann nicht länger in der Fremde. Heimlich ſtrich er als 
Geächteter durch's Vaterland, ſah Haus und Hof ſowie ſeine Gemahlin 
wieder — dann ging er wie ehedem zu den Wenden. 

Seine Ankunſt wurde von ihnen mit Freuden begrüßt, ſie war 
das Zeichen zu einer neuen Erhebung! Wie einſt in der Frühzeit 
ſlawiſcher Geſchichte die Tſchechen ſich unter die bewährte Führung des 
Franken Samo geſtellt hatten, ſo jetzt die Liutizen unter die des Sachſen 
Wichmann. Ein Feldzug gegen den Friedloſen wurde nötig; im Jahre 
958 rückte ein ſächſiſches Heer aus, in deſſen Reihen ihm aber manche 
günſtig geſinnt waren, da ſeine Tapferkeit und Stärke laut geprieſen 
wurden, und deutſche Weitherzigkeit das Verbrechen des Überlaufens 
niemals ſcharf genug verurteilt hat, wie es bei national empfindlicheren 
Völkern überall geſchieht. Dieſe heimlichen Freunde Wichmanns waren 
einflußreich genug, um ſtatt der tauſendfach verdienten Züchtigung eine 
Verſöhnung herbeizuführen. Es war ausgemacht worden, daß er ſich 
Gero freiwillig unterwerfe, dann ſolle die Acht gegen ihn aufgehoben 
werden. Das geſchah, und der große Markgraf, dem fehr viel daran 
gelegen zu haben ſcheint, die Wenden eines ſo furchtbaren Führers zu 
berauben, verbürgte ſich beim Kaiſer für den ruchloſen Reisläufer. Er 
durfte frei in ſein Erbgut und zu ſeiner Gemahlin zurückkehren, nachdem 
er einen ſchrecklichen Eid geſchworen hatte, nie wieder etwas gegen Kaiſer 
und Reich zu unternehmen. 


Wichmanns Ende. 


Doc der unauslöſchliche Haß, den der abenteuerliche Recke gegen 
ſeinen Oheim Hermann Billung hegte, ließ ihm auch in der 
alten Heimat keine Ruhe. Selbſt der heilige Eid, den er geſchworen, 
konnte ſein verhärtetes Gewiſſen nicht binden. Mit einer Schar un⸗ 
ruhiger Geſellen brach dieſer Vorläufer der mittelalterlichen Raubritter 
den Landfrieden in Hermanns Gebiet. Der Billunger mußte ihn ſamt 
ſeinen Spießgeſellen vor Gericht laden, und Gero, der Wichmanns neues 
Vergehen nicht in Abrede ſtellen konnte, weigerte ſich nun, die perſönliche 
Bürgſchaft weiter für ihn zu leiſten. Deshalb verließ Wichmann Sachſen 
und — durch neue Frevel wieder friedlos — wandte er ſich abermals zu 
den Wenden. Dieſe lagen foeben im Kriege mit ihren öſtlichen Nach: 
baren an der mittleren Oder: den Polen, deren Name hier zuerſt genannt 
wird, und zwar von deutſchen Chroniſten. Bei Widukind findet ſich 
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auch die ältere Bezeichnung „Licicaviker“ — Lechen. Wie Name und 
Art der Germanen durch römiſche Schriftſteller zuerſt der antiken Welt 
bekannt wurden, ſo die der Polen für die neuere Zeit erſt durch uns 
Deutſche! 

Wiederum wurde der fahrende Recke aus Sachſenland von den 
Wenden freudig auſgenommen. Er kam ihnen gerade zurecht. Sofort 
wählten ſie ihn zu ihrem Feldherren gegen die Polen. Und daß dieſe 
Wahl eine gute war, erwies ſich alsbald. In zwei Schlachten beſiegte 
Wichmann den Polenfürſten Mesko und erſchlug ſeinen Bruder; die 
Gier ſeiner Wendenkrieger fütterte er mit der reichen polniſchen Beute. 
Aber der ſchlaue Mesko unterwarf ſich nicht dem germaniſchen Wenden⸗ 
häuptling, ſondern dem großen Germanen, der damals grade gebietend 
an der Oder ſtand: Gero. Dieſer nahm die Unterwerfung des Polen 
als Stellvertreter ſeines in Rom weilenden kaiſerlichen Herrn an. Durch 
das Dazwiſchentreten Geros in ſeinen kühnſten Hoffnungen getäuſcht, 
beſehdete der ruhe- und ruchloſe Wichmann nun wieder ſeinen Oheim 
in der Billunger Mark. Gegen ihn wiegelte er den Fürſten der Wagrier 
Selibur auf. Als aber dieſer Anſchlag an der Wachſamkeit Markgraf 
Hermanns ſcheiterte — Selibur mußte ſich mit den Seinen auf Gnade und 
Ungnade ergeben — hetzte er die Redarier zu einem erneuten Kriege gegen 
Mesko von Polen auf, der nunmehr ja Lehnsmann und damit „Freund“ 
des deutſchen Kaiſers geworden war. Es gelang dem Polen, Wichmann 
und ſeine wendiſchen Krieger in einen Hinterhalt zu locken, ſodaß ſelbſt 
der vielgewandte fahrende Ritter keinen Rat mehr wußte. Da wollte 
er die Redarier im Stiche laſſen und wandte ſein Roß, um ſein Heil 
in der Flucht zu ſuchen. Aber die Wenden, deren Bewunderung für 
den ſächſiſchen Recken wahrſcheinlich ſtets mit Mißtrauen gemiſcht war, 
merkten die böſe Abſicht. Sie fielen feinem Pferd in die Zügel, zwangen 
ihn abzuſitzen und zu Fuß weiter unter ihnen zu kämpfen, was er dann 
auch tapfer tat. Bei Anbruch der Nacht jedoch gelang es ihm, zu 
entkommen. Ohne Nahrung und in voller Rüſtung legte er in der 
Dunkelheit eine lange Strecke Weges zurück. Beim Tagesgrauen betrat 
er erſchöpft ein Gehöft. Aber hier entdeckten ihn polniſche Krieger, 
die ihn ſofort an ſeiner Rüſtung als einen vornehmen Mann erkannten. 
Auf die Frage, wer er ſei, gab er ſich ſofort zu erkennen. Erſtaunt 
über einen ſo unerwarteten Fang, forderten ihn die Anführer des feind⸗ 
lichen Haufens auf, ihnen ſein Schwert zu übergeben, dann wollten ſie 
ihn lebend vor Mesko bringen. Da reckte ſich der grimme Wichmann 
noch einmal zu tragiſcher Größe auf: ſtolz weigerte er ſich als ſächſiſcher 
Edeling die teure Waffe vor Dienſtleuten eines Fürſten zu ſtrecken, 
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der Lehnsmann feines Kaiſers war! Er verlangte, daß fie Mesko 
von ihm Botſchaft brächten, ihm wolle er ſich ergeben. Wirklich eilten 
die Anführer zu ihrem Fürſten, aber kaum waren ſie weg, als der 
rohe Haufe der polniſchen Krieger auf Wichmann eindrang. Trotz 
tödlicher Ermattung ſetzte er ſich zur Wehr und, wie der grimme 
Hagen in Etzels Burg fechtend, ſtreckte er eine ganze Reihe ſeiner 
feigen Angreifer tot zu Boden. Endlich als ſeine letzten Kräfte ver⸗ 
ſagten, übergab er ſein Schwert demjenigen im polniſchen Haufen, der 
ihm der am wenigſten Rohe ſchien und ſprach: „Nimm dies Schwert 
und überbringe es deinem Herren, er mag es als Zeichen ſeines Sieges 
anſehen und ſeinem Freunde dem deutſchen Kaiſer überſenden: der mag 
dann über den Fall ſeines Feindes frohlocken oder den Tod eines nahen 
Verwandten beweinen.“ Dann kehrte er das Geſicht nach Oſten, kniete 
nieder und ſprach das Sterbegebet in der Mutterſprache; nach deſſen 
Beendigung wurde er von den Sarmaten erbarmungslos niedergehauen. 
So endete dieſer ſchändliche Mann, der ſeine hohe körperliche und 
geiſtige Begabung zum Schaden ſeines Volkes, ſeines Vaterlandes und 
ſeines Kaiſers in den Dienſt einer ſeindſeligen, minderwertigen Raſſe 
geſtellt hatte. Er ſtarb den Verrätertod am 22. September 967, eine 
wilde, ſtarke, dämoniſche Natur, wie wir ſie hie und da finſter in 
Sage und Geſchichte des deutſchen Volkes auftauchen ſehen: ein zweiter 
Hagen von Tronje! — 


Geros letzte Großtaten und ſein Vermächtnis. 


OS damals, als Mesko von Wichmann entſcheidend gefchlagen 
wurde, fanden wir Gero an der Oder. Nach längerer Zeit der 
Ruhe in ſeinen Marken hatten ſich nämlich die Luſizer im Jahre 963 
noch einmal zu einem letzten gefährlichen Aufſtand erhoben. Da zog 
der in Slawenkriegen ergraute Held über die Spree nach der Lauſitzer 
Neiße. Hier, wahrſcheinlich in der Nähe von Guben, beſiegte er alles, 
was die Luſizer an Streitkräften hatten aufbieten können, in einer 
blutigen Schlacht, in der auch viele vornehme Sachſen fielen. Unter 
ihnen befand ſich der Neffe Geros, an dem er nach dem frühen Tode 
ſeiner beiden Söhne mit väterlicher Zärtlichkeit hing. Gero ſelbſt wurde 
in dieſem heißen Kampfe ſchwer verwundet, aber der Sieg war doch 
ſo vollſtändig, der Eindruck der zermalmenden Niederlage ſo tief, daß 
die Lauſitzer Wenden keinen weiteren Widerſtand wagten und zur 
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Strafe für ihre Auflehnung das härteſte Joch der Knechtſchaft auf ſich 
nehmen mußten. 


Dann rückte Gero bis zur Oder vor und ſtand drohend an der 
Grenze der Polen — vermutlich bei Kroſſen — als dieſe weiter oder⸗ 
abwärts mit Wichmanns Wenden im Kriege lagen. Da der Polenfürſt 
zwei ſolchen Gegnern nicht gewachſen war, vertrug er ſich klüglich mit 
dem Stärkſten und unterwarf ſich und fein Volk dem großen Mark⸗ 
grafen. In Geros Hand leiſtete er den Lehnseid für den deutſchen 
Kaiſer und mußte von allem Land zwiſchen Oder und Warthe Tribut 
zahlen. Dies Gebiet, alſo das heutige Land Sternberg, ganz Schleſien 
öſtlich der Oder und die ſüdweſtliche Hälfte der Provinz Poſen galt 
nunmehr für lange Zeiten als zinspflichtiges Reichsland. 


So breitete Gero den Machtbereich des deutſchen Volkes als erſter 
in unſerer Geſchichte bis über die Oder aus, und die Unterwerfung 
Polens unter die Herrſchaft des deutſchen Kaiſers war die letzte 
Großtat des gewaltigen Mannes! 


Gramgebeugt durch den Verluſt ſeiner Söhne Gero und Siegfried und 
nunmehr auch ſeines Neffen, ſagte der große Markgraf dem weltlichen 
Treiben ab. Noch in demſelben Jahre 963 pilgerte er nach Rom, legte am 
Grabe des Apoſtelfürſten Petrus die ſieggekrönten Waffen nieder und 
weihte ſich und all ſein Eigen dem Dienſte Gottes. Bereits früher 
ſchon hatte er, in einem Bergwalde, „der nach Gero genannt wird“, das 
Kloſter Gernrode am Harz geſtiftet. Jetzt vermachte er dieſem Kloſter 
alle ſeine irdiſchen Güter und ſetzte die Witwe ſeines Sohnes Siegfried 
dort als Abtiſſin ein. Noch heute ſteht die altersgraue Stiftskirche 
von Gernrode, die ein nationaler Wallfahrtsort zu ſein verdiente, 
um ſo mehr als ſie das einzige Bauwerk aus der Ottonenzeit iſt, das 
in unveränderter Geſtalt in unſere ſpätlebende Zeit hineinragt. An 
einen der Größten unſeres Volkes gemahnt das alte Gemäuer, an einen 
Mann, der die Grundlage für das neue Deutſchland im Oſten der 
Elbe ſchuf. Er ſelbſt nannte ſich „Markgraf von Gottesgnaden“. Am 
20. Mai 965 wurde er in Gernrode beigeſetzt. Sein Name lebte 
noch lange in Lied und Sage, ſowie in den Jahrbüchern der Geſchichte 
fort, möchte er auch von dem 1000 Jahre ſpäter lebenden Geſchlecht, 
das die ſlawiſche Gefahr wiederum mit Händen greifen kann, 
nicht ganz vergeſſen werden! Möchten doch fortan friſche, hoffnungsreiche 
deutſche Knaben wieder den Namen „Gero“ führen und als Männer 
zu Ehren bringen. Das wäre das ſchönſte Denkmal des großen 
Slawenbezwingers im Herzen des deutſchen Volkes. 
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Ottos Lebensabend. 


N“ Geros Tode kam es nur noch einmal zu einem Kampfe 
gegen Slawen, und zwar gegen die Polen. Die Schöpfung 
des Markgrafen „von Gottes Gnaden“ war zu gewaltig, um von 
einem Nachfolger betreut zu werden. So teilte Otto der Große 
dieſe Mark unter mehrere Grafen, die meiſt ſchon unter Gero kleinere 
Teile ſeines ausgedehnten Amtsgebietes verwaltet hatten. Geros 
Kernland — die Niederlauſitz — wurde dem tapferen Hodo übertragen. 
Von dieſer Mark hing alles polniſche Land jenſeits der Oder bis zur 
Warthe ab. Obgleich nun Mesko für jenes Gebiet den ausbedungenen 
Tribut regelmäßig zahlte, kam es zwiſchen Hodo und dem Polenfürſten 
zum Kampfe, während der Kaiſer noch in Italien weilte; es war im 
Jahre 972. 

Markgraf Hodo und Graf Siegfried von Walbeck griffen mit 
einer zu geringen Anzahl Streiter den ſarmatiſchen Fürſten an; warum 
iſt nicht bekannt. Bei Cidini — Zehden an der Oder — ſtießen 
Hodo und Mesko zuſammen. Trotz ihrer Minderzahl ſiegten die 
Deutſchen zuerſt, dann aber wandte ſich das Blatt. Meskos Bruder 
Cidebur erſchlug viele der beſten deutſchen Krieger, ſo daß Hodo hier 
eine blutige Niederlage erlitt, aus der nur die beiden Führer entkommen 
ſein ſollen! Der Kaiſer, der ſich gerade auf dem Heimwege nach 
Deutſchland befand, war über dieſe ſehr gegen feinen Willen aus: 
gebrochene Grenzfehde ebenſo ungehalten, wie erſchüttert über den Verluſt 
der Seinen. Deshalb ſchickte er dringende Befehle ſowohl an Hodo als 
auch au Mesko, ſie ſollten bei Verluſt ſeiner Gnade ſofort von jedem 
weiteren Kampf abſtehen, bis er ſelbſt in Sachſen erſcheinen werde, um 
den Streitfall zu unterſuchen und zu entſcheiden. 

Nun ruhten die Waffen an der Oder. Da aber beide Teile genau 
wußten, daß in dem Geſecht bei Zehden der Sieg den Polen nur wegen 
ihrer großen Überzahl zugefallen war, außerdem das kaiſerliche Macht⸗ 
wort den polniſchen Dünkel empfindlich gedämpſt haben muß, ſo blieb 
Hodo dem Mesko ein gefürchteter Aufſeher. Und ſoviel Reſpekt hatte 
der Polenfürſt vor dem ſtolzen Vertreter kaiſerlicher Macht an ſeiner 
Landesgrenze, daß er ſich in Hodos Gegenwart nicht zu ſetzen wagte, 
wenn dieſer ſtand, und im Hauſe des Markgraſen niemals mit der 
„Cruſina“ zu erſcheinen wagte, einem Pelzkragen, der über dem 
Panzer getragen wurde und als Abzeichen unabhängiger Fürſtlichkeit galt. 

Als der Kaiſer im Frühjahr 975 nach Magdeburg zurückgekehrt 
war, ordnete er zunächſt die große kirchliche Angelegenheit, die ihn ſeit 
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langem beſchäftigte: die Gründung des Erzbistums Magdeburg. Dem 
erwählten Erzbiſchof Adelbert unterſtanden nun die Biſchöfe von 
Havelberg, Brandenburg und Meißen, ja ſogar die zwiſchen Saale 
und Elbe neuerrichteten Stifter Merſeburg und Zeitz, endlich kam etwas 
ſpäter hinzu das ebenfalls neugegründete Bistum Poſen! Aus dieſen 
kirchlichen Neuſchöpfungen läßt ſich klar die Abſicht des großen Stifters 
erkennen. Das Erzbistum Magdeburg ſollte dazu dienen, die heidniſchen 
Slawen zu bekehren und die Bekenner des Chriſtentums zu ſchützen 
und im Glauben zu erhalten. So gedachte Otto die Wenden zu fried— 
lichen Untertanen ſeines Reiches zu machen, die der Ausbreitung deutſcher 
Macht und Kultur, deutſchen Weſens und Glaubens keinen Widerſtand 
mehr entgegenſetzen würden. Aber ſelbſt der weitblickende Kaiſer 
ahnte nicht, wie fern dieſes Ziel noch war, und in wie ganz anderer 
Weiſe, als er ſich dachte, es nach 200 Jahren erreicht werden ſollte. 
Wieviele Slawenkriege mußten noch bis dahin ausgefochten werden, 
und trotz alles vergoſſenen Blutes wäre die Eindeutſchung der weiten 
Lande im Often niemals gelungen, ohne die von Otto in ihrer Grop- 
artigkeit noch gar nicht voraus zu ahnende planmäßige Beſiedlungstätigkeit 
des 12. und 13. Jahrhunderts. 

Das Oſterfeſt des Jahres 973 feierte Otto in nie gekanntem 
Glanze als neugekrönter Kaiſer zu Quedlinburg. Markherzog Hermann 
Billung erhöhte die Feſtesfreude durch ſeine Anweſenheit. Auch Hodo 
und Mesko erſchienen, wie beſohlen, hier vor des Kaiſers Richterſtuhl; 
ihr Streit wurde geſchlichtet, und Otto erwies dem polniſchen „Freunde“ 
hohe Ehren. Ebenſo dem anderen am Hoflager erſchienenen ſlawiſchen 
Lehnsträger, dem Herzog Boleslaw (II.) von Böhmen, der im Jahre 
967 ſeinem Vater gefolgt war und nun ſeinem kaiſerlichen Lehnsherrn 
zu erſten Male Tribut und Huldigung darbrachte. 

Während all dieſer hochwichtigen Geſchehniſſe ſtarb Hermann 
Billung hier in Quedlinburg. Er wurde ſpäter in dem Michaelis⸗ 
kloſter zu Lüneburg beigeſetzt, das eine Stiftung des Markherzogs 
war. Schwere Trauer legte ſich auf Ottos Herz — nach Gero nun 
auch Hermann! In ihm beweinte der Kaiſer den letzten großen Mann 
jenes hervorragenden Zeitgeſchlechts, das ſich mit ihm in gewaltigem 
Ringen für das Vaterland aufgerieben hatte — „patriae in serviendo 
consumor“ konnten auch ſie von ſich ſagen, wie 900 Jahre ſpäter ihr 
echteſter Enkel Bismarck! 

Nachdem dieſer letzte Vertraute abgeſchieden war, fühlte der 
Kaiſer, daß auch ſeine Stunde gekommen ſei. Der Chroniſt Widukind 
ſagt: „Der Tod Herzog Hermanns ſchwebte ihm ſtets vor der Seele.“ 
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Am 6. Mai 973 ſtarb der große Otto in feiner Pfalz zu Memleben. 
Sein Leichnam wurde nach Magdeburg getragen, wo das älteſte 
öffentliche Denkmal Deutſchlands an ihn erinnert. Seine Rückkehr 
als ſiegreicher Kriegsheld, hinter ihm gefangene Wenden, iſt der Vor⸗ 
wurf des großen Wandgemäldes im Treppenflur des Kaifer-Friedrich- 
Muſeums ſeiner Lieblingsſtadt. Der Magdeburger Dom aber, wo 
Otto mit ſeiner Edith ruht, iſt deshalb eine der großen Weiheſtätten 
deutſcher Geſchichte, und ſollte als ſolche viel inniger als bisher von 
dem Geſchlechte empfunden werden, das noch 1000 Jahre nach ihm die 
Früchte ſeiner gewaltigen Tatkraft genießt. 


Die kurze Herrſchaft Ottos II. 


Mi. Otto, Gero und Hermann Billung waren den Slawen die 
drei großen Widerſacher und Bändiger entſchwunden. Was 
Wunder, wenn angeſichts dieſes günſtigen Geſchickes ihr törichter Dünkel, 
ihr kurzſichtiger Übermut wieder erwachte. Mit 18 Jahren beſtieg 
Otto II. den Thron ſeines gewaltigen Vaters. Die Herrſchaft dieſes 
Jünglings abzuwerfen ſchien den Slawen umſo leichter, als der junge 
König ſofort nach ſeinem Regierungsantritt in einen Krieg mit dem 
hitzigen germaniſchen Nachbar im Norden, den Dänen, verwickelt wurde! 

Kaum aber hatte Otto II. dieſen Feind gedemütigt, als er ſich 
entſchloſſen gegen die beiden Slawenfürſten wandte, die noch vor kurzem 
dem kaiſerlichen Vater gegenüber zu Quedlinburg Treue und „Freund— 
ſchaft“ geheuchelt hatten. Schamloſer hat ſich ſelten der aſiatiſche Ein- 
ſchlag im flawiſchen Volkscharakter gezeigt als hier: Unterwürfigkeit 
dem Mächtigen und Starken gegenüber, tückiſche Treuloſigkeit gegen 
den vermeintlich Schwachen. Das war nach Anſicht dieſer Slawen- 
fürſten die „kluge“ Politik eines Boleslaw von Böhmen und eines 
Mesko von Polen! 

Aber Ottos des Großen Sohn ſollte ihnen bald zeigen, daß ſie 
nicht einmal „ſchlau“ geweſen waren, als fie Treueid und Lehnspflicht 
brachen. Mit bedeutender Heeresmacht fiel der junge König im Jahre 
975 in Böhmen ein und verwüſtete das Land weit umher. Boleslaw 
aber ſchlug ſich — in die „böhmiſchen Wälder“, und es gelang Otto II. 
nicht, ihn zum Kampf zu ſtellen und durch das Gottesgericht der Schlacht 
zur Unterwerfung zu bringen. 

Da bereits innere Schwierigkeiten im Reich drohten, mußte Otto II. 
zurückkehren, ohne ſein eigentliches Ziel bei der Verkrümelungstaktik 
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der Tſchechen erreicht zu haben; ſeine Macht hatte er aber doch den 
unruhigen Boleslaw gründlich fühlen laſſen. 
Um die Ordnung im Reiche herzuſtellen, zog der junge König 
zunächſt nach Bayern, deſſen Herzog Heinrich den Zänker — es war 
ſein leiblicher Vetter — er abſetzte. Um das allzugroße Herzogtum 
der Bayern auſ eine angemeſſene Ausdehnung zurückzuführen, andrerſeits 
aber auch, um dem Reiche ſicheren Schutz gegen Böhmen zu geben, 
wurde von dem bisherigen Bajuwarenland die „Mark auf dem Nord⸗ 
gau“ abgetrennt, d. h. die Oberpfalz und Teile von Oberſranken. 
Sie erhielt Graf Berthold von Babenberg (Bamberg). Vor allen 
Dingen wurde jetzt aber die bayeriſche Oſtmark (Oſterreich) ſelbſtändig 
gemacht, ſie wurde Liutpold von Babenberg, Bertholds Bruder übertragen. 
Von dieſer Lostrennung geht erſt die ſelbſtändige und eigenartige Ent⸗ 
wicklung dieſes deutſchen Landes aus. Ferner wurden die bisher bayeriſche 
Mark Kärnten und die Mark Verona zu einem neuen Herzogtum 
Kärnten zuſammengelegt, das Otto II. einem nahen Verwandten des 
bayeriſchen Herzoghauſes, Heinrich dem Jüngeren, übertrug. — 
Nachdem ſo im Südoſten des Reiches neue und triebkräftige Reiſer 
deutſchen Lebens gepflanzt worden waren, wandte ſich Otto II. in einem 
zweiten Feldzuge gegen Böhmen, um Boleslaw endgültig zu unterwerfen. 
Der junge Kaiſer in Perſon drang von den thüringiſchen Marken aus 
in das Land ein, während ſein Bluts- und Namensvetter, der neue 
Bayernherzog, den Heerbann der Bajuwaren zuſammen mit dem 
der Schwaben über den Böhmerwald nach Pilſen führte, wo er | 
fi) mit Otto II. vereinigen follte. Aber dieſer Plan wurde durch eine 
Schlappe vereitelt, die der Bayer in der Nähe jener Feſte erlitt. Trotz⸗ | 
dem drang der Kaiſer mit den Seinen fiegreich vor. Nun aber brachen 
Krankheiten im Heere aus, die den jungen Herrſcher zu einem Waffen⸗ 
ftillftand geneigt machten. Der Kaiſer gewährte Boleslaw eine Unter⸗ 
redung. Da gelobte der Tſchechenherzog, wiederum ein treuer Lehnsmann | 
zu fein und Otto II. als feinen Schutzherrn anzuerkennen. Um aber 
ſeine Unterwerfung vor aller Welt kund zu tun, mußte Boleslaw ver⸗ 
ſprechen, ſich perſönlich nach dem Hoflager Ottos zu begeben. 
Da mittlerweile in Bayern neue Unruhen ausgebrochen waren, 
begnügte ſich der junge König mit dieſem Ergebnis und zog eilends 
durch den Böhmerwald über Cham in dies aufſäſſige Herzogtum. 
Dann entführte den Kaiſer ein Kriegszug weit nach dem Weſten. 
Als Lothar von Frankreich im Jahre 979 in Lothringen einbrach und 
Aachen nahm, wo er den Adler der dortigen Kaiſerpfalz von Oſten 
nach Weſten umdrehte, zum Zeichen, daß nun die alte Kaiſerſtadt dem 
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Weſtfrankenreiche angehöre, rächte Otto dieſen kecken Friedensbruch da⸗ 
durch, daß er mit einem Heere in Gallien einfiel und die deutſchen 
Waffen bis vor Paris trug: auf dem Montmatre hielt er im Angeſicht 
der Hauptſtadt von Francien ein feierliches Tedeum! Nach der Rück⸗ 
kehr von dieſem zweiten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege — den erſten 
„galliſchen“ Feldzug hatte bereits Otto der Große 946 gegen Herzog 
Hugo von Francien geführt, wobei Laon, Paris und Reims die 
Deutſchen vor ihren Toren ſahen — wandte ſich Otto II. nach der 
Oſtgrenze des Reiches, um den noch immer ungeſühnten Abfall des 
Polenherzogs Mesko zu ſtrafen. 

Mit einem glänzenden Ritterheere drang er in Polen ein; ſchnell unter⸗ 
warf ſich der „ſchlaue“ Sarmate. Er ſah nun ein, daß ſein törichter Dünkel 
ihm dieſe neue Demütigung zugezogen hatte. Seine erneute Unterwerfung 
bekräftigte er dadurch, daß er eine deutſche Markgrafentochter heiratete. 

Nach dieſem erfolgreichen Feldzuge kehrte Otto II. nach Magde⸗ 
burg zurück. Unter dem Sohne des Kaiſers, dem es ſeine Blüte ver⸗ 
dankte, erntete nun die Lieblingsſtadt Ottos des Großen die Früchte 
ſeiner vorausſchauenden Weisheit. Ungehemmt konnte das Erzbistum 
im Sinne ſeines erlauchten Stifters wirken. Gleich zu Anfang der 
Regierung des jungen Kaiſers waren von Mainz aus die Bistümer 
in Prag und in Mähren errichtet worden, um in ähnlicher Weiſe wie 
die Tochterkirchen Magdeburgs unter den Slawen zu arbeiten. Dieſe 
kirchlichen Neugründungen im tichechifchen Gebiet wurden dadurch 
politiſch geſichert, daß damals auch Oſterreich unter der Enns, als 
Fortſetzung der alten bayeriſchen Oſtmark, bis zum Wienerwald den 
Magyaren abgerungen und durch Beſiedlung mit bayeriſchen Kriegs⸗ 
leuten eingedeutſcht wurde. Das ſo gewonnene neue Grenzland wurde 
in ähnlicher Weiſe wie die ſächſiſchen Marken durch Schutzburgen gegen 
die dort unten noch immer unbändigen Magyaren geſichert. 

So hatte der junge Kaiſer in anerkennenswerter Weiſe alles getan, 
um dem Reiche Ordnung und Frieden zu geben. Leider folgte er nun 
dem Zuge ſeines Herzens — und hier müſſen wir ſagen, leider auch 
dem väterlichen Vorbild — er verließ Deutſchland, um Italien ganz 
und dauernd zu gewinnen. Wie unweiſe dieſer Schritt war, ſollte ſich 
ſofort zeigen. Kaum hatte er das Vaterland verlaſſen, als Dänen und 
Wenden in die deutſchen Marken einbrachen. Dieſer große Aufſtand der 
Slawen, der bezeichnenderweiſe von den trotzigen Liutizen ausging, 
ſollte faft alles in Frage ſtellen, was Heinrich der Finkler und Otto 
der Große öſtlich der Elbe an ſtaatlichen Ordnungen und kirchlichen 
Gründungen geſchaffen hatten. 
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Der 29. Juni eröffnete die Schrecken des Unglücksjahres 983. 
Wendiſche Scharen erſchienen überraſchend vor Havelberg. Die deutſche 
Feſte, welche die biſchöfliche Kirche barg, wurde von den Liutizen 
berannt und nach tapferer Verteidigung ſeitens der ſächſiſchen Beſatzung 
erobert. Stadt und Biſchofſitz fielen in Aſche und Trümmer, die Ver⸗ 
teidiger wurden erſchlagen. Drei Tage nachher kam Brandenburg an 
die Reihe. Um die Zeit, wo zur erſten Meſſe geläutet wurde, erſchien 
der Feind vor ſeinen Toren. Niemand dachte, wie es ſcheint, an eine 
wirkſame Abwehr. Der Biſchof Volkmer, der dritte ſeit der Gründung 
des Stiftes und die Beſatzung unter Burggraf Thiedrich ergriffen 
ſchleunigſt die Flucht und überließen Stadt und Kirche der Wut der 
Heiden. Die zurückgebliebenen Geiſtlichen des jungen Biſchofſitzes wurden 
entweder ermordet oder in die Gefangenſchaft geſchleppt. Das Grab 
von Volkmers Vorgänger Dodilo ſchändeten die Slawen in der roheſten 
Weiſe. Sie riſſen den reichgeſchmückten Leichnam aus dem Sarge, be— 
raubten ihn mit barbariſcher Habgier ſeines koſtbaren Schmuckes und 
warfen ihn dann ohne weiteres wieder ins Grab. Die goldenen und 
ſilbernen Geräte der Domkirche teilten ſich die wendiſchen Krieger. An 
der Stätte, wo das Chriſtentum immerhin ſchon ſeit geraumer Zeit Fuß 
gefaßt hatte, wurden nun wieder ſlawiſche Götzenbilder aufgepflanzt und 
blutig verehrt, beſonders auf dem Harlungerberge die ſcheußliche Fratze 
des dreiköpfigen Triglaw. 

Durch den Erfolg der Liutizen angefeuert, erhoben ſich bald auch 
die Obotriten. Dieſe freilich zunächſt mehr gegen die ſächſiſche Schatzung 
im Lande, als gegen das Chriſtentum, das ſie noch zu dulden ſchienen. 
Unter ihrem Fürſten Miſtui (Miſtiwoi) überſchritten ſie die Elbe, fielen 
das Kloſter des heiligen Laurentius in Kalbe a. Milde an und ſteckten 
es in Brand. Auch das der damaligen Slawengrenze ja ziemlich nahe 
gelegene Hamburg bekam die Schrecken des verhängnisvollen Jahres 
983 zu ſpüren. Wüſte Plünderung der ſlawiſchen Mordbrenner mußte die 
Alſterfeſte über ſich ergehen laſſen — als Aſchenhaufen fand ſie der 
Sachſenherzog Bernhard wieder, der nicht zur rechten Zeit zum Schutze 
dieſer ſeiner Stadt hatte herbeikommen können, weil er gerade damals 
weit im Norden gegen den noch gefährlicheren Feind, die Dänen, im 
Felde liegen mußte. Wahrlich: „viel Feind, viel Ehr“ konnten die 
Deutſchen als Bewohner des Herzteils von Europa ſchon damals ſagen! 

Die Abwehr dieſer Slawengreuel war durch die unſelige Italienfahrt 
des Kaiſers wie gelähmt. Die großen Herren in Sachſen griffen gegen 
ihre Gewohnheit zögernd zum Schwert, als ob ſie auf einen kaiſerlichen 
Wink warteten, der aber nicht kam. Endlich ſammelte fic) ein ſächſiſches 
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Heer unter dem Hüter der Nordmark, die ja hauptſächlich von dem Wüten 
des wendiſchen Auſſtandes betroffen war: Markgraſ Dietrich. Zu ihm 
ſtießen Hodo, der tapfere Markgraf der Niederlauſitz, und Rikdag von 
Meißen, nebſt vielen anderen Grafen und Herren, unter ihnen die 
über den frechen Kirchenraub der Heiden ergrimmten Kirchenfürſten von 
Magdeburg und Halberſtadt mit ihren Reiſigen. Die Anweſenheit Hodos 
im ſächſiſchen Lager beweiſt, daß ſeine Mark, das Erbe Geros, ſelbſt 
in dieſem „kritiſchen“ Jahre ruhig blieb — von dem furchtbaren Schlage, 
den der große Markgraf den Luſizern beigebracht hatte, haben ſie ſich 
eben nie wieder erholt! 

Mittlerweile waren die Wenden in die Altmark eingefallen. 
Ihren Scharen, die ſchon bis zum Flüßchen Tanger ſchweiften, wurden 
häßliche Götzenbilder vorangetragen, und wilder Poſaunenſchall kündete ihr 
Nahen an. Sie ſollen 30000 Mann ſtark geweſen ſein, als ſie von 
Markgraf Dietrich im Herzen der Altmark bei Belxem geſtellt wurden. 
Unter dieſem offenbar ungenau überlieferten Namen iſt das Belſemer⸗ 
oder Balſamerland, die Gegend von Stendal zu verſtehen. In einer 
ſehr blutigen Schlacht wurden die räuberiſchen Slawen von den er⸗ 
grimmten Deutſchen furchtbar aufs Haupt geſchlagen! Nur wenigen 
der Beſiegten gelang es, auf einen Hügel zu flüchten, der in ihrem 
Rücken lag; von hier aus entkamen ſie in der Nacht über die Elbe. 
Die Sachſen ſollen wie durch ein Wunder nur drei Streiter verloren 
haben. Jedenfalls war ein ſo glänzender Sieg über 30000 Feinde 
ein Wunder, wenn nicht des Himmels, ſo der deutſchen Tapferkeit. 

Schon am Tage nach dieſem ruhmreichen Siege ging das Heer wieder 
auseinander. Die dringendſte Not des Landes glaubte man behoben 
zu haben — alles andere erwartete man, leider vergebens, vom Kaiſer. 
Der aber ſtarb am 7. Dezember 983 in Rom, mitten in den Vorbereitungen 
zu einem neuen Feldzuge gegen — die Sarazenen in Unteritalien! 

Die Folgen dieſes bejammernswerten Todesfalles waren verhängnis⸗ 
voll: niemand dachte daran, die verloren gegangenen Marken im Norden 
des oſtelbiſchen Landes zurückzuerobern, und die Krone der Ottonen fiel 
einem vierjährigen Kinde zu! — 


Otto das Kind. 


( sy Vormundſchaft für dieſen kaiſerlichen Knaben beanſpruchte und 
erhielt nach Ausſchaltung Heinrichs des Zänkers von Bayern 
ſeine Mutter, die Griechin Theophano. Ein Weib und ein Kind ſtanden 


Otto bas Kind. 59 


alfo jetzt an der Stelle, wo noch vor wenigen Jahrzehnten die kraft⸗ 
vollen Hände der großen Liudolfinger gewaltet hatten. Mochte die 
Kaiſerin⸗Witwe auch die beſten Abſichten haben, das Weib, die Fremde 
konnte den Deutſchen nicht entfernt als der Regierung fähig und der 
Herrſchaft würdig erſcheinen. 

Sie tat immerhin, was ſie konnte. Zunächſt mußte Theophano 
ihren Blick auf die ihr ſo naheliegenden barbariſchen Völker wenden, 
die ſoeben dem Reiche die nördlichen Slawenmarken entriſſen hatten. 
Hier ſah es troſtlos aus. Vor allem mußte die Ehre des deutſchen und 
kaiſerlichen Anſehens um jeden Preis wiederhergeſtellt werden, das war 
auch dieſer Griechin klar. Leider waren gerade damals die beiden tüchtigen 
Markgrafen Dietrich und Rikdag geſtorben. Theophano wagte es, bei 
der Neubeſetzung dieſer Markgraftümer die Söhne ſo verdienter Väter 
zu übergehen, was die Stimmung der ſächſiſchen Großen gerade nicht 
verbeſſerte. Dann ſtellte ſie alle Marken gleich und unabhängig neben⸗ 
einander, womit ſie der Nordmark den bisher mit ihr verbundenen 
höheren Rang eines Markherzogtums entzog. Es gab nunmehr alſo 
außer der Mark der Billunger die drei nebeneinandergeordneten Marken: 
Nordmark, Lauſitz und Meißen. Sie waren ſogenannte Fahnlehen, die 
unmittelbar vom jeweiligen deutſchen König abhingen. 

Nachdem die politiſchen Verhältniſſe in dieſen Oſtmarken neugeordnet 
waren, drang ein deutſches Heer 985 in das Land der auſſtändiſchen 
Wenden und durchzog es verheerend und ſtrafend nach allen Richtungen. 
Da ſich die Slawen aber nach der blutigen Niederlage bei Belxem 
hüteten, den Deutſchen im offenen Kampfe zu begegnen, ſo blieb dieſer 
Rachezug ein Stoß in die Luft — durchgreifende Erfolge konnten hier 
in der nördlichen Wendei wenigſtens nicht erreicht werden. In der 
Lauſitz dagegen konnten einige Burgen wieder dauernd beſetzt werden, 
andere wie z. B. Lebuſa und Niemitzſch waren ſelbſt in dem „ſchwarzen 
Jahre“ in deutſcher Hand verblieben. Hier bewährte ſich doch das feſt⸗ 
gefügte Netz der Geroſchen Burgwarde; wohl konnten einige Maſchen 
daraus gelöſt, aber doch nicht das ganze zerriſſen werden. Die Mark 
Meißen ſchließlich, die ohnehin älteſte und feſteſte deutſche Beſitzung 
Oſtelbingens, wurde auch in dieſer Zeit des Niederbruchs nicht allzuſtark 
gefährdet. Zwar die Burg Meißen ſelbſt war bei der unmittelbar nach 
dem Tode Ottos II. herrſchenden Verwirrung, durch Verrat dem Böhmen⸗ 
herzog Boleslaw in die Hände geſpielt worden, aber das Land weit rings⸗ 
um ſtand bereits zu lange und zu feſt unter deutſch⸗chriſtlicher Herrſchaft, 
als daß hier noch einmal ein Rückfall in flawiſche Barbarei möglich 
geweſen wäre. 
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Bald erging auch eine kaiſerliche Weiſung an den verjchlagenen 
Tſchechen, Burg und Stadt Meißen an Eckhard, den Nachfolger Rikdags, 
auszulieſern. Aber er weigerte ſich und machte Ausflüchte. So mußte 
er mit Waffengewalt dazu gezwungen werden. Das Heer, das der 
königliche Knabe ſelbſt begleitete, drang 986 in Böhmen ein und ver— 
wüſtete weit und breit das Land; 36 Burgen ſollen damals in tſchechiſchen 
Gauen zerſtört worden ſein. Prag ſcheint aber nicht dabei geweſen zu 
ſein, denn im nächſten Jahre mußte nochmals ein deutſches Heer in 
Böhmen erſcheinen, um das Werk der Unterwerfung zu vollenden. 
Endlich beugte ſich Boleslaw der kaiſerlichen Macht; er mußte Meißen 
auslieſern, das ſofort von Eckhard beſetzt wurde. Diejer neue Mark- 
graf von Meißen wurde durch ſeine hervorragende Tüchtigkeit bald 
eine Säule des Reiches. Zumal nachdem es ihm gelungen war, durch 
die Zermalmung des letzten Widerſtandes der Milziener in der Ober: 
lauſitz auch dieſen Teil ſeines Machtbereiches endgültig zu befrieden, war 
ſein Ruhm in aller Munde. Die thüringiſchen Großen beugten ſich 
willig ſeiner überlegenen Perſönlichkeit — die in dieſem Zeitalter be⸗ 
ſonders hervorſtach — und erwählten ihn zum Herzog von Thüringen. 
Seit Gero und Hermann Billung hatte kein Markgraf ſo viel Macht 
mit ſo viel Anſehen vereinigt. 

Ein ſolcher Nachbar war wohl geeignet, dem Tſchechenherzog in 
Böhmen heilſame Furcht einzuflößen, aber es war nicht nur die Tapfer⸗ 
keit und Klugheit des „getreuen“ Eckhard in Meißen, die Boleslaw in 
Schach hielt, ſondern das Hochkommen ſeines ſlawiſchen Nachbarfürſten, 
des Polenherzogs Mesko. 

Die beiden Slawenfürſten beargwöhnten einander mit Recht. Jeder 
von beiden konnte eine Ausdehnung ſeiner Herrſchaft nur auf Koſten des 
anderen erreichen, da beide als Lehnsträger des Reiches, deſſen Kraft 
ſie ſogar unter dem kaiſerlichen Knaben verſpürt hatten, an eine gegen 
Deutſchland gerichtete Politik nicht denken konnten. Deshalb lag dem 
Sarmaten jetzt ſehr daran, als treuer Dienſtmann Ottos III. zu erſcheinen. 
So war er bei dem großen Strafzug in die Wendei (985) den Deutſchen 
als ſcheinbar uneigennütziger Helfer erſchienen, und aus Eiferſucht gegen 
Boleslaw war er im Jahre darauf beim Einfall in Böhmen zum Heere 
des jungen Königs geſtoßen, in der gutgeſpielten Rolle des freundwilligen 
Lehnsmannes. Alles war aber nur Schein, darauf berechnet, im geeigneten 
Augenblick den Plan eines großen Polenreiches zu verwirklichen, das 
Böhmen und Mähren, ſowie die Lauſitzen umfaſſen ſollte. 

Mittlerweile war als letzte Folgewirkung des Unglücksjahres 983 
bei den Obotriten ſogar die kirchliche Treue ins Wanken geraten, die 


Stto das Kind. 61 


fie bisher wenigſtens äußerlich gewahrt hatten. Deshalb wurde ſofort 
nach der Rückkehr Theophanos aus Italien im Jahre 990 ein Feldzug 
gegen ſie unternommen. Sie wurden ſogar zweimal in dieſem einen 
Jahre bekriegt. Große Verheerungen wurden in ihrem Lande angerichtet, 
in einem ſcharfen Treffen wurden viele ihrer angeſehenen Männer 
erſchlagen, andere ertranken auf der Flucht in einem Fluſſe, vermutlich 
der Elbe. Siegreich kehrten die Sachſen heim und brachten den Frieden 
mit, aber er betraf nur die Obotriten. Die unbändigen Liutizen hatten 
bereits nach einem Bundesgenoſſen gegen die verhaßten Deutſchen aus⸗ 
geſchaut und ihn in dem einen der beiden eiferſüchtigen ſlawiſchen Neben⸗ 
buhler geſunden: dem Herzog Boleslaw von Böhmen. Dieſen hatte 
wiederum die Feindſchaft der Liutizen gegen die Polen zum Bündnis mit 
den Heiden getrieben, das er ſonſt als Chriſt hätte verabſcheuen müſſen. 

In dieſe polniſch⸗tſchechiſche Fehde griff nun Theophano ein, indem 
ſie im Sommer 990 dem Polenherzog, dem „freundwilligen Dienſtmann 
des deutſchen Kaiſers“, ein Hilfsheer unter Eckhard von Meißen und 
Erzbiſchof Giſelher von Magdeburg ſchickte. Der reiſige Zug ging 
durch die Niederlauſitz in deren nordöſtlichſten Gau Selpoli (zwiſchen 
Neiße und Bober). Dort lagerte man neben einem weiten Sumpf, 
über den ein langer Knüppeldamm führte. Ein Kriegsmann aus dem 
deutſchen Heer, der in jener Gegend ein Landgut beſaß, war allein 
vorausgeritten, um nach ſeinem Eigentum zu ſehen. Er wurde auf 
dieſem einſamen Ritt von tſchechiſchen Kriegern überraſcht und gefangen 
genommen, doch nur, um ſogleich wieder zu entwiſchen. So brachte 
er noch in der Nacht Kunde ins deutſche Lager, daß Boleslaw mit 
ſeinem Heere von Liutizen und Tſchechen ganz in der Nähe ſei. Offenbar 
war er ſoeben im Begriff, bei Kroſſen die Oder zu überſchreiten und in 
Polen einzudringen. Die bedrohliche Nähe der Deutſchen ließ ihn jedoch 
ſtutzen: er mußte dieſen Gegner bezwingen oder den Einfall in das 
Land des verhaßten Nebenbuhlers aufgeben. 

Inzwiſchen hatte ſich beim Morgengrauen das deutſche Heer kampf⸗ 
fertig gemacht, teils zu Fuß, teils zu Pferde hörten die Streiter die 
Frühmeſſe, dann rückte man unter Führung des Grafen Binizo dem 
Boleslaw und feinem verbündeten Slawenheer entgegen. Es war der 
13. Juli 990. Beide Teile ſchickten Späher aus, um Stärke und 
Stellung des Gegners zu erkunden. Als Slopan, der tſchechiſche Kund⸗ 
ſchafter, zu Boleslaw zurückkam, mußte er genau berichten, was er 
in Erfahrung gebracht hatte, denn Boleslaw war von ſeiner Umgebung 
bereits zum Kampf und zur Vernichtung der Sachfen gedrängt worden. 
Slopan aber gab folgenden Bericht: „Das Heer der Feinde iſt an 
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Zahl gering, aber von vorzüglicher Haltung und ſteckt von Kopf bis 
Fuß in Eiſen. Nur mit großen Verluſten, Herzog, könnteſt Du den 
Sieg über einen ſolchen Gegner erringen. Dann aber würdeſt Du den 
Polen gegenüber wehrlos ſein und Dir die Sachſen auf immer zu 
Feinden machen. Siegen aber jene, ſo iſt es ſowieſo mit Dir und Deinem 
ganzen Reiche aus.“ Dieſe klugen Worte, die zugleich ein unfreiwilliges, 
aber deshalb umſo beredteres Lob der deutſchen Wehrhaftigkeit enthalten, 
dämpften das Ungeſtüm von Boleslaws Umgebung und ernüchterten 
den Dünkel des Tſchechenherzogs. 

Er ſtand vom Streite ab, ſchickte zu den Führern des deutſchen 
Heeres, und ſtatt ſie zu bekämpfen, ließ er ſie um ihre Vermittelung 
bei Mesko bitten. Die erſte Bedingung war natürlich, daß er ſich von 
ſeinen heidniſchen Bundesgenoſſen trennte. So vertrugen ſich unter 
dem Schutz der deutſchen Waffen die feindlichen „ſlawiſchen Brüder“ 
und ſchloſſen Frieden miteinander. Infolge dieſer kriegeriſchen Lage 
mußte Boleslaw ſich wohl oder übel dazu verſtehen, das frühere 
Lehnsverhältnis zum Reiche wieder unverkürzt auf ſich zu nehmen. 

Da nun die Liutizen wiederum bewieſen hatten, daß ſie der eigent⸗ 
liche Herd aller wendiſchen Auſſtände waren, zugleich aber die trotzigſten 
Heiden blieben, wurde gegen ſie in Sachſen gerüſtet. Wegen des Todes der 
Kaiſerin⸗Witwe in Nymwegen wurde die Ausführung des geplanten Krieges 
jedoch verſchoben. Sie war kaum 30 Jahre alt geworden, und ihr Hin⸗ 
ſcheiden bedeutete wider Erwarten einen wirklichen Verluſt für das Reich. 

Denn nunmehr kam Otto das Kind in die Hände ſeiner Groß— 
mutter Adelheid und mittelbar des Biſchofs Willigis von Mainz, welche 
beiden die Erziehung des kaiſerlichen Knaben und die Regierungsgeſchäfte 
des Reiches leiteten. Dieſe Erziehung mag neben dem fremd⸗ſpröden 
griechiſchen Blut in den Adern des Sachſenſprößlings die Schuld daran 
geweſen ſein, daß aus dem Wunderkinde Otto III. kein König, ſondern 
ein Mönch und Schwärmer wurde, der ſchließlich in nationalen Fragen 
gänzlich verſagte. — 

Der Kriegszug gegen die Liutizen wurde aber ausgeführt. Im 
Sommer 991 drang ein ſächſiſches Heer, bei dem ſich der junge König ſelbſt 
befand, tief ins Wendenland ein. Wiederum erſchienen polniche Hilfsvölker 
unter Meskos perſönlicher Führung und ſtießen zu den Deutſchen. Der 
Haupterfolg dieſes Feldzuges war die Wiedereroberung Brandenburgs, 
das ſomit acht Jahre der deutſchen Herrſchaft entriſſen geblieben war. 
Leider ſollte die Wiederbeſetzung der wichtigen Havelfeſte nicht lange dauern! 

Ein Ritter aus der Nähe von Merſeburg, namens Kizo, der ſich 
von ſeinem heimiſchen Markgrafen ungerecht behandelt glaubte, benahm 
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ſich wie ein zweiter Wichmann. Er wußte Brandenburg durch ſchnöden 
Verrat in die Hände der Slawen zu ſpielen, die ihn zum Dank dafür 
zu ihrem Befehlshaber wählten. Von hier aus unternahm nun dieſer 
Verräter mit ſeiner wendiſchen Gefolgſchaft Raubzüge, die ihn wieder⸗ 
holt bis an die Elbe führten. Gegen den ſächſiſchen Wendenhäuptling 
mußte nun — wie einſt gegen den ruchloſen Wichmann — ein deutſches 
Heer ausziehen, im Jahre 992 rückte es vor Brandenburg. Aber die 
Liutizen verlegten ſich diesmal, von Kizo klug beraten, aufs Verhandeln. 
Sie boten derart günſtige Bedingungen an, daß man gern darauf ein- 
ging, allein — die wichtige deutſche Burg an der Havel blieb in Kizos 
Händen! 

Inzwiſchen war der ſchon lange drohende gänzliche Abfall der 
Obotriten vom Chriſtentum eingetreten, kraſſes Heidentum überwucherte 
ſchnell alle kümmerlichen Reſte der von den Deutſchen gebrachten 
Religion; den bei ihnen eingeſetzten Biſchof vertrieben ſie aus dem 
Lande. So mußten die vielgeplagten Sachſen auch gegen ſie wieder 
zu Felde ziehen, viel Mannſchaft konnte man aber natürlich nicht 
gegen ſie aufbieten. Zweimal kam es im Sommer 992 gegen ſie zu 
regelrechten Gefechten: am 10. Juni und am 22. Auguſt. In dem 
erſten fiel neben anderen der Verdener Diakonus Diethard, im zweiten 
der Prieſter Halegred (Heiligrat), beide als tapfere Fahnenträger der 
deutſchen Streitmacht! 

Dieſe Kämpfe zogen ſich noch ein Jahr lang hin, und es muß 
uns heute faſt unbegreiflich erſcheinen, warum nicht mehr für die deutſche 
Sache dabei herauskam. Nur das eine Erfreuliche ereignete ſich: 
Brandenburg kam durch den betrogenen Verräter Kizo wieder in die 
Hände der Sachſen. Er hatte nämlich bald bemerkt, daß ſeine Stellung 
als deutſcher Chriſt unter den erregten Heiden eine heikle war und 
fürchtete ihren Verrat. Da rettete er ſich aus der Gefahr, indem er 
ſich und die Stadt Brandenburg heimlich dem Kaiſer übergab. Wut⸗ 
entbrannt griffen ihn nun die Liutizen ſofort mit aller Mannſchaft an, 
die ſie in der Eile aufbieten konnten. Otto III. war zu dieſer Zeit 
in Magdeburg, ſo konnte er auf die Kunde von der Bedrängnis „ſeines“ 
Befehlshabers in Brandenburg ſchnell Hilfe bringen. Der Führer 
des Zuges war Markgraf Eckhard, der glücklicherweiſe auch gerade in 
Magdeburg weilte. Als er mit ſeinen Mannen vor der belagerten Havel⸗ 
feſte eintraf, gelang es den Liutizen durch einen ebenſo plötzlichen wie 
hitzigen Angriff, Eckhards Scharen in zwei Teile auseinander zu ſprengen. 
Der eine warf ſich zu Kizo und den Seinen in die Stadt, der andere 
zog ſich fechtend zurück und verlor nur wenige Leute. Nun aber kam 
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der junge König felbjt mit bedeutender Streitmacht heran. Als die 
Feinde, welche die Stadt hart bedrängten, dieſes Heer kaum erſt in 
äußerſter Ferne heranziehen ſahen, brachen ſie eilends ihr Lager ab und 
flohen. Die Verteidiger ſtürzten in ihrer Freude aus der Stadt hervor, 
dem Entſatzheer entgegen, und ſangen aus dankbarem Herzen das „Kyrie 
eleiſon“, die heranrückenden Landsleute und ihr König nahmen den 
Geſang auf, und einſtimmig erſcholl das chriſtliche Lied vor den Mauern 
des wieder deutſchen Brandenburg. Nun zog Otto III. in die Stadt 
ein und verſah ſie mit einer friſchen Beſatzung. Der vielgewandte 
Kizo ſollte aber doch erfahren, daß Untreue den eigenen Herrn ſchlägt! 
Als er ſich nämlich nach einiger Zeit aus Brandenburg entfernte und 
nach Quedlinburg begab, machte es einer ſeiner wendiſchen Dienſtleute 
namens Bolibut mit ihm ebenſo, wie er es mit Heiden und Chriſten 
abwechſelnd getan hatte. Er bemächtigte ſich durch Verrat und Be- 
ſtechung der Stadt, ſamt Kizos Gemahlin und deutſchen Burgmannen. 
Die letzteren erlangte der betrogene Betrüger zwar wieder, die Stadt 
aber nicht! Bei einem Verſuche, Brandenburg zu nehmen, ward er 
dann mit ſeinem Gefolge erſchlagen; die von ihm zweimal verratene 
deutſche Feſte an der Havel aber blieb vorläufig in der Hand der 
Wenden. 

Erſt im Jahre 995 konnten die Obrotriten für ihren Abfall vom 
Chriſtentum und der deutſchen Herrſchaft gezüchtigt werden. Der junge 
König drang mit einem ſächſiſchen Herre, zu dem auf ſein Geheiß 
polniſche und tſchechiſche Hilfsvölker geſtoßen waren, ins Obotritenland 
ein. Deſfen damalige Hauptfeſte ſtand an der Stelle, wo zwiſchen 
Wismar und Schwerin heute das Dörflein Mecklenburg liegt; aus dem 
Umſtande aber, daß dieſer Ort ſpäter dem ganzen Lande den Namen 
geben ſollte, kann man ermeſſen, wie wichtig dies kleine Mecklenburg 
zu jener Zeit geweſen ſein muß; bedeutet ſein niederſächſiſcher Name 
„Mikilinburg“ doch Großenburg, das Gegenteil von Lützelenburg 
(Luxemburg) = Kleinburg. Nach Einnahme dieſer Feſte zog das 
deutſche Heer weiter nach Oſten, um auch noch die Liutizen zu ſtrafen. 
Zwiſchen Peene und Tollenſe wurden ſie überfallen, aber die Sommer— 
zeit war in dieſem Gelände zwiſchen Sumpf und See für den Kampf 
gar zu ungünſtig, ſo war die Züchtigung der Liutizen nicht allzu ſcharf 
ausgefallen, als Otto III. über das wiederbeſetzte Havelberg nach 
Quedlinburg heimzog. Bei Winterfroſt wurde deshalb der Feldzug 
erneuert und nun gelang es, die Liutizen in ihren Schlupfwinkeln auf- 
zuſuchen und empfindlich zu ſchlagen. Dieſe Niederlage führte im Anfang 
des Jahres 996 den „Frieden“ herbei. 
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Mochte dieſer Friede noch jo ſaul fein, er ſchützte die Bewohner 
Oſtſachſens wenigſtens nach der Elbe hin, denn ſchreckliche Einfälle 
der Nordmannen, der ſkandinaviſchen Wikinger, bedrohten ſie um dieſe 
Zeit von der Nordſee her und konnten nur mit großer Kraftanſtrengung 
und vielem Blutvergießen abgeſchlagen werden. 

Trotzdem die Dinge an der Oſtgrenze des Reiches ſo unbefriedigend 
wie möglich lagen, und der faule Friede mit den Liutizen jeden Tag 
gebrochen werden konnte, mußte Otto das Kind ſeinen Römerzug haben, 
von dem er dann allerdings als gekrönter König heimkehren konnte. 
Natürlich brachen die Wenden während ſeiner Abweſenheit in Sachſen 
ein und verbrannten Arneburg a. Elbe. Dieſe Hiobspoſt begrüßte ihn 
bei ſeiner Rückkehr nach dem „bäuriſchen“ Sachſen. Nun mußte er doch 
zum Schwerte greifen! 

Der äußere Anlaß zu dieſem Slawenkriege war folgender geweſen: 
Der Wendenſürſt Miſtiwoi hatte mit 1000 Reitern ſeines Volkes den 
Kaiſer nach Italien begleitet. Faſt alle waren dort aufgerieben worden, 
ſo daß er ſozuſagen allein zurückkehrte. Als Lohn für ſeine Treue 
begehrte er nun ſeine deutſche Verlobte als Frau. Da ſoll Markgraf 
Dietrich ihm ſchroff geantwortet haben: „Eine ſo erlauchte Braut 
dürfe man nicht einem Hunde geben.“ Miſtiwoi erwiderte höhnend: 
„Wenn der Hund gut iſt, wird er tüchtig beißen.“ Wütend ging er 
fort, begab ſich zu den Liutizen und berief fie nach Rethra. Dort am 
heiligen Orte erzählte er ihnen feine Schmach und wie die Wenden 
von den Sachſen Hunde genannt würden. Erregt antworteten ihm 
die Liutizen: „Dir iſt ganz recht geſchehen, warum haſt Du den 
Dienſt des Kaiſers und der Sachſen, dieſes harten und habſüchtigen 
Volkes, der Gemeinſchaft mit Deinen Stammesgenoſſen vorgezogen?“ 
Gegen Miſtiwois Treuſchwur im Tempel des Radigaſt leiſteten ihm 
nun aber die Liutizen doch Beiſtand. 

Die Vergeltung für Arneburg fiel ſehr zweifelhaft aus, es war eben 
keine Kraft in dieſem Otto III. Ja, wie um die kaiſerliche Macht zu 
verhöhnen, waren die Wenden bei ſeiner Rückkehr nach Magdeburg 
ſchon wieder über die untere Elbe gegangen und verheerten den Barden⸗ 
gau, die alte Stammesheimat der Langobarden. 

In Lüneburg jedoch ſtand eine Beſatzung aus weſtfäliſchen 
Kriegern. Dieſe warfen fic) am 6. November 997 auf die ſlawiſchen 
Räuberbanden und brachten ihnen nach einem heißen Kampf eine 
empfindliche Niederlage bei: als die Weſtfalen unter Biſchof Ramward 
von Minden die Slawen gegen Lüneburg anrücken ſahen, zogen ſie 
ihnen kühn entgegen; voran der Biſchof mit dem Kreuz, hinter ihm die 
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Fahnenträger und die Streiter. Es regnete derart weſtfäliſche Hiebe, 
daß wenige auf deutſcher, ſehr viele aber auf wendiſcher Seite fielen. 
Schleunigſt flohen da die Räuberſcharen, ließen ihre Beute im Stiche 
und brachten die Elbe ſo ſchnell wie möglich zwiſchen ſich und dieſe 
hünenhaften Krieger. 

Die wackeren Weſtfalen hatten bei dieſem Siege ſo wenig nach 
dem Kaiſer gefragt, wie er nach ihnen. Schon wieder war er unter— 
wegs und zog dem Rheine zu, mit Gedanken an einen neuen Römer— 
zug beſchäftigt. So ſah man ſich in Sachſen den Wenden gegenüber 
auf eine ſchwächliche Abwehr angewieſen, ſtatt eine endgültige Ent: 
ſcheidung zu erzwingen! Nur ein kriegeriſches Ereignis von Belang 
wird aus dieſer Zeit berichtet: ein Feldzug der Sachſen gegen die 
Slawen 998, in welchem erſtere Sieger blieben; ein Jahr ſpäter aber 
wurde bereits wieder das Kloſter Hillersleben a. Ohre durch einen 
wendiſchen Überfall verbrannt, und die armen Nonnen wurden ge— 
fangen weggeführt! 

Wo waren die Zeiten des großen Otto und Gero geblieben? Kaum 
ein Menſchenalter war ſeit ihrem Tode vergangen, und ſchon ſchien ihr 
Beiſpiel von dem lebenden Geſchlecht — voran der Enkel des gewaltigen 
Kaiſers — vergeſſen! 
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n Italien ſog ſich Otto III. ſo voll religiöſer Schärmerei, daß die 
ey Askeſe fein Ideal wurde, und er bald halb Mönch, halb Kaiſer war. 
Anſtatt als Herrſcher nach Sachſen heimzukehren, zog es ihn als 
Pilger an das Grab ſeines verſtorbenen mönchiſchen Freundes, des 
Märtyrers Adalbert nach — Gneſen! Der junge Kaiſer hatte 
dieſen Mann, der bei dem Verſuch einer Bekehrung der heidniſchen 
Preußen erſchlagen worden war, nicht nur verehrt, ſondern auch ge- 
liebt. So kam es, daß der deutſche Kaiſer nach zweijähriger unver— 
antwortlicher Abweſenheit vom „bäueriſchen Sachſen“ nicht dorthin 
zog, ſondern am Oſtrande des Reiches entlang reiſte über Regens⸗ 
burg, Zeitz und Meißen bis zur damaligen polniſchen Grenze am 
Bober. Dort in Eulau erwartete ihn Meskos Nachfolger, der neue 
Polenherzog Boleslaw, und bereitete ſeinem Oberherren einen glänzen⸗ 
den Empfang. Froh den Vogel im Garn zu haben, überhäufte er 
Otto III. mit unterwürfigen Ehrenbezeugungen und geleitete ihn ſo nach 
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Gneſen. Als Otto Mitte März des Jahres 1000 ſich dem polniſchen 
Neſt näherte, ſtieg er vom Pſerde und betrat barfuß die Stätte, wo 
Adalberts Gebeine ruhten. Unter heißen Tränen betete er hier am 
Grabe ſeines Freundes. Und nun heimſte Boleslaw die Früchte dieſer 
kaiſerlichen Lohengrinpolitik ein — die Gründung des Erzbistums 
Gneſen auf Koſten des beraubten Magdeburger Erzſtiftes. Da der 
ſchlaue Sarmate wußte, wie ſehr der jugendliche Schwärmer auf dem 
Kaiſerthron, trotz alles mönchiſchen Weſens, für perſönliche Ehrungen 
und Schmeicheleien zugänglich war, ſo feierte er ſeinen Aufenthalt in 
Gneſen mit ausgeſuchter Pracht und ſchmeichleriſchen Huldigungen. 
Der Pole erreichte, was er erſtrebte, der kaiſerliche Jüngling gab 
Boleslaw den Ehrentitel „Bruder und Mitarbeiter am Reiche, Freund 
und Bundesgenoſſe des römiſchen Volkes“ und — erließ dem geriebenen 
Sarmaten den Tribut, den er, wie wir geſehen, für „alles Land zwiſchen 
Oder und Warthe“ zu zahlen hatte! Der gerechte Unwille, der alsbald in 
Deutſchland ob dieſes neuen Kurſes in der Polenpolitik laut wurde, 
veranlaßte Boleslaw die Rolle des treuen Lehnsträgers vorläufig erſt recht 
weiter zu ſpielen: mit 300 polniſchen Schwergewappneten begleitete er 
Otto III. nach Magdeburg und weilte hier am kaiſerlichen Hoflager als 
Günſtling und „getreuer Dienſtmann“. Dafür erhielt er als königliches 
Geſchenk ein Ehrenſchwert, daß der Pole gegen niemand öfter 
ziehen ſollte, als gegen Ottos Nachfolger! Poſen und Gneſen 
waren ſo vom Kaiſer wohlverſorgt worden, wie ſah es aber in den 
„deutſchen“ Bistümern aus, die vor den Toren der Mutterſtadt 
Magdeburg lagen? 

Der Biſchof von Brandenburg und auch der von Havelberg 
waren und blieben ohne Sprengel — „in partibus“ — wie der kirchliche 
Fachausdruck lautet. In Oldenburg (Oſtholſtein) friſtete die Kirche ein 
kümmerliches Daſein. Nur in Meißen konnte ihr Werk in Ruhe 
und mit Eifer gefördert werden, ſolange ſie ſich von Eckhards 
ſtarkem Arm beſchützt wußte. Aber auch hier ſchien man zu ahnen, 
daß die Zukunft noch ſchwere Gefahren bringen könne, denn der dortige 
Biſchof bat, ihn dermaleinſt nicht in Meißen zu beerdigen, damit ſein 
entſeelter Leib nicht durch wilde, ſlawiſche Horden in feiner Ruhe 
geſtört werde. 

Kein Wunder, wenn der Polenherzog unter ſo günſtigen Um— 
ſtänden die Stunde für gekommen hielt, die nunmehr reiſe Frucht ſeiner 
Heuchlerpolitik zu pflücken und ſich aus eigenem Recht zum unbeſchränkten 
Herrn von Polen zu machen. Der erſte Schritt nach dieſer Richtung 
hin war die Verſtoßung ſeiner deutſchen Gemahlin, einer Tochter des 
5* 


68 Ottos III. verhängnisvolle Polenpolitik. 


verſtorbenen Markgrafen Rikdag von Meißen. Ein weiterer Schritt 
zur Abwerfung der Abhängigkeit vom Reiche beſtand darin, daß er 
die deutſchen Glaubensboten in ſeinem Lande auswies. Alles was die 
Deutſchen bisher an Kulturanſängen in Polen geſchaffen hatten, wurde 
zu „nationalen“ Einrichtungen umgewandelt. So erhob ſich durch 
Ottos III. Schuld an der Oſtgrenze Deutſchlands ſtatt eines bis dahin 
abhängigen Fürſtentums ein ſelbſtändiger ſlawiſcher Staat: das polniſche 
Reich. Freilich hat es außer Boleslaws Zeiten nie vermocht, ſeine 
Lebensfähigkeit zu erweiſen und fiel auch zeitweilig wieder unter die 
deutſche Oberhoheit. Aber die Drachenſaat, die der unfähige Kaiſer 
hier geſät hatte, ſollte leider ſein Nachfolger ernten. Ob der gekrönte 
Schwärmer, der zuletzt dem Wahn eines Weltreiches mit Rom als ſeiner 
Hauptſtadt nachjagte, je gefühlt hat, welche Schädigung er dem Reiche 
zugefügt hatte? Als Strafe aber mußte er es doch wohl empfinden, 
daß das von ihm als bäuriſch mißachtete deutſche Volk ſich bereits von 
ihm abgewandt hatte, als er in Italien ohne Macht und ohne Erben ſtarb. 


Ill. Buch. 
Kaiſer Heinrichs II. Polenkriege. 


Heinrich I. und Boleslaw Chrobri. 


D Mann, der den verwaiſten Königſtuhl des Reiches beſtieg, 
war Ottos III. Verwandter, der dritte der baieriſchen Linie 
der Liudolfinger — zugleich der letzte Sproß dieſes erlauchten Geſchlechts. 
Sein einziger Nebenbuhler war der mächtige Markgraf von Meißen 
und Herzog von Thüringen, der getreue Eckhard des Deutſchtums an 
der Elbe. Doch er wurde meuchleriſch auf einer Wahlreiſe, die er 
durch Sachſen machte, in Pöhlde (am Harzer Oderflüßchen) ermordet. 
Das von ihm gegründete Eckartsberga — in der Nähe des Schlacht⸗ 
feldes von Auerſtädt — erinnert noch heute an dieſen Großen unſeres 
Volkes. Sein Tod machte ſich ſofort in der Wendei, in Böhmen, vor 
allem aber in Polen bemerkbar. Boleslaw zumal hatte allen Grund, 
über den Untergang des tapferen Hüters der Reichsmarken zu froh⸗ 
locken, auf die er es bereits ſelber abgeſehen hatte! 

Sofort ergriff er die Gunſt des Augenblicks. Mit einem ſchnell 
geſammelten Heer bemächtigte er ſich des oſtelbiſchen Teiles der Mark 
Meißen; Bautzen, die zu Geros Zeiten (958) angelegte Schutzburg dieſer 
Gegend und das wegen des Elbüberganges damals ſehr wichtige Strehla 
fielen in ſeine Hände. Auch die „Merſeburger“, die in der Unterſtadt 
von Meißen in Blockhäuſern angeſiedelt waren, beſtach Boleslaw. Sie 
empörten ſich gegen den Burggrafen Ozer, drangen in die Oberſtadt 
ein und öffneten dem Polenherzog das öſtliche (Waſſer-⸗) Tor der Berg: 
feſte. MitMühe und Pot erlangte Ozer und ſeine treuen Burgmannen 
freien Abzug. Nun die ſtarke Schutzwehr des meißniſchen Landes durch 
Verrat gefallen war, kam auch deſſen ganzer weſtelbiſcher Teil bis zur 
(weißen) Elſter zeitweilig unter Boleslaws Herrſchaft; in alle Burgen 
dieſes Gebietes legte er polniſche Beſatzungen! Dahin hatte Ottos III. 
unverantwortliche Polenpolitik geführt. 

Nur die Unſicherheit, welche die Wahl des neuen Kaiſers mit 
ſich brachte, erklärt es allenfalls, wenn die ſächſiſchen Großen all dies 
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geſchehen ließen, ohne ſofort Gegenmaßregeln zu ergreifen. Noch war 
nämlich Heinrich II. damals Herzog in Baiern und mit ſeinem 
Anſpruch auf den Thron ſeines Ahnen, Heinrich des Finklers, noch 
nicht durchgedrungen. Dies benutzte der geriebene Sarmatenfürſt. Er 
tat ſo, als ob er im Einverſtändnis mit Heinrich II. handelte. „Sobald 
dieſer ausſichtsreiche Thronbewerber zum König gewählt ſein würde, 
wollte er ſich deſſen Entſcheidung gern unterwerfen“, ließ er durch 
Boten überall in Sachſen verkünden. Sollte aber wider Erwarten 
die Wahl auf einen andern fallen, ſo gelobte er ſich dem Schieds⸗ 
ſpruch der ſächſiſchen Fürſten zu fügen — und unbegreiflicherweiſe 
ſchienen dieſe auch an die heuchleriſchen Verſprechungen des ſlawiſchen 
Fuchſes zu glauben. So ließen ſie ihn eine Zeitlang im angemaßten 
Beſitz von Ländern, die nicht einmal der große Abfall des „ſchwarzen“ 
Jahres 983 hatte wanken ſehen. Es war ein unerhörter Tiefſtand 
deutſcher Herrſchaft, lagen doch ſlawiſche Beſatzungen jetzt wieder in 
Burgen, die ſeit 70 Jahren nur deutſche Bemannung kannten. 
Glücklicherweiſe war dieſer unerträgliche Zuſtand nur von ganz kurzer 
Dauer, ſeine bloße Möglichkeit aber legt Zeugnis ab von der gänzlichen 
Zerfahrenheit der deutſchen Verhältniſſe am Ende von Ottos III. un⸗ 
glückſeliger Regierung. 

Als nun Heinrich II. in Merſeburg auch von den Sachſen zum 
König gewählt war, erſchien Boleslav am Hoflager des neuen Herrſchers. 
Scheinbar ſeinem Verſprechen getreu, ſtellte er die Entſcheidung über 
den Beſitz der von ihm erſchlichenen oft: und weſtelbiſchen Mark: 
lande König Heinrich anheim. Beſonders viel lag dem Polen 
natürlich an Meißen. Er machte ein Angebot von ungeheuren 
Summen, die er für die Überlaſſung dieſer wichtigen Stadt zahlen 
wollte. Aber Heinrich wies ernſt und ſtreng das Anſinnen zurück, 
dieſe Gründung ſeines großen Ahnherren, unter welcher Bedingung auch 
immer, in die Hände des Sarmaten auszuliefern! Sogar die Lauſitzen 
mußte Boleslav wieder in die Hände des neuerwählten deutſchen 
Königs zurückgeben. Nur das eine erlangte er, daß ſein Stiefbruder 
Gunzelin, weil er zugleich ein Halbbruder des ermordeten Markgrafen 
Eckhard war, mit Burg und Mark Meißen belehnt wurde. Daran 
knüpfte er verräteriſche Hoffnungen, wahrſcheinlich beſtand ſchon damals 
eine geheime Abmachung zwiſchen den beiden. 

Noch mit einem anderen Großen des Reiches führte Enttäuſchung 
und Groll den Polenherzog zuſammen: dem Babenberger Heinrich von 
Schweinfurt, der Markgraf im baieriſchen Nordgau war, aber nach 
dem durch Heinrichs II. Wahl freigewordenen Herzogſtuhl Baierns 
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geſtrebt hatte. Da auch er ſich gekränkt und zurückgeſetzt fühlte, lieh 
er dem ſarmatiſchen Verführer ein williges Ohr. Aber am Hoflager 
zu Merſeburg war der verdächtig vertrauliche Verkehr der beiden 
Mißvergnügten beobachtet und belauſcht worden. Man mißtraute 
beiden, ſo daß es bei ihrem Ausritt aus Merſeburg zu einem Vorfall 
kam, der viel böſes Blut machen mußte. 

Als Boleslaw mit dem Babenberger zu Roß die Hofburg verlaſſen 
wollte, fanden ſie das äußere Tor durch eine bewaffnete Schar ver— 
ſperrt. Der Ausgang wurde ihnen verwehrt. Da brach ſich der 
ſtarke Markgraf des Nordgaues mit dem Schwerte Bahn und der 
Polenfürſt entkam hinter ihm — ihr Gefolge aber wurde abgeſchnitten 
und geriet in arge Bedrängnis. Mehrere Ritter daraus waren ſchon 
im Handgemenge verwundet worden, als Herzog Bernhand von 
Sachſen herzueilte, Frieden ſtiftete, und ſo den hartbedrängten Sarmaten 
das Leben rettete. Boleslaw ſchlug aus dieſem an ſich freilich unent— 
ſchuldbaren Vorfall politiſches Kapital. Er ſchob die Urheberſchaft 
dem deutſchen König ſelbſt zu, und ſo hatte er einen Anlaß gefunden, 
dem Spruche Heinrichs II. wenn nötig mit Waffengewalt zu trotzen. 
Zunächſt aber mußte er Stadt und Land Meißen, ſowie die Lauſitzen 
räumen. 

Bis zur Elbe ritt er äußerlich ruhig und gelaſſen. Als er aber 
nach Strehla kam, ließ er dieſe deutſche Stadt in Brand ſtecken und 
führte ihre überraſchten Bewohner in polniſche Gefangenſchaft. Dann 
ſchmiedete er vermittelſt heimlicher Vertrauter, Mißvergnügter wie der 
Babenberger, tückiſche Ränke im Reiche gegen den neugewählten König 
und ſtreckte ſeine Hand auch nach Böhmen aus. Dort hatte ſein 
Namensvetter Boleslaw (der Rote) unſinnig gegen ſein Volk, ja gegen 
ſeine eigene Familie gewütet. Nach ſeiner Vertreibung wurde Wlodowei 
Herzog, aber auch er machte ſich bald unmöglich, da er ein wüſter 
Trunkenbold war. Nun führte der Polenherzog den Roten wieder als 
ſeinen Schützling — in Wahrheit als ſeinen Strohmann — mit 
Waffengewalt nach Böhmen zurück. Aber die Verbannung hatte die 
Grauſamkeit des Wüterichs nicht gemildert, und ſo trat bald das 
ein, worauf der verſchlagene Pole gerechnet hatte: Die Tſchechen 
wandten ſich mit der flehentlichen Bitte an ihn, ſie doch ja wieder von 
dem rohen Tyrannen zu befreien. Da war ſein Plan reif! Bei einer 
Zuſammenkunft mit dem Roten ließ er ihn feſſeln und blenden, dann 
verwies er ihn aus dem Lande. Er ſelbſt aber eilte nach Prag, wo 
er feſtlich empfangen und nun auch wirklich — zum Herzog von Böhmen 
ausgerufen wurde! 
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So hatte Boleslaw — der jetzt wohl ſeinen altpolniſchen Ehren⸗ 
namen Chrobri (der Tapfere, Ruhmreiche) erhielt — Polen und Böhmen 
vereint und ſtand im Begriffe, den Traum eines großen, allſlawiſchen 
Reiches zu verwirklichen. Ja er dachte ſogar daran, ſich die Königskrone 
aufs Haupt zu ſetzen; wie der fromme Magyarenkönig Stephan ſeine 
Krone Rom verdankte, ſo wollte Boleslaw die ſeine auch nur aus den 
Händen des Papſtes annehmen. Doch blieb ihm dieſer ehrgeizige Wunſch 
bis zum Tode Heinrichs glücklicherweiſe verſagt! 

Wo aber war das Deutſche Reich und ſein durch den kecken, polniſchen 
Lehnsträger beleidigter Herrſcher? Deutſchland befand ſich eben damals 
in einer üblen Lage. Faſt gleichzeitig waren Polen, Böhmen und Italien 
abgefallen; in der Umgebung des Königs unterhielt Boleslaw geheime 
Verbindungen, deren wichtigſte die mit dem ungetreuen Babenberger 
war. Während Heinrich II. dieſen aufſäſſigen Markgraſen züchtigte, 
fiel Boleslaw Chrobri in die oſtelbiſchen Marken ein, die er bei ſeinem 
Abzuge von Merſeburg hatte räumen müſſen, und rückte gegen Meißen 
vor, wo der verdächtige Gunzelin jetzt ſchaltete. So durfte er — auf 
Grund bereits getroffener Abmachungen — hoffen, Stadt und Burg 
wiederum durch Verrat in feinen Beſitz zu bekommen. Aber dem Gun⸗ 
zelin erſchien der Handel doch zu gefährlich. Der treulos zwiſchen ſeinem 
König und ſeinem ſlawiſchen Stiefbruder Schwankende ließ ihm ant⸗ 
worten: „Jetzt iſt weder Zeit noch Gelegenheit zu ſolchem gewagten Spiel, 
wenn auch nur ruchbar wird, daß ich mit Dir unterhandle, verliere ich 
Leben und Beſitz.“ Zu gleicher Zeit prellten die Einwohner der 
kleinen Stadt Mügeln durch eine gelungene Liſt die räuberiſchen Scharen 
Boleslaws, die das linke Elbufer überſchwemmten. Trotzdem ſollen 
3000 Gefangene aus dem meißniſchen Lande damals die Beute des 
Chrobri geworden ſein. 

In dieſer Lage konnte der Kaiſer die hartbedrängte alte Mark 
nicht laſſen! Von den Herbſtjagden im Speſſart eilte er nach Sachſen. 
Hier bot ihm ein Bundesgenoſſe die Hand, an den man am wenigſten 
denken konnte. 

Boleslaws ſtändig wachſende Macht, die ſchon in Pommern Fuß 
gefaßt hatte, bedrohte nämlich die Liutizen im Rücken. In der Wahl 
zwiſchen Polen und Deutſchen als Herren entſchieden ſie ſich für die 
Letzteren. So ſchickten ſie Oſtern 1003 Abgeſandte nach Quedlinburg 
an Heinrichs II. Hoflager, der ihnen gern gewährte, was ihm ſelbſt ein 
großer Vorteil erſchien: ein Bündnis gegen die Polen. Freilich mußten 
die ſeit 20 Jahren freien Liutizen dieſen Vertrag mit einem gewiſſen Ab⸗ 
hängigkeitsverhältnis erkaufen, aber es war ein ſo gelindes, daß ſie 
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es gern eingingen; ſie wollten lieber unter ſolch milden Bedingungen 
Freunde der Deutſchen ſein, als Knechte des hochmütigen Polen werden. 
So räumten ſie, wie ausbedungen war, dem deutſchen König mehrere 
Feſten ihres Gebietes ein, u. a. Zerwiſti (Zerbſt), zahlten aufs neue 
einen mäßigen Tribut und verſprachen in wichtigen Streitfällen vor 
ſeinem Gericht zu erſcheinen. Dafür ſagte Heinrich II. ihnen völlige 
Freiheit in allen inneren Angelegenheiten zu, vor allem erhob er als 
kluger Realpolitiker keinen Einſpruch gegen die Ausübung ihres alten 
Götzendienſtes. So mußte er denn dulden, daß ſie ihm mit ihren Götter⸗ 
bildern als Feldzeichen — vielleicht war auch das der „Frea“ dabei? 
— Heeresfolge leiſteten. Ihm lag nur daran, mit ihrer Hilfe den 
gemeinſamen gefährlichen Gegner niederzuſchlagen und unſchädlich zu 
machen. Der damaligen Zeit mußte allerdings das Bündnis mit dieſen 
verſtockten Heiden als etwas Unerhörtes erſcheinen, und nur durch die 
Wiederherſtellung des Bistums Merſeburg konnte Heinrich II. die 
frommen Tadler im eigenen Lager beſchwichtigen. 

Von Merſeburg brach der Kaiſer auf, um Boleslaw aus der Ober⸗ 
lauſitz zu vertreiben. Am 8. Februar 1004 war er in Wurzen und wenige 
Tage ſpäter überſchritt er die zugefrorene Elbe auf dem Eiſe. Aber plötzlich 
auftretendes Tauwetter nötigte ihn noch einmal zu ſchleuniger Umkehr. 
So mußte er ſich damit begnügen, in Meißen Verſtärkungen zurückzu⸗ 
laſſen und begab ſich wieder nach Merſeburg. 

Aber nach ſeinem erſten Römerzug erneuerte Heinrich II. den Krieg 
gegen den Chrobri. Am 15. Auguſt ſollte ſich das ſächſiſch⸗thüringiſche 
Heer in Merſeburg ſammeln, an welchem Tage der Kaiſer auch dort 
eintraf. Sorgſam ſuchte er ſeine Abſichten zu verſchleiern, da Boleslaw 
ſogar in ſeiner nächſten Umgebung geheime Späher unterhielt. Zum 
Schein ließ Heinrich II. zwiſchen Rieſa und Meißen alle möglichen 
Fahrzeuge auf der Elbe zuſammenbringen, als ob er wieder direkt in 
die Oberlauſitz vorſtoßen wollte. Statt deſſen aber wandte er ſich von 
Merſeburg aus unmittelbar nach Böhmen, um hier der angemaßten 
Herrſchaft des Polen ein Ende zu bereiten. 
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uerft behinderten ſtarke Regengüſſe den Heereszug der Deutſchen, 
ſo daß Boleslaw Chrobri Zeit hatte, die Übergänge über den 
damals ohnehin unwegſamen „Mirkwidi“ durch Verhaue zu ſchließen 
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und mit Bogenſchützen zu beſetzen. Er war ſo ſicher, daß dem kaiſer⸗ 
lichen Heere jeder Zugang nach Böhmen verſperrt ſei, daß er auf die 
gegenteilige Außerung eines deutſchen Geiſtlichen an ſeiner Tafel ausrief: 
„Gewiß, wenn ſie durchſchlüpfen könnten wie die Fröſche, ſo wären ſie 
bereits hier.“ Aber er ſollte ſich doch täuſchen — er unterſchätzte den 
entſchloſſenen Mut deutſcher Ritter. Als ſich Heinrich II. eines Tages 
einem Haupthindernis der Polen im Gebirge gegenüberſah, rief er: „Frei⸗ 
willige vor!“ Sofort war eine Schar ſchwergepanzerter Streiter bereit; 
überraſchend ſtürzten ſie den ſteilen Bergpfad hinauf, und ſiehe da, ſie 
brachen ſich und den nachfolgenden Landsleuten todesmutig Bahn! Ohne 
weiteres Hemmnis rückte nun der Kaiſer in Böhmen ein. Hier konnte 
er erkennen, auf wie ſchwachen Füßen die Macht des Chrobri in Böhmen 
ſtand. Stammeshaß trennte die Slawen damals jedenfalls in viel 
höherem Maße als die Deutſchen. Die Tſchechen waren heimlich gegen 
die Polenherrſchaft in ihrem Lande ergrimmt, ihr zogen ſie bei weitem 
die des deutſchen Kaiſers vor. Da überdies Jaromir, der vertriebene 
Sprößling ihres alten Herzogshauſes, ſich bei dem deutſchen Heere befand, 
ſo nahm man es überall freudig auf. Ohne Widerſtand rückte Heinrich II. 
vor und vereinigte ſich im Egerland mit dem Heerbann der Baiern, 
der von Südweſten her in Böhmen eingefallen war. Die Deutſchen 
zogen nun vor Saatz. Sofort erſchlugen die Einwohner die polniſche 
Beſatzung der kleinen Feſte und öffneten dem Kaiſer die Tore. Schon 
ging ein Gerücht im Lande um, daß Boleslaw in Prag von ſeiner Um— 
gebung getötet worden ſei. Aber es war eine abſichtlich verbreitete 
falſche Nachricht, um die Wachſamkeit der Deutſchen möglichſt einzu⸗ 
Ihläfern. Sie waren jedoch auf ihrer Hut. Schleunigſt wurde der 
junge Jaromir mit dem Rittertreffen des Königs und einem tſchechiſchen 
Gefolge, das ſich ſchnell um den heimiſchen Fürſtenſohn gebildet hatte, 
nach Prag vorgeſchickt: lebend oder tot ſollten ſie den Chrobri in 
Heinrichs II. Gewalt bringen. Noch in der Nacht brach Jaromir mit 
dieſer Streitmacht auf, aber der Pole war doch noch ſchneller als er: 
fluchtartig verließ er das ungaſtliche Böhmen, um es nie wieder 
zu betreten! 

Prag öffnete frohlockend dem heimgekehrten Jaromir die Tore, 
dann geleitete ihn die Menge nach der Bergfeſte Wyſhehrad an der 
Moldau, unmittelbar ſüdlich von der Hauptſtadt, wo er auf den alten 
Fürſtenſtuhl des Landes erhoben und zum Herzog ausgerufen wurde. 
Der Kaiſer, der dem jungen Jaromir auf dem Fuße gefolgt war, wurde 
gleichfalls unter großem Jubel in Prag eingeholt und vom Biſchof 
Thiedegg ſowie dem neugewählten Herzog nach der Kirche des 
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Georgenkloſters geführt, wo er ſeinen Schützling Jaromir mit allen 
Würden ſeines Vaters neu belehnte. Am 8. September 1004 war der 
Kaiſer noch in Wyſhehrad bezw. Prag, dann entließ er die Baiern mit 
königlichem Dank und führte das ſächſiſche Heer, welches Jaromir mit 
den Seinen treu geleitete, auf ſehr beſchwerlichen Pfaden über das 
Lauſitzer Gebirge in das Land der Milziener. 

Nach dieſem Feldzug ſcheint das Egerland von Deutſchen beſetzt 
geblieben zu fein, es wurde zum Reiche geſchlagen. Seit Begründung 
des Bistums Bamberg — Heinrichs II. bedeutendſte kirchliche Tat — 
das fo ſegensreich für die Ausbreitung des Deutſchtums nach Often. 
hin, d. h. in Oberfranken und darüber hinaus wirkte, iſt das Egerland. 
durch Beſiedelung ziemlich früh eingedeutſcht worden. Der Biirger- 
meiſter von Eger ſagt bei Schiller zu Wallenſtein (1634): 

„wir waren reichsfrei, 
Doch ſeit 200 Jahren iſt die Stadt 
Der böhm'ſchen Kron verpfändet.“ 

Da wo die kriegeriſchen Ereigniſſe dieſes Jahres begonnen hatten, 
ſollten ſie auch enden: in der Oberlauſitz. Die hoch am Ufer der 
Spree romantiſch gelegene Zwingburg des alten Milzienerlandes 
mußte belagert werden. Mit ihrer polniſchen Beſatzung leiſtete Bautzen 
hartnäckigen Widerſtand. Als der Kaiſer eines Tages feine Mannen zum 
Sturm auf die Mauern der heutigen Ortenburg ermunterte, geriet er in 
Lebensgefahr; ein von den Zinnen herabgeſchoſſener Pfeil traf einen 
unmittelbar neben ihm ſtehenden Getreuen zu Tode! Bei der fort— 
geſetzten Berennung der Feſte wurden auf deutſcher Seite noch viele Streiter 
verwundet und mehrere erſchlagen. Unter ihnen ein beſonders tapferer 
Ritter namens Hemuza. Wiederholt forderte er jeden beliebigen Krieger 
der Beſatzung zum Zweikampf auf. Jeden, der ſich ſtellte, beſiegte er, 
dem Fliehenden folgte er hitzig unter der Mauer bis zum Tore, wie 
Achilles dem Hektor. Da ſchleuderten eines Tages die Belagerten einen 
halben Mühlſtein auf ſeinen Helm herab. Zu Tode getroffen ſtürzte der 
Tapfere nieder — ſchnell kamen die Feiglinge zum Tore heraus und 
ſchleppten den Leichnam frohlockend in die Stadt. Ein anderer Ritter 
im deutſchen Heere, der wegen ſeiner Jagdleidenſchaft der „wilde 
Tommo“ hieß, glitt beim Kampfe am Ufer der Sprewa (Spree) auf 
dem glitſcherigen Geſtein aus und fiel ins Waſſer. Nun warfen ſich 
die Feinde auf ihn. Lange ſchützte ihn ſeine treffliche Rüſtung, bis 
ihn die Todeswunde traf. Sein treuer Knappe, der ihm zu Hilfe 
eilte, brach, von einem Speer durchbohrt, leblos über ſeinem toten 
Herrn zuſammen. 
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Jetzt wollte die bis aufs äußerſte gereizte Wut der Belagerer 
Bautzen in Brand ſtecken, da legte ſich der gewandte Gunzelin von 
Meißen aufs Vermitteln. Schließlich ergab ſich die Burg unter der 
Bedingung, daß die polniſche Beſatzung frei abziehen könne. Sie wurde 
gewährt, die Polen räumten die Spreeſeſte, und eine deutſche Burg⸗ 
mannſchaft bezog nun wieder die Wacht in der Hauptſtadt der Ober⸗ 
lauſitz. Mit Bautzen war das ganze Milzienerland für den Chrobri 
verloren, für Heinrich II. aber gewonnen. Der Kaiſer, erfreut über den 
ſchönen Erfolg, führte ſein durch den langen Feldzug ſehr erſchöpftes 
Heer über die Elbe, wo er und die Seinen während des langen Winters 
die wohlverdiente Ruhe in Magdeburg bezw. Sachſen genoſſen. — 


Boleslaw Chrobri wird im eigenen Lande beſiegt. 


Bre Chrobri war durch den Krieg des Jahres 1004 ge- 
demütigt aus Böhmen und der Lauſitz verjagt worden, aber ſeine 
Macht war noch nicht vernichtet. Das konnte nur durch einen Feldzug 
geſchehen, der ihn im eigenen Lande traf. So hieß es denn für den 
König und ſeine reiſigen Krieger ſchon im folgenden Jahre den Feind 
in Polen auffuchen und ſchlagen. 

Für Mitte Auguſt wurde das Heer aufgeboten, zum Sammelplatz 
war Leitzkau beſtimmt, am öſtlichen Ufer der Elbe, in der Nähe von 
Magdeburg. Heinrich II. ſtellte ſich an die Spitze ſeiner Streiter. 
Auf einer offenbar ſeit alter Zeit vorhandenen, von der mittleren Elbe 
nach Oſten führenden Handelsſtraße gelangte man unbehindert und 
ungefährdet bis „Dobraluh im Gau Luſizi“, das heutige Dobrilug 
bei Kirchhain in der Niederlauſitz. Dort ſtießen, wie verabredet, die 
Bayern unter ihrem Herzog Heinrich ſowie die tſchechiſchen Hilfsvölker 
unter dem jungen Jaromir zu der Hauptmacht. 

Auf dem weiteren Vormarſche durch die Niederlauſitz aber wurde 
das Heer von wendiſchen Führern, die Boleslaw beſtochen hatte, in 
möglichſt unwegſame Einöden und die ſumpfigſten Gegenden am Süd⸗ 
rande des Spreewaldes gelockt. Infolge dieſer Verräterei kam man 
nur mühſelig und ſehr langſam vorwärts. Endlich fand man eine Stelle 
am Ufer der Spree — wohl beim heutigen Kottbus — wo man lagern 
und den Übergang verſuchen konnte. Hier kam es am 6. September 
1005 zum erſten Gefecht in dieſem Kriege. 

Als der kühne Graf Thiedbern erfuhr, daß die Polen von einem 
Hinterhalt aus den Deutſchen zu ſchaden beabſichtigten, wollte er den 
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Ruhm der Unſchädlichmachung des Feindes für ſich allein erwerben, 
d. h. dieſe Polen mit einer auserleſenen Schar von Kriegsgefährten 
gefangen nehmen oder niederhauen. Sie entwiſchten aber den ſchwer— 
gewappneten Streitern und warfen ſich zum Schutze hinter aufgeſtapelte 
Haufen gefällter Baumſtämme. Aus dieſer Deckung hervor ſchoſſen 
ſie ihre Pfeile auf die heranſprengenden Verfolger ab. So fielen hier 
an der Spree nicht nur Thiedbern ſelbſt, ſondern eine ganze Reihe ſeiner 
Kampfgenoſſen, u. a. die berühmten Ritter Bernhard, Iſi und Benno, 
Lehnsmannen des Biſchofs von Halberſtadt. 

Durch dieſes Gefecht wurde zwar der Übergang über die Spree 
erzwungen, aber der Erfolg ſchien zu teuer erkauft; Heinrichs Schmerz 
war ebenſo groß als der ſeiner Begleiter. Auf dem Weitermarſche nach 
der Oder, am Tage ehe man dieſen Strom erreichte, ſtießen von Norden 
her die verbündeten Liutizen zum kaiſerlichen Heere. An ihrer Spitze ſah 
man die greulichen Götzenbilder, die ſo viele chriſtliche Gemüter mit 
Abſcheu erfüllten. Beſonders die Geiſtlichen im Gefolge Heinrichs II. 
bekreuzigten ſich eifrig bei dieſem Anblick. Nur der Kaiſer machte gute 
Miene zum böſen Spiel und hieß die Bundesgenoſſen mit königlicher 
Huld willkommen. Dann erreichte man die Oder da, wo der Bober in ſie 
mündet, bei „Crosno“ ſagt der Chroniſt, d. h. bei der heutigen Stadt 
Kroſſen. Am Bieberfluß (Bober) ſchlugen die Deutſchen ihr Lager auf. 

Die heute mit reizenden Obſthainen bedeckten Höhen jenſeits der 
Stadt hatte Boleslaw beſetzt, um fo den Scharen Heinrichs den Über: 
gang über den Grenzſtrom ſtreitig zu machen. Eine ganze Woche 
lang mühten ſich die Deutſchen vergeblich ab, eine taugliche Schiff— 
brücke herzuſtellen — es wollte nicht gelingen! Die unbeholfene, 
noch völlig in den Kinderſchuhen ſteckende Technik des Mittelalters 
ſpielte hier, wie ſo oft bei ähnlichen Gelegenheiten, auch den tapferſten 
und ſtärkſten Kriegern einen böſen Streich. Endlich entdeckten kühne 
Kundſchafter eine vortreffliche Furt durch die Oder. So ſetzten bei 
Tagesanbruch 6000 Mann wohlbehalten aufs jenſeitige Ufer über. 
Als Boleslaw durch ſeine Späher hiervon erfuhr, wollte er es zuerſt 
nicht glauben. Nur ſeinen eigenen Augen wollte er trauen — aber 
ſein Erkundungsritt belehrte ihn ſchnell und gründlich, daß den Deutſchen 
doch gelungen war, was er für unmöglich gehalten hatte. 

Dieſer kühne und geſchickte Oderübergang, der zugleich für den 
Polenherzog eine Umgehung bedeutete, machte einen ſolchen Eindruck 
auf ihn, daß er in aller Haſt ſein Lager abbrach und ſich zur Flucht 
wandte, alles Gepäck wurde in der überſtürzten Eile und Verwirrung 
zurückgelaſſen. 
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Der ſo unerwartet ſchnelle und unblutige Erfolg verſetzte auch den 
Kaiſer und ſeine Umgebung in eine gehobene Stimmung. Man gab 
dem Herrn die Ehre für einen ſo vollſtändigen Sieg, den Kühnheit, 
Kriegsglück und Geſchick davongetragen hatten. Das Hauptheer mit 
Heinrich II. an der Spitze ſtimmte ein allgemeines Loblied an und ging 
ungefährdet über die Oder. 

Die übergeſetzten 6000 Reiter hatten ſofort die Verfolgung von 
Chrobris Heerſcharen aufgenommen. Aber da die Polen — fo jagt 
Thietmar von Merſeburg — wie flüchtige Hirſche davoneilten, ſo konnten 
die gepanzerten Deutſchen ſie nicht mehr einholen und kehrten zum 
königlichen Lager zurück. 

Ohne auf Widerſtand zu treffen, ja ohne auch nur einen 
Feind zu Geſicht zu bekommen, drang der deutſche Kaiſer nun verz 
heerend tief ins polniſche Land ein. Am 22. September lagerte er 
bei der Abtei Meſeritz, wenige Tage darauf ſtand er 2 Meilen vor 
Poſen! Hier nun mußte Heinrich II. ſein Heer verteilen, um es in 
dem unwirtlichen Lande beſſer mit Nahrungsmitteln und Pferdefutter 
zu verſehen. Dieſen Umſtand benutzten die ortskundigen Polen, um 
einzelne, zerſtreute Scharen aus dem Hinterhalt zu überfallen. Aber 
das waren nur Nadelſtiche, die keinen Erfolg bedeuteten. 

So jah Boleslaw Chrobri mitten im eigenen Lande einen ſieg— 
reichen Gegner hauſen, ohne jede Möglichkeit, ihn daraus mit Gewalt 
zu vertreiben. Es blieb ihm alſo nichts übrig, als zu verhandeln: er 
bat um Frieden! Da ſchickte der Kaiſer den gewandten Erzbiſchof 
Tagino von Magdeburg und andere ſeines Gefolges nach Poſen. Hier, 
d. h. in dem polniſchen Neſt, das auf der Dominſel lag, wurde der 
Friede abgeſchloſſen. Boleslaw mußte feierlich auf Böhmen ſowie die 
Marken Meißen und Lauſitz verzichten. Seine Abhängigkeit vom Reiche 
erkannte er aufs neue an; doch wurden ihm die Eroberungen, die er 
früher in Galizien, Schleſien und Mähren gemacht hatte, belaſſen. 


Die zurückgewonnene Oberlauſitz wurde nun aber vom Kaiſer 
nicht dem verdächtigen Gunzelin von Meißen übergeben, ſondern einem 
treueren Hüter, dem Sohne des in Pöhlde ermordeten Markgrafen 
Eckhard, namens Hermann verliehen. So entſtand hier ein ſelbſtändiges 
Markgraftum, das von Meißen abgetrennt wurde. 


Nie vorher war ein deutſches Heer ſoweit nach Oſten vorgedrungen 
als das Heinrichs II. im Jahre 1005. Hatte Gero die Oder erreicht 
und von hier aus machtvoll in die polniſchen Verhältniſſe zugunſten 
Deutſchlands eingegriffen, ſo hatte jetzt Heinrich II. dieſen Grenzſtrom 
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überſchritten und die Ehre des Reiches glänzend gewahrt, indem er das 
deutſche Schwert ins Herz des Feindeslandes ſtieß. 

Mit dieſem Friedensſchluß aber waren weder die Tſchechen noch 
die Liutizen zufrieden; beiden war mit einer bloßen Beugung des gefähr- 
lichen Chrobri unter die deutſche Macht nicht gedient, ſie hatten von 
dieſem Feldzug die völlige Vernichtung des Polen erhofft — denn jetzt 
mußten ſie ſeine Rache fürchten! 

Auch in weiten deutſchen Kreiſen war man von den Friedens⸗ 
bedingungen nicht erbaut. Beſonders die Großen und die Geiſtlichkeit 
ſchmerzte es, daß Boleslaw nicht wieder auf jene Stufe der Abhängigkeit 
herabgedrückt worden war, auf der er vor Ottos III. romantiſcher 
Pilgerfahrt nach Gneſen geſtanden hatte. Damals hatte ſich der Slawe 
vor den ſtolzen ſächſiſchen Herren als zinspflichtiger Lehnsträger ihres 
Kaiſers gebeugt, und ungehindert durften deutſche Prieſter als Sendboten 
ſein Land durchreiſen. 

Den folgenden Winter benutzte der kluge Realpolitifer auf dem 
deutſchen Königſtuhl dazu, mit den Liutizen, die der erfolgreiche, ge— 
meinſame Feldzug ihm nahegebracht hatte, Beratungen zu pflegen. Er 
entbot ihre Abgeordneten nach den Grenzplätzen an der Elbe: Werben, 
Wallersleben und Arneburg. Stets wußte er bei dieſen Verhandlungen 
ſein oberherrliches Anſehen zu wahren. Den vielfachen Räubereien der 
Wenden ſetzte er ein Ziel, die von ihnen verurſachten Verluſte mußten 
fie reichlich entſchädigen; ja Heinrich II. ließ ſogar zwei ſlawiſche 
Häuptlinge nebſt ihren Gefährten als Räuber zu Wallersleben aufknüpfen. 
Für alle Fälle ſetzte der Kaiſer auch die deutſchen Schutzburgen an der 
Elbe, beſonders Arneburg, wieder neu inſtand. 


Drei weitere Feldzüge gegen Boleslaw Chrobri. 


We hinein in den ſlawiſchen Oſten Europas erſtrahlte die Macht 
und der Glanz des Deutſchen Reiches. Auch Boleslaw Chrobris 
junges Staatsgebilde zeigte deutliche Spuren des gewaltigen deutſchen 
Einfluſſes, ſo ſehr es damals ſcheinen mochte, als habe er ſein 
polniſches Reich aus dem Nichts geſchaffen. Konnte er auch gegen die 
germaniſche Welt im Weſten, die ihm ja ſo vielfach Muſter und 
Vorbild war, nichts ausrichten, fo bekamen feine ſlawiſchen Nachbaren 
im Süden, Norden und Oſten die kriegeriſche Tüchtigkeit dieſes einzig⸗ 
artigen Polenfürſten zu fpüren. Die Pommern, die den feindlichen 
Brüdern jenſeits der Warthe uud Netze fo oft in blutigen Grenzkriegen 
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begegnet waren, fühlten mehrere Male die überlegene Fauſt dieſes 
Chrobri. Die Tſchechen hatten gleichfalls unter ſeiner Übermacht zu 
leiden. Da Polen mit ſeinen Einöden, Sümpfen und meilenweiten 
Kiefernbreiten damals ein ſehr ſchwach bevölkertes Land war, ſo hatte 
der Halbbarbar auf ſeinen Kriegszügen in das viel blühendere Böhmen 
und Mähren ganze Scharen von ſchechiſchen Gefangenen weggeſchleppt, 
um mit dieſen Hörigen die ödeſten Striche ſeines halbwilden Landes 
zu bebauen! Aber auch die Ruſſen bekämpfte er: als der Großfürſt 
dieſes Volkes ihm die Schweſter zur Ehe verweigerte, warf er ſich auf 
ihn und berannte die Warägerhauptſtadt Kiew, die ſich ihm ergeben 
mußte. So trieb er die „flawiſchen Brüder“ zu Paaren; wir aber 
dürfen ſtolz hinzufügen: mit einem deutſchen Ritterheer hat dieſer Chrobri 
nie gewagt, ſich in offener Feldſchlacht zu meſſen! 

Als er Böhmen und die Lauſitzer Marken erobert hatte, glaubte er 
ſich der Verwirklichung ſeines großen Traumes, mit der echt ſlawiſchen 
Unfähigkeit, das Erreichbare nüchtern einzuſchätzen, ſchon ganz nahe. 
Damals verweigerte er zuerſt dem deutſchen Kaiſer die Lehnspflicht und 
warb in Rom um eine eigene Krone. 

Aber der Poſener Friede hatte ſeine ſtolzen Hoffnungen zertrümmert, 
ihm ſeine wichtigſten Erwerbungen entriſſen und ihn wieder zu einem 
Lehnsträger des deutſchen Reiches gemacht. Heimlich harrte er auf 
eine Gelegenheit, die ihm erlauben würde, das auferlegte Joch, wenn 
es auch noch ſo wenig drückend war, wieder abzuſchütteln. 

Dieſe Gelegenheit kam früher, als er ſelbſt vielleicht erwartet hatte. 
Seit dem Poſener Frieden ſchwebten, wie wir ſahen, die Liutizen und 
die Tſchechen in ſteter Furcht vor der Rache des Polen. Deshalb 
ruhten ſie nicht eher mit Bitten und Vorſtellungen, als bis ſie Heinrich II. 
zu einem abermaligen Kriege gegen den gefährlichen ſlawiſchen Nachbarn 
veranlaßt hatten. Als er im Jahre 1007 das Oſterfeſt in Regensburg 
feierte, erſchienen dort Geſandte des Böhmenherzogs ſowie der Liutizen. 
Beide beteuerten, ſichere Kunde davon zu haben, daß Boleslaw wieder 
Angriffspläne gegen ſie hege. 

Dem Kaiſer, der damals den aufrühreriſchen Grafen Baldwin 
von Flandern noch nicht unterworfen hatte, kam ein neuer Polenkrieg 
begreiflicherweiſe ſehr ungelegen, aber nachdem er mit den Großen des 
Reiches Rat gepflogen, glaubte er doch, um dem drohenden Abfall ſeiner 
ſlawiſchen Bundesgenoſſen vorzubeugen, ſich zum Kriege gegen den 
Polenherzog entſchließen zu müſſen. 

Er entſandte den Markgrafen Hermann der Oberlauſitz, der Boles⸗ 
laws Schwiegerſohn geworden war, um dem Sarmatenfürſten die Kriegs⸗ 
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erklärung zu überbringen. Vergebens verſuchte der Chrobri, ſich vor ſeinem 
Eidam zu rechtfertigen, Hermann hatte keinen anderen Auftrag, als den 
Krieg zu erklären. Notgedrungen nahm Boleslaw, der für einen ſolchen 
Kampf tatſächlich nicht gerüſtet war, den Fehdehandſchuh auf. „Chriſtus iſt 
mein Zeuge“ rief er aus, „was ich jetzt tuen muß, tue ich wider Willen“. 

So begann der Krieg. Heinrich II. war leider gezwungen, feine 
beſten Streitkräfte gegen Baldwin von Flandern zu führen, ſo daß er 
die Leitung des Feldzuges notgedrungen dem unternehmenden Erzbiſchof 
von Magdeburg, Tagino, übertragen mußte. Aber nur läſſig rüſteten 
die ſächſiſchen Herren zu dieſem Polenkrieg, den ihr nüchtern-praktiſcher 
Sinn als unnötig, wenn nicht gar ſchädlich erkannte. Nur dem König 
zu Liebe leiſteten ſie, was er von ihnen verlangte, aber er ſelbſt war 
ja gar nicht zugegen, ſo fehlte dem ganzen Unternehmen von vornherein 
der rechte Trieb und Schneid. 

Boleslaw dagegen hatte entſchloſſen und ſchnell ſeine durch ihn 
kriegeriſch erzogene Slachta und die Heerſcharen des gemeinen Mannes 
zuſammengerafft und war in die oſtelbiſchen Marklande eingebrochen. 
Mit ſeinen Reiterſchwärmen drang er bis in das Gebiet gegenüber von 
Magdeburg vor, noch ehe das ſächſiſche Heer ſich geſammelt hatte. 
Er nahm die Heinrich II. von den Liutizen eingeräumte Burg Zerwiſti 
(Zerbſt) und führte die Bewohner des Ortes ſowie der Umgegend in 
polniſche Gefangenſchaft. 

Endlich überſchritt ein ſächſiſches Aufgebot die Elbe, worauf 
Boleslaw ſich hinter die ſchwarze Elſter zurückzog. Aber ſchon in 
Jutriboc (Jüterbog) löſte ſich dieſe, allzu haſtig geſtellte Schar auf, da 
ſchließlich alles der Meinung war, es ſei nicht ratſam, die Feinde 
mit ſo geringer Mannſchaft zu verfolgen. Das war ein kläglicher 
Anfang des Krieges! Nun konnte der Chrobri ſich in allen drei 
Gauen der Niederlauſitz feſtſetzen: in Luſizi (Weſten), Sara (Sorau) 
und Selpoli (Nordoſten). Auch in der Oberlauſitz ſah Bautzen die Polen 
wiederum vor ſeinen Toren. Vergebens ſchickten die Belagerten Boten 
über Boten an die ſächſiſchen Großen, vergebens eilte Markgraf 
Hermann ſelbſt aus ſeiner Mark nach Magdeburg und beſchwor ſie dort 
perſönlich, dieſer wichtigſten überelbiſchen Feſte Beiſtand zu leiſten, 
niemand wollte die Hand zum Entſatz von Bautzen bieten. Leider war 
der rührige Tagino grade um dieſe Zeit von ſeinem Erzſtift abweſend, 
ſein Probſt Walthard aber hatte nicht Einfluß genug, um Hermann 
genügend zu unterſtützen. Eine Woche lang verteidigte ſich die Spree⸗ 
feſte noch gegen die unabläſſigen Angriffe des Polenherzogs, da aber 
kein Erſatz erſchien, und unter den Merſeburgern einige Genoſſen anfingen 
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wankend zu werden, ergab ſich Bautzen an Boleslaw, welcher der tapferen 
Beſatzung freien Abzug mit Waffen und ihrer ganzen Habe gewährte. 
Treuherzig fügt der Chroniſt hinzu: „Traurigen Herzens zogen ſie dann 
heim.“ 

Durch die Einnahme von Bautzen faßte der Sarmate nun wie 
in der Nieder⸗ fo auch in der Oberlauſitz wieder feſten Fuß. Ihn 
von hier zu vertreiben, wäre dem Kaiſer jetzt möglich geweſen, da er 
ſoeben den Graſen Baldwin von Flandern überwunden hatte, aber 
neue innere Zerwürfniſſe im Reich hinderten ihn daran. Glücklicherweiſe 
ſah ſich Boleslaw gerade damals von dem König der Magyaren an⸗ 
gegriffen und an den Karpathen in Kämpfe verwickelt, die ihn für 
den Augenblick unſchädlich machten. Die ſo gewonnene Friſt benutzte 
Heinrich II., um im Jahre 1010 Ordnung und Ruhe in Sachſen 
herzuſtellen und die Verhältniſſe des Markgraftums Meißen gründlich 
zu ordnen. 

Den ungetreuen Gunzelin ereilte endlich ſein verdientes Schickſal — 
er wurde vom Kaiſer abgeſetzt, nachdem mehrere ſächſiſche Edelinge ſich 
erboten hatten, durch das Gottesurteil des Zweikampfes ihn des 
geplanten Hochverrats zu überführen. Er wurde dem Biſchof von 
Halberſtadt zur Haft überliefert. Meißen erhielt — für alle Fälle! 
— eine ſtärkere! Beſatzung und Hermann von Thüringen als Burge 
grafen. Er machte ſich ſofort nach Meißen auf, begleitet von einem 
königlichen Beamten, der ihn dort einführen ſollte. Um Hermann 
zuvorzukommen, wagte Boleslaw, der nun ſah, daß er auf ſeinen 
Stiefbruder Gunzelin nicht mehr rechnen konnte, einen Anſchlag gegen 
die wichtige Elbfeſte, der aber glücklicherweiſe vereitelt wurde. Am 
Tage vor Hermanns Ankunft ging nämlich früh morgens eine anſehn⸗ 
liche polniſche Streitkraft über die Elbe und rückte lautlos vor das 
Tor der Burg Meißen. Ihre Übergabe war bereits heimlich ver⸗ 
abredet. Zwei „Merſeburger“, Kerle die für Geld zu allem zu haben 
waren, dienten bei dieſem Anſchlage als Führer. Allein die Polen 
waren trotz der Morgenfrühe und ihrer Vorſicht bemerkt worden. 
Das obere Tor wurde geſchloſſen und mit zahlreicher Mannſchaft 
beſetzt. Der Feind ſtutzte, ſah ſeine Abſicht vereitelt und zog ſich 
nach kurzem Zögern ohne Kampf zurück — unbehelligt von der 
Beſatzung. Am nächſten Tage zog der neue Burggraf Hermann in 
die Feſte ein: die beiden Verräter aus der Unterſtadt büßten ihren 
ruchloſen Frevel mit dem Tode. In Bautzen hatte Boleslaw geſpannt 
auf den Ausgang dieſes Abenteuers geharrt — wie enttäuſchte ihn 
daher die Kunde von dem kläglichen Abblitzen ſeiner Mannen! 
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Endlich konnte Heiurich II. auf den Auguſt des Jahres 1010 den 
neuen Feldzug gegen den Polenherzog anſagen. Zur feſtgeſetzten Friſt 
verſammelte ſich das ſächſiſche Heer bei „Belegori“ (Belgern a. Elbe). 
Herzog Jaromir von Böhmen leiſtete auch diesmal Heeresfolge, der 
Kaiſer in Perſon erſchien und übernahm die Oberleitung in dieſem neuen 
Polenkriege. Das Heer überſchritt die Elbe und drang in die Lauſitz 
ein. Kaum aber hatte man einen Ort namens Jarina (Gehren bei 
Luckau) erreicht, als Heinrich II. und Erzbiſchof Tagino ſchwer er⸗ 
krankten. Der unfreiwillige Aufenthalt in dieſem weltverlorenen 
Dorfe, deſſen Namen die örtliche Sage allerdings an Gero knüpft, 
hatte wenigſtens das eine Gute, daß hier zwei Späher Boleslaws 
abgefangen wurden. Es waren 2 Brüder aus dem Volke der Heveller, 
die ſich auf dem Rückwege aus Polen in die Heimat befanden. Sie 
wurden über Art und Zweck ihrer Sendung ausgefragt, wollten aber 
nichts geſtehen, ſo wurden ſie beide zuſammen hier in Gehren auf 
einem Hügel gehenkt. 

Dann tagte ein Kriegsrat und faßte den Beſchluß, der kranke 
Kaiſer ſolle ſamt dem Erzbiſchof unter der erforderlichen Bedeckung 
nach Sachſen zurückgeleitet werden. Das Heer aber habe ſeinen 
Marſch nach der Oder fortzuſetzen, zumal Boleslaw bereits vor den 
anrückenden Deutſchen alles Land bis zu dieſem Strome geräumt hatte. 
So gelangten die Sachſen ungehindert durch den Gau „Silenſi“ — 
Schleſien, deſſen Name hier zum erſten Male genannt wird — bis 
nach Glogua (Glogau). Vor dieſer Oderfeſte zog das deutſche Heer in 
blinkender Rüſtung und ſtraffer Ordnung vorüber, um den Feind auf 
dieſe Weiſe aus dem Schutze ſeiner Mauern hervorzulocken, aber er 
erſchien nicht im freien Felde. Zwar hatten die Polen, als ſie das 
verhältnismäßig kleine Heer der Deutſchen ſo keck und herausfordernd 
vorbeimarſchieren ſahen, ungeſtüm von Boleslaw verlangt, zum Kampfe 
geführt zu werden. Der aber wehrte ihnen mit folgenden denkwürdigen 
Worten: „Das Heer, das ihr vor euch ſeht, iſt allerdings klein an Zahl, 
aber groß an Tapferkeit und Stärke, es ſind auserleſene deutſche Krieger. 
Greife ich es an, ſo bin ich, ob Sieger oder Beſiegt, für die Folge 
geſchwächt, der Kaiſer aber iſt imſtande, in kurzer Friſt ein zweites 
ebenſolches Heer aufzuſtellen. Es iſt alſo viel beſſer, wenn wir dieſe 
Herausſorderung in Geduld ertragen und lieber ein anderes Mal, 
wenn es ohne allzugroße Verluſte möglich iſt, dieſen Ubermütigen ent⸗ 
gegentreten.“ Hier haben wir alſo das offene Eingeſtändnis Boleslaw 
Chrobris, daß er eine Feldſchlacht mit einem deutſchen Ritterheere auch 
dann nicht wagte, wenn ſeine Polen in erdrückender Überzahl waren. 
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So blieben die Sachſen unbeläſtigt. Da ſie aber den Feind nicht 
ſtellen konnten, traten ſie den Rückweg aus Schleſien durch die (nun 
wieder befreite) Oberlauſitz an. Heftige Regengüſſe hielten das Heer 
zwar etwas auf, es war im September 1010, doch gelangte man ohne 
Verluſte wieder an die Elbe. Nachdem der Böhmenherzog ſich von 
ſeinen deutſchen Waffengefährten getrennt hatte, ſetzten die Sachſen 
über den Strom und zogen nach Merſeburg, wo ſie der Kaiſer freudig 
empfing. So unblutig wie dieſer Feldzug ſind wenige in der Geſchichte 
des deutſchen Volkes verlaufen; aber was konnte das tapfere Heer dafür, 
wenn es ohne Siege heimkehrte, da der berühmte „Chrobri“ angeſichts 
der blanken deutſchen Wehr einfach „gekniffen“ hatte! Jedenfalls blieb 
Boleslaw aus den oſtelbiſchen Marken der Lauſitzen verjagt, und das 
war die Hauptſache. 

Vor allem ging nun Heinrich II. daran, die jüngſt zerſtörten Burgen 
der Lauſitz wiederherzuſtellen — er ſelbſt freilich mußte ſich nach dem 
Südweſten des Reiches begeben, wohin ihn wichtige Regierungsgeſchäfte 
riefen. Im Winter 1011/12 kehrte er nach Sachſen zurück und ließ 
nun, gleich nach Neujahr, die größte der niederlauſitzer Burgen — Lebuſa 
wieder inſtand ſetzen. Doch grade in der weiten Ausdehnung dieſer Doppel⸗ 
ſeſte lag eine Gefahr; ſie konnte in kurzer Zeit und mit beſchränkten 
Mitteln nur unzulänglich ausgebaut werden, und zu ihrer wirkſamen 
Verteidigung hätte eine ſehr zahlreiche Bemannung gehört. So mußten 
ſich die nach Lebuſa geſchickten Burgmannen und Werkleute damit be: 
gnügen, bei der großen Feſtung den alten Ring der Umwallung in 
14 tägiger Schanzarbeit notdürftig zu erneuern; nur die kleine Unterburg 
wurde angemeſſen befeſtigt und verſtärkt. Dann bekam Lebuſa etwa 
1000 Mann als Beſatzung. Der Kaiſer ſchien ſich viel von dieſem über⸗ 
elbiſchen Stützpunkt zu verſprechen, aber leider ſollten die Ereigniſſe 
des nächſten Krieges zeigen, daß diejenigen Recht behielten, die ihn als 
zu ſchwach und nicht genügend bemannt bezeichnet hatten, wie der Chroniſt 
Thietmar, der Augenzeuge dieſer Wiederherſtellung von Lebuſa war. 

Als Schädigung der deutſchen Belange im flawiſchen Often wurde 
es ferner angeſehen, daß gerade um dieſe Zeit der treueſte Verbündete 
Heinrichs II. der von ihm ſelbſt eingeſetzte Herzog Jaromir von Böhmen, 
durch ſeinen Bruder Udalrich entthront wurde und notgedrungen zu dem 
Polenherzog flüchten mußte. Außerdem riefen jetzt ſchwere Unruhen den 
Kaiſer nach Lothringen, ſo daß er ſich zu Verhandlungen mit Boleslaw 
veranlaßt ſah. An einem Orte, der Sciciani genannt wird, das 
heutige Dorf Seitſchen (weſtlich von Bautzen) hatte Walthard, der 
Nachfolger Taginos im Erzbistum Magdeburg, eine Zuſammenkunft. 
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mit Boleslaw Chrobri. Der deutſche Kirchenfürſt wurde hier von 
dem Polen prächtig empfangen und reich mit Geſchenken bedacht, 
aber die zweitätigen Verhandlungen ſcheiterten wahrſcheinlich an dem 
ungenügenden Entgegenkommen Boleslaws. 

Im Sommer 1012 ſammelte ſich das deutſche Heer wiederum 
bei Belgern, während Heinrich II. fern im Weſten Metz belagerte, 
wohin ſich die lothringer Empörer geworfen hatten. Aber der für die 
Leitung des Heeres auserſehene Walthard erkrankte plötzlich ſchwer und 
ſtarb, den bisherigen Bundesgenoſſen, dem neuen, hinterliſtigen Böhmen⸗ 
herzog und ſelbſt den Liutizen war auch nicht recht zu trauen, und 
ſchließlich gab es immer noch „gekränkte“ ſächſiſche Große, die wie 
ehedem mit dem Sarmaten in ſträflichem Einverſtändnis ſtanden. Da 
ſank ſelbſt den Beſten der Mut, es kam gar nicht zum Elbübergang 
und das Heer löſte ſich wieder auf. 

Boleslaw Chrobri überfiel nun aber mit ſeinen flinken Reiter⸗ 
ſcharen die Niederlauſitz. Sogleich ſchloß er Lebuſa ein und berannte es. 
Der Kühne hatte Glück: die Elbe war, wie übrigens auch Rhein und 
Donau in dieſem Jahre, ſtark über die Ufer getreten, unaufhörlicher 
Regen goß vom Himmel. Eine ſolche Witterung genügte damals, um 
die wichtigſten kriegeriſche Unternehmungen zu verhindern: ſo war es 
den Sachſen unmöglich, die Feſtung zu entſetzen! Am 20. Auguſt wurde 
Lebuſa von den Polen geſtürmt, die Hälfte der Beſatzung, 500 Mann, fiel 
im Kampfe, die andere wurde gefangen genommen. Während dieſes 
Sturmes ſoll Boleslaw triumphierend — beim Frühſtück geſeſſen haben. 
Er ließ ſich die Gefangenen zur Schau vorführen: unter ihnen die 
angeſehenen Bürger der Stadt Gunzelin nnd Wiſo, ſowie den vom 
Unglück verfolgten Burggrafen von Lebuſa namens Seih, der den Feinden 
verwundet in die Hände fiel. Jedesmal, wenn er eine Burg zu 
hüten bekam, verlor er ſie — nicht aus Feigheit, ſondern infolge eines 
kläglichen Mißgeſchicks, das ſich an ſeine Ferſen zu heften ſchien. Und 
einen ſolchen Pechvogel hatte man zum Befehlshaber des ſo wichtigen 
und weit vorgeſchobenen Lebuſa gemacht! 

Die Sieger teilten nun die ungeheure Beute, ſteckten die Stadt 
in Brand und. zogen frohlockend nach Often ab. So war der Chrobri 
wieder Herr in der Nieder- und Oberlauſitz. Die Sachſen aber mußten 
ſich damit begnügen, die Elblinie mit Meißen zu ſichern. 

Endlich, im September, kehrte der Kaiſer aus dem beruhigten 
Lothringen nach Sachſen zurück und nun ordnete er mit feſter, herrſch— 
gewohnter Hand die völlig zerfahrenen Verhältniſſe in dieſem deutſchen 
Kernland. Zunächſt ſtellte er das gute Einvernehmen mit den Bundes- 
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genoſſen wieder her: er beſchied die Liutizen zu einem Landtage nach 
Arneburg, wo er die entſtandenen Mißverſtändniſſe zu zerſtreuen wußte. 
In Merſeburg empfing er dann den neuen Herzog von Böhmen und 
belehnte ihn hier mit ſeiner Würde. Diejenigen ſächſiſchen Herren aber, 
die nachweislich Boleslaws geheime Freunde waren, wurden in die 
Acht getan. So traten wieder geordnete Verhältniſſe in Sachſen ein, 
und neue Rüſtungen konnten gegen den Sarmaten betrieben werden. 

Da kam gänzlich unerwartet eine polniſche Geſandtſchaft nach 
Pöhlde am Harzer Oderflüßchen, wo Heinrich II. Weihnachten feierte. 
kaum hatte Boleslaw an der Achtung ſeiner deutſchen Hehler er: 
kannt, daß der Kaiſer nunmehr Ernſt mache, ſo erſtrebte er einen 
annehmbaren Frieden. Heinrich war damals leider mit den Vorbereitungen 
zu einem Römerzuge beſchäftigt und deshalb gleichfalls zu Unterhandlungen 
geneigt. Bald einigte man ſich in Güte. Der Sohn Bolselaws, Mjesko, 
erſchien im Februar 1013 in Magdeburg am Hoflager des Kaiſers, um 
ihm den Lehnseid zu leiſten, und dann kam der Polenherzog ſelbſt nach. 

In Merſeburg trug er Heinrich II. beim Kirchgang das Reichs⸗ 
ſchwert voran und bekannte ſich dadurch vor aller Welt als deſſen 
Lehnsmann. Große Geſchenke hatte er für ihn mitgebracht, aber nur 
um ein viel größeres zu erhalten: nämlich die Lauſitzen als Lehen. So 
gingen dieſe wichtigen Oſtmarken durch des Kaiſers Hand dem Deutſch⸗ 
tum, wenn auch nicht dem Reiche auf einige Zeit verloren. Es war 
ein großer politiſcher Fehler, den Heinrich bald bereuen ſollte! Dann 
ſchieden die beiden gewaltigſten Kriegsherren jener Zeit in Merſeburg 
voneinander. Boleslaw Chrobri zog nach Oſteuropa, um den ruſſiſchen 
Großfürſten zu bekriegen, Heinrich II. holte ſich in Rom die Kaiſerkrone 
aus den Händen des Papſtes. 

Als Heinrich von Italien heimkehrte, begegnete er bereits wieder den 
heimlichen Ränken Boleslaws, der nach Beſiegung der Ruſſen nicht nur 
ſelbſt ſeine geſchworene Lehnstreue wieder frech gebrochen hatte, ſondern 
auch Udalrich davon abhalten wollte, die böhmiſche Heerfolge zu leiſten. 
Doch hier ging der Fuchs in die Falle: er ſchickte feinen Sohn Mjesko 
nach Prag, ließ den Tſcheſchen an ihre Blutsverwandtſchaft gemahnen 
und zu einem Bündnis gegen den gemeinſamen germaniſchen Feind 
auffordern. Doch Herzog Udalrich mißtraute mit Recht dieſem Antrag. 
Er ließ den polniſchen Prinzen gefangen ſetzen, um ſo eine gewichtige 
Geiſel gegen die Ränke des Vaters zu haben. Kaum aber war der 
Kaiſer nach Deutſchland zurückgekehrt, als Boleslaw bei ihm Beſchwerde 
führte und die Auslieferung ſeines Sohnes durch Udalrich verlangte. 
Der tſchechiſche Lehnsträger machte gegen ſeinen Oberherren folgendes 
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geltend: „Gebe ich Mjesko frei, ſo habe ich Vater und Sohn zeitlebens 
zu Feinden; halte ich ihn aber feſt, ſo darf ich hoffen, durch ihn große 
Vorteile zu erlangen. Indeſſen alles was der Kaiſer, mein Herr, 
verfügt, werde ich voll Ergebenheit erfüllen.“ 

Heinrich II. verſprach ihm nun feierlich, daß er ihn gegen die 
Rache des Polen ſchützen werde, ſo gab der Tſchechenherzog den 
gefangenen Mjesko endlich heraus. Nun dankte der verſchlagene 
Sarmate dem Kaiſer demütig als ſeinem Wohltäter, der ſeinen Sohn 
aus unwürdiger Haft, ja Lebensgefahr befreit habe. Er verſprach 
dieſen Dank in Zukunft dadurch beweiſen zu wollen, daß er ſeinem 
edelmütigen Lehnsherren ſtets ein gehorſamer Freund ſein wolle. Als 
Gegenleiſtungen für dieſes Verſprechen verlangte er — die Auslieferung 
Mjeskos. Doch dieſer Sarmatenſchlauheit ſetzte der Kaiſer deutſche 
Klugheit gegenüber. Er verlangte, Boleslaw ſolle ſich ihm perſönlich 
in Merſeburg ſtellen, dort wolle er ihm dann den Sohn übergeben. 
Aber der Pole wußte genau, daß er nach dem offenen Bruch ſeines 
Lehnseides nicht wagen durfte, vor Heinrichs Richterſtuhl zu erſcheinen! 
So ließ er nicht nach, unterwürfige Botſchaften zu ſchicken und gleißende 
Verſprechungen zu machen. Und wirklich brachte er es endlich wenigſtens 
dahin, daß der Kaiſer im November 1014 zu Merſeburg im Fürſtenrat 
darüber verhandeln ließ, ob Mjesko dem Vater auszuliefern ſei, oder 
nicht. Hier nun ſtimmte eine — wahrſcheinlich von Boleslaw be- 
ſtochene — Mehrheit für die Rückgabe des Polenprinzen. Dieſem 
Beſchluß gab dann Heinrich ſeine Zuſtimmung, worauf Mjesko zum 
Vater geleitet wurde. Der machte natürlich die weitgehendſten Zuſagen, 
um, wie ja vorauszuſehen war, keine zu halten! 

Über den neuen ſchamloſen Treubruch Boleslaws beſchwerte ſich der 
Kaiſer bei demſelben Fürſtentag, der ihm den ſchlechten Rat gegeben 
hatte. Die Tagung kam zu dem Beſchluß, den ungetreuen Lehnsträger 
vor ihre Schranken zu laden. Dieſe Vorladung ſollte ihm wieder der 
Markgraf der Oberlauſitz, ſein Eidam, überbringen. Aber was konnte je 
von der Poſener Dominſel Gutes für die Deutſchen kommen! Statt be⸗ 
friedigender Antwort brachte Hermann von dort einen andern — „edlen 
Polen“ mit, den Unterhändler Stoignef. Die Tücke dieſer ſarmatiſchen 
Schlange zielte darauſ ab, den Kaiſer von den Fürſten zu trennen, ihn 
gegen ſie auszuſpielen mit der frechen Antwort, vor dem Kaiſer wolle ſein 
Herr wohl erſcheinen, aber nicht vor den ſächſiſchen Großen, die nicht 
ſeine Richter ſein könnten! Nun erfolgte die Aufforderung an den un⸗ 
getreuen Lehnsträger, die Oſtmarken, mit denen er 2 Jahre zuvor belehnt 
worden war, bedingungslos herauszugeben. Diesmal war die Antwort 
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nicht gewunden: Boleslaw ließ endlich mit erfreulicher Offenheit ſagen, 
er wolle behalten, was ſein ſei, und ſich das zuerobern, was ihm noch fehle. 

So war ein neuer Polenkrieg unvermeidlich geworden. Der 
Feldzugsplan war offenbar folgender: Heinrich II. wollte mit dem Haupt⸗ 
heer durch die Niederlauſitz gegen die Polen vorrücken, nördlich 
von ihm Herzog Bernhard von Sachſen mit mehreren geiſtlichen und 
weltlichen Großen, ſowie den — Liutizen, ſüdlich von der Haupt— 
macht ſollte Herzog Udalrich mit den tſchechiſchen Hilfsvölkern heran 
marſchieren, ebenſo Markgraf Heinrich von Oſterreich mit den Baiern. 
Die drei Heere ſollten an drei verſchiedenen Punkten die Oder über⸗ 
ſchreiten und ſich dann jenſeits des Stromes in Feindesland vereinigen, 
um mit vereinter Macht Poſen und Gneſen zu erobern. Diesmal 
hatte man ſich bei Torgau verſammelt — das in dieſem Zuſammen⸗ 
hange zum erſten Mal genannt wird. Der Kaiſer in Perſon führte 
das Heer über die Elbe und zog ohne Fährde durch die Niederlauſitz 
bis in die Nähe von Ciani, d. h. Zinnitz bei Kalau. Die polniſche 
Beſatzung dieſer Feſte war ausgerückt, um den Anmarſch der Deutſchen 
zu erkunden. Sie wurde überraſchend angegriffen und im Kampfe faſt 
völlig aufgerieben. Dann ging der Zug, diesmal ohne Irreführung, 
auf gebahntem Wege bis zur Oder bei Kroſſen. 

Wiederum hatten hier die Polen unter Führung von Mjesko die 
jenſeitigen Uferhöhen beſetzt. Wie geplant, erreichte ſaſt zur gleichen 
Zeit das von Herzog Bernhard geführte Teilheer mit den Liutizen die 
Oder an einer erheblich ſtromabwärts gelegenen Stelle, wo Boleslaw 
die Deutſchen in einem feſtverſchanzten Lager auf dem rechten Oderufer 
erwartete. Das ſüdliche Teilheer endlich, das dem Kaiſer durch Schleſien 
zuziehen ſollte, kam überhaupt nicht bis an die Oder. Es wurde durch 
die Belagerung von Bautzen aufgehalten, auch wurde Heinrich von 
Oſterreich bald von Mähren aus in feiner eigenen Mark angegriffen, 
die ſich damals, wie wir geſehen, donauabwärts erſt bis zum Wiener 
Wald erſtreckte. 

Nachdem der Kaiſer vergeblich verſucht hatte, Mjesko durch die 
Erinnerung an die ihm erwieſenen Wohltaten auf feine Seite zu bringen, 
überſchritt er am 3. Auguſt 1015 die Oder angeſichts des Feindes, 
wahrſcheinlich auf der vor 10 Jahren erkundeten Furt. Die Polen 
verſuchten natürlich den Übergang zu verhindern, erlitten aber dabei 
derartig ſchwere Verluſte, daß ſie ſich nach kurzem Kampfe eiligſt zu⸗ 
rückzogen: nur 3 Deutſche ſollen gefallen ſein, von den Polen dagegen 
600. Der Chroniſt hat uns den Namen des einen der drei gefallenen 
Helden aufbewahrt. Es war der treffliche junge Ritter Hodo, der Gefährte 
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Mjeskos während deſſen Aufenthalt als Geiſel in Deutſchland. Nun 
ſoll Heinrich II. dieſen Edeling beſchuldigt haben, aus allzugroßer Freund⸗ 
ſchaft für den Sohn ſich dem Vater Boleslaw zu weit genähert zu 
haben, ſo daß er, der Kaiſer, ihn im Verdacht habe, zu den geheimen 
Vertrauten des Polenherzogs zu gehören. Von dieſem Vorwurf reinigte 
ſich nun der ritterliche Jüngling an jenem Tage bei Kroſſen in der 
mannhafteſten Weiſe. Nachdem er gewaltig gegen die Polen geſtritten 
hatte, ſetzte er den Fliehenden nach, den Seinigen weit voraus. Da 
wurde er durch einen Pfeilſchuß ins Auge getroffen, der ihn ſofort tot 
vom Roſſe warf. Als Mjesko in dem erſchoſſenen jungen Ritter ſeinen 
treuen deutſchen Freund erkannte, beklagte er laut ſein Schickſal und ſandte 
den Leichnam mit allen ritterlichen Ehren zum deutſchen Kaiſer zurück! 

Heinrichs Heer beſetzte nun die von den Polen verlaſſenen Höhen, und 
hier, in beherrſchender Stellung, erwartete man den Zuzug der beiden 
Teilheere. Aber keins kam, denn auch Bernhard konnte die feſtgeſetzte 
Friſt nicht einhalten. Zwar war es dem Sachſenherzog gelungen, feine 
Krieger auf der Oder zum Übergange einzuſchiffen, aber überall lauerte 
Boleslaw auf dem jenſeitigen Ufer mit ſeiner flinken Reiterei. Wohin 
Bernhard ſeine Kähne ſteuerte, dahin jagte der Chrobri mit ſeinen 
Reiterſchwärmen. Endlich ſetzten die Deutſchen Segel und fuhren den 
ganzen Tag mit friſchem Winde auf der Oder, bis die ermüdeten Polen 
nicht mehr folgen konnten. So führte Bernhard die Landung auf dem 
öſtlichen Uſer des Stromes doch aus. Er brannte die nächſten polniſchen, 
aus elenden Holz: und Strohhütten beſtehenden Dörfer nieder, da Boles⸗ 
law mit ſeiner leichten Reiterei nun verſchwand. Aber mittlerweile war 
die Bernhard vom Kaiſer geſetzte Friſt verſtrichen und ſo konnte er nur 
Boten ins Lager bei Kroſſen ſchicken mit der Nachricht, daß zwar das 
Ziel erreicht, es nun aber wohl zu ſpät ſei, um noch das Hauptheer 
erreichen zu können. Als dieſe Boten vor Heinrich II. erſchienen, hatte 
er grade die Auflöſung des baieriſch-böhmiſchen Heeres erfahren, das 
zwar Bautzen erobert, ſonſt aber nichts Nennenswertes ausgerichtet hatte. 
Da ſich der Kaiſer unter dieſen Umſtänden nicht mehr für ſtark genug 
hielt, weiter nach Polen hinein vorzuſtoßen, beſchloß auch er, den 
Rückweg anzutreten. 

Er überſchritt mit den Seinen den Grenzſtrom — vergebens ſuchte 
ihn der herbeigeeilte Boleslaw dabei zu beläſtigen — und zog bober⸗ 
aufwärts. Im Gau Diedeſi wurde das Lager aufgeſchlagen und zwar 
in einer von tiefen Wäldern umrahmten menſchenleeren Gegend, wo nur 
ein einſamer Bienenzüchter hauſte. Damit er nicht zum Verräter werden 
konnte, ward auch dieſer im ganzen Umkreis einzige Slawe erſchlagen! 
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Sogleich ſchickte Boleslaw mehrere Scharen ſeines Fußvolks dorthin, 
mit dem Auftrage, den Deutſchen ſo viel wie möglich zu ſchaden. An 
den Kaiſer aber ſandte er gleichzeitig den Abt Tuni, ſeinen Vertrauten, 
als wolle er wegen eines Waffenſtillſtandes oder Friedens unterhandeln. 
Allein der angebliche Friedensbote wurde ſofort als Späher entlarvt 
und im deutſchen Lager feſtgehalten. Dann wurden in der Nacht Brücken 
über den davorliegenden Moraſt geſchlagen, und am Morgen zog das ganze 
Heer unbeläſtigt ab. Nunmehr durfte auch das naſeweiſe Abtlein zu ſeinem 
Auftraggeber zurückkehren, dem er nur den glücklichen Abzug der Deutſchen 
melden konnte: ein Stück grimmigen Kriegshumors aus dem Mittelalter! 

Trotz dieſer Nasführung wurde die deutſche Nachhut am 1. Sep⸗ 
tember 1015 in einer ſumpfigen Gegend heftig angegriffen. Zuerſt 
überſchütteten die feindlichen Bogenſchützen aus einem Hinterhalt im 
Walde die ſächſiſchen Ritter mit einem Pfeilregen, dann erſcholl ein 
dreimaliger Schrei, und in entſchloſſenem Anlauf ſtürzte ſich das geſamte 
polniſche Fußvolk auf ſie los. Zweimal wurden die Sarmaten blutig 
zurückgeſchlagen, aber beim dritten Anſturm löſten ſich die Reihen der 
Nachhut auf, überraſcht und ohne Ordnung wie ſie war. Einer gegen 
viele kämpften die ſächſiſchen Ritter, endlich erlagen ſie nach einander 
der wachſenden Überzahl der Feinde. In dieſem blutigen Gefecht 
fielen u. a. Markgraf Gero (der jüngere) von der Lauſitz, Graf Volkmar 
und mit ihnen 200 der beſten Streiter. Nur wenige hatten ſich mit 
dem verwundeten Pfalzgrafen Burchard zum Kaiſer durchſchlagen können, 
um ihm die Trauerbotſchaft zu verkünden. Sofort wollte Heinrich II. 
mit feinem geſamten Heere umkehren, um die Polen an der Aus- 
plünderung der Gefallenen zu hindern und ſie womöglich an der Stelle 
ihres in allzu ungleichem Kampfe erfochtenen Sieges zu züchtigen, aber 
auf den dringenden Rat der Fürſten ſetzte er den Rückmarſch nach der 
Elbe fort und begnügte ſich damit, den Biſchof von Meißen an die 
Unglücksſtätte zu ſchicken, damit er für eine würdige Beſtattung der 
erſchlagenen Helden ſorge und beſonders die Herausgabe der Leiche des 
Markgraſen Gero erwirke. Während der Biſchof tränenden Auges alles 
erfüllte, was der Kaiſer ihm aufgetragen hatte, ging dieſer in voller 
Ruhe und Sicherheit bei Strehla über die Elbe. 


Die Weiber von Meißen. 


n Merſeburg harrte des Kaiſers unzertrennliche Gemahlin Kunigunde 
ſeiner Wiederkehr von dieſem polniſchen Kriegszuge. Dorthin 
begab ſich Heinrich. Unterwegs, in Meißen, ſorgte er jedoch erſt für 
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einen ausreichenden Schutz dieſer wichtigen Elbfeſte, da er wußte, daß 
ein polniſches Heer unter Mjeskos Führung den Deutſchen langſam nach⸗ 
folgte. Am 13. September 1015, mit Anbruch der Morgenröte, gingen die 
Polen über die Elbe und begannen ſofort Meißen zu berennen. Ein 
Teil von Mjeskos Streitkräften wurde ausgeſandt, um das Land 
ringsum zu verwüſten und auszuplündern. Die am Fuße des Burg⸗ 
berges gelegene Vorſtadt, die damals aus Blockhäuſern beſtand, 
aber der heutigen Stadt entſpricht, wurde gleich beim erſten Anlauf 
von den Polen genommen und in Brand geſteckt. Die Merſeburger, 
die, wie wir geſehen, dort lagen, zogen ſich in die Burg zurück. Aber 
dieſe obere Feſte, der Kern der damaligen deutſchen Siedelung Meißen, 
ſetzte unter dem Befehl des Burggrafen Hermann den Sarmaten 
hartnäckigen Widerſtand entgegen. An zwei Stellen der Burg brach, 
durch Brandpfeile erzeugt, Feuer aus. Dies brachte die Belagerten in 
arge Bedrängnis, da nicht Männer genug vorhanden waren, um zu— 
gleich dem unaufhörlich anſtürmenden Feinde und dem umſichgreifenden 
Brand zu wehren. Da legten die Frauen Hand ans Werk und ſollen 
ſo Meißen gerettet haben. Sie löſchten das Feuer, weil es auf der 
Höhe an Waſſer zu fehlen begann — mit Met — und zugleich trugen 
ſie den Männern auf den Zinnen und Wehrgängen Steine und Schieß⸗ 
bedarf zu. Ihre zuverſichtliche und tapfere Haltung hob den Mut und 
die Ausdauer der Verteidiger. Überall waren ſie unermüdlich hilfreich. 
So brach ſich der Polenfturm vom 13. September 1015 an ihrer 
Opferwilligkeit und ihrem Mut. Wahrlich die „Weiber von Meißen“ 
ſollten ebenſo bekannt und gerühmt werden, wie die Weiber von Weins⸗ 
berg! Dieſer Ehrentag in der Geſchichte Meißens wird verewigt durch 
ein Wandgemälde in der Albrechtsburg, der Nachbarin des neu her⸗ 
geſtellten Meißener Domes. Wer irgend kann, gedenke an ſo geweihter 
Stätte mit Dankbarkeit der tapferen „Weiber von Meißen“. 

Dies alles mußte Mjesko von dem der Burg benachbarten Berge 
mit anſehen. Am Abend überzeugte er ſich, daß er mit ſeinen erſchöpften 
Streitern die deutſche Feſte nicht würde erobern können. Deshalb 
wartete er auf die Rückkehr feines zum Plündern rings zerſtreuten Kriegs- 
volkes. Aber dies hatte den ganzen Gau bis zum Fluſſe Gana (Jahne 
bei Rieſa) verheert und ſtellte ſich zu ſpät auf ſehr ermüdeten Pferden 
ein. Dazu kam, daß die Elbe ſchon damals oft ſehr plötzlich ſtieg, 
um ebenſo ſchnell wieder zu fallen; fo war es auch an dieſem denk⸗ 
würdigen Tage. Bedrohlich ſchnell wuchs das Waſſer des zürnenden 
Stromes, fo daß der Sarmate voll Beſorgnis für ſeinen Rückzug bes 
ſchloß, noch in derſelben Nacht über die Elbe zurückzugehen und er 
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war heilfroh, als er fein Heer unverſehrt auf das rechte Elbufer ge- 
bracht hatte. 

Meißen war gerettet! Bald trafen auch die vom Kaiſer geſandten 
Verſtärkungen ein. Am 8. Oktober wurde die Unterſtadt wieder auf⸗ 
gebaut, in 14 Tagen war dies Werk bereits vollendet und alles wieder 
in Ordnung und im gewohnten Gleiſe. Heinrich II. begab ſich nun⸗ 
mehr an den Rhein, nachdem er das linke Elbufer überall geſichert hatte. 
Das Weihnachtsfeſt verlebte der Kaiſer in Paderborn, im Frühjahr 1016 
kehrte er nach Oſtſachſen zurück. Aber einen neuen Heereszug gegen 
die Polen zu unternehmen, war er um dieſe Zeit wenig geneigt: viel⸗ 
mehr waren ſeine Gedanken und Pläne auf die Erwerbung von 
Burgund gerichtet, dahin zielte auch ſeine Heerfahrt. Die Verteidigung 
des Reiches gegen Polen übertrug er ſeiner Gemahlin Kunigunde und 
den ſächſiſchen Fürſten, riet aber von jedem größeren Unternehmen nach 
dieſer Seite hin ab. 

Unerwarteterweiſe verhielt ſich auch Boleslaw längere Zeit ruhig. 
Der letzte große Einbruch in ſein Land hatte ſeiner Macht doch 
empfindliche Wunden geſchlagen. Vielleicht hätte der Kaiſer, wenn er 
jetzt den Einfall des vorigen Jahres erneut hätte, die verlorenen 
überelbiſchen Marken zurückgewinnen und den Chrobri zu einem demiiti- 
genden Frieden ohne Schwertſtreich zwingen können. Aber das Jahr 
verſtrich ohne eine Waffentat gegen Polen, und ſchon begannen die 
ſächſiſchen Herren wieder ihre traurigen Fehden untereinander. Auf 
dem Reichstage zu Allſtädt, am 6. Januar 1017, wo dieſe Streitig- 
keiten durch den Kaiſer perſönlich beigelegt wurden, erſchien auch eine 
Geſandtſchaft von Boleslaw, und man ſchloß dort vorläufig einen beide 
Seiten befriedigenden Waffenſtillſtand ab. 

Um die Verhandlungen zu beſchleunigen und zu erweitern, ſandte 
der Kaiſer die Erzbiſchöſe von Mainz und Magdeburg, den Biſchof von 
Halberſtadt, die Grafen Siegfried und Bernhardt mit anderen Großen 
des Reiches an die Mulde, um dort eine Zuſammenkunft mit dem 
Polenherzog zu halten. Aber der ſchlaue Sarmate wollte gar nicht 
kommen, ſondern hielt ſich hinter der ſchwarzen Elſter in dem ſchon 
erwähnten Seitſchen auf und rührte ſich trotz wiederholter Aufforderung 
nicht von der Stelle. Da erbot ſich die glänzende Geſandtſchaft, ihm bis 
zur Elſter entgegenzukommen, aber trotzig ließ der Slawe erwidern: 
„Auch über die Elſterbrücke ſetze ich ebenſo wenig den Fuß, wie über 
die Muldebrücke.“ So kehrten die gefoppten Geſandten in den erſten 
Tagen des Februar 1017 höchſt entrüſtet zum Kaiſer zurück, der ſie in 
Merſeburg erwartete. 
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Nunmehr ließ er ſofort das Aufgebot zum Krieg gegen Boleslaw 
ergehen. Sorglich erwog Heinrich mit den Fürſten den Plan des Feld⸗ 
zuges, der ein entſcheidender Schlag werden ſollte. Nicht allein von 
der Elbe aus und an der mittleren Oder ſollte der Polenherzog an⸗ 
gegriffen werden, ſondern zugleich von Oſterreich aus in Mähren und 
von Ungarn aus in der Slowakei beſchäftigt werden. Schleſien aber 
ſollte der eigentliche Kriegsſchauplatz gegen den Chrobri werden! Selbſt 
mit den Ruſſen trat Heinrich II. bei dieſer Gelegenheit in Bundes⸗ 
genoſſenſchaft. Es war das erſtemal, daß Deutſche und Ruſſen zus 
ſammengingen gegen — Polen! In Kiew war nämlich Boleslaws 
Eidam Swatopulk durch Jaroslaw, einen der Söhne des Warägers 
Wladimir, vom Throne geſtürzt und aus dem Lande gejagt worden, 
worauf er bei ſeinem Schwiegervater in Polen Unterſchlupf ſuchte und 
fand. So bot Jaroslaw dem deutſchen Kaiſer die Hand zum Bunde 
gegen den gefährlichen Nachbarn. Nun war der verſchlagene Sarmate 
von allen Seiten eingekreiſt, und damit er nicht ſeine alte Fuchsliſt 
anwenden könnte, ſich durch Anſtiftung heimlicher Ränke und innerer 
Spaltungen im Reiche der drohenden Gefahr zu entziehen, erließ der 
Kaiſer den ſtrengſten Befehl, daß ſich niemand, wer es auch ſei, in 
Unterhandlungen irgend welcher Art mit dem nunmehr erklärten 
Feinde des Reiches einließe — zugleich wurden alle die ermittelt, die 
ſich bis dahin ſolcher bedenklichen Verbindungen ſchuldig gemacht hatten. 
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Da Oſterfeſt feierte der Kaiſer in Ingelheim, dem Orte, der 
immer noch vom Ruhm und der Größe des gewaltigen Kaiſers 
Karl zehrte. Es iſt das heutige Niederingelheim, wo noch jetzt, den 
weiteſten Kreiſen unſeres Volkes leider unbekannt, die ſtattlichen Trümmer 
der ſagenumſponnenen Kaiſerpfalz zu ſehen ſind. Am 6. Juli 1017 
war Heinrich II. wieder in Magdeburg. Zum Sammelplatz des Heeres 
war abermals Leitzkau beſtimmt. Der Feldzug begann: zum erſtenmale 
führte er Deutſche, Ungarn und Ruſſen im Kampfe zuſammen, zum 
erſtenmale führte er die Deutſchen ins Herz Schleſiens, das ſpäter durch 
emſige Beſiedelung und friedliche Durchdringung eingedeutſcht, für die 
Geſchicke unſeres Volkes ſo unendlich wichtig werden ſollte. 
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Am 10. Juli 1017 brach das Heer nach Oſten auf. Kirchen⸗ 
fürſten mit ihren Lehnsträgern begleiteten den Kaiſer auf dieſer 
Kriegsfahrt nach Polen. Beim Marſch durch die Niederlauſitz zogen 
dem Kaiſer wie ſchon früher ſtarke Hilfsvölker aus Böhmen zu, 
ſowie die Scharen der heidniſchen Liutizen. So drang er mit 
geſamter Heeresmacht bis Glogua (Glogau) vor, ſtets wachſam gegen 
etwaige feindliche Hinterhalte, wo polniſche Bogenſchützen in dichtem 
Waldverſteck lagen. Am 9. Auguſt 1017 lagerte er vor der Oderfeſte, 
die Boleslaw beſetzt hielt. Zugleich aber hatte der Polenherzog eine 
ſtarke Abteilung ſeiner Streitkräfte nach Nemzi (Nimptſch), ſüdlich von 
Breslau geworfen, das damals als die ſtärkſte Burg Schleſiens galt. 
Sie lag im Gau „Silenſi“ (alſo Schleſien), deſſen Namen der Chroniſt 
Thietmar von Slenz, der damaligen Benennung des Zobtenberges 
ableitet. Von der Stadt ſagt er in ſeiner naiven Weiſe: „Nemzi, 
welches ſeinen Namen daher hat, weil es von den Unſeren erbaut iſt.“ 
Die Sache liegt aber, wie wir in der Einleitung ſahen, tiefer. 
Beide Namen, ſowohl der des Gaues (und Berges) als auch der 
Stadt, deuten offenbar auf Reſte der germaniſchen Urbevölkerung 
Schleſiens hin, die ſich hier noch lange nach der Völkerwanderung 
erhalten haben müſſen. Nemzi bedeutet nämlich „germaniſcher Ort“, 
und der Name Silenſi weiſt ohne lautliche Schwierigkeit auf die 
Silinger, die mit den Wandalen zuſammen aus Schleſien auswanderten 
und nach denen die Eroberer (W) Andaluſiens und Nordafrikas „ſilin⸗ 
giſche“ Wandalen genannt wurden. Die volkstümlich ſchleſiſche Be⸗ 
zeichnung des Landes als „Schleſingen“ und der Bewohner als „Schle— 
ſinger“ lehnt ſich deutlicher an den Namen dieſes verſchollenen Germanen⸗ 
ſtammes an und ſollte deshalb auch zur amtlichen Bezeichnung der 
großen, reichen Provinz werden. 

Sobald Heinrich II. dieſen Schachzug des Gegners erfuhr, entſandte 
er in Eile 12000 Mann, den Kern ſeines Heeres, um Nimptſch 
noch vor dem Eintreffen der Polen zu beſetzen. Unterwegs trafen die 
beiden Heerteile aufeinander: die Deutſchen brachten den Polen eine 
empfindliche Niederlage bei, konnten jedoch nicht verhindern, daß die 
geſchlagenen Feinde im Schutze einer regneriſchen Nacht die Burg vor 
ihnen erreichten und ſich hineinwarfen. Drei Tage nach dieſem Ereignis eilte 
der Kaiſer ſelbſt von Glogau herbei und ließ die Feſte von allen Seiten 
einſchließen. Aber vergebens hoffte man hierdurch Nimptſch zur Über⸗ 
gabe zu bringen, die Belagerung zog ſich wider Erwarten in die Länge. 
Die Deutſchen bauten nun unter den Augen des Kaiſers alle Arten 
von Maſchinen zum Angriff, ſoſort aber erſchienen auf der Seite der 
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Belagerten ganz ähnliche zur Abwehr; mit Ausdauer und großer Umſicht 
verteidigte ſich die Beſatzung. In der dritten Woche der Einſchließung 
befahl Heinrich II. den erſten Sturm auf Nimptſch, der aber abgeſchlagen 
wurde. Bald nachher gelang es der polniſchen Beſatzung ſogar, die 
Belagerungsmaſchinen durch Feuer zu vernichten. Boleslaw hatte unter- 
deſſen Glogau gleichfalls verlaſſen und ſich nach Breslau begeben, (der 
ſlawiſche Ort lag auf der heutigen Dominfel), um hier in größerer Nähe 
den Ausgang des Kampfes um Nimptſch abzuwarten. So berannten die 
Deutſchen im Herzen Schleſiens ohne Erfolg die ſtärkſte Feſte des 
Landes, deren Wichtigkeit offenbar darin lag, daß ſie einen alten nach 
Böhmen führenden Heerweg ſchützte. Währenddeſſen machten die Polen mit 
leichten Reiterſcharen glückliche Streifzüge nach anderen Seiten. Von 
Mähren aus z. B. hatte eine ſtarke polniſche Schar den Markgrafen Heinrich 
von Oſterreich in einen Hinterhalt gelockt und ihm große Verluſte bei⸗ 
gebracht, dann hatte ſie zweimal Böhmen angegriffen und das Land 
plündernd durchſchwärmt. Endlich wurde ſie von dem rachegierigen 
Heinrich angefallen und in einem ſehr blutigen Gefecht zerſtreut, zahlreiche 
polniſche Gefangene wurden die Beute der ergrimmten Oſterreicher. 
Auch die Lauſitz hatten polniſche Streifſcharen im Rücken des Kaiſers 
verheert, und ſogar Belgern a. Elbe war von ihnen am 15. Auguſt 
angegriffen worden — allerdings holten ſie ſich hier nur blutige Köpfe! 
Ferner wurde eine geſondert heranziehende Abteilung Liutizen von 
den Polen angefallen und ſo zugerichtet, daß ſie ſchleunigſt in ihre 
Heimat zurückkehrten. 

So waren die Nachrichten, die der Kaiſer vor Nimptſch von allen 
Seiten erhielt, ziemlich ſchlechte; die Ruſſen, die ihre Unterſtützung 
beſtimmt zugeſagt hatten, kamen — wie ſo oft ſchon in der Kriegs⸗ 
geſchichte — überhaupt nicht heran, und Nimptſch hielt ſich immer noch. 
Zwei Stürme — einer von dem Böhmenherzog Udalrich mit den Seinen, 
der andere von den Liutizen unternommen — wurden von der tapferen 
Beſatzung abgeſchlagen, die Boleslaw übrigens geſchickt durch die Linien 
der Deutſchen hindurch zu verſtärken gewußt hatte. 

Der September war gekommen, die Jahreszeit wurde rauh, da 
brachen im kaiſerlichen Heere anſteckende Krankheiten aus, die viele 
Krieger hinwegrafften. Mit ſchwerem Herzen faßte nun der Kaiſer den 
Entſchluß, die Belagerung aufzuheben. 

Da die Lauſitz von den Feinden beſetzt war, zog Heinrich II. von 
Nimptſch auf dem alten Heerweg ſüdlich über die Sudeten nach Böhmen 
hinein, ſetzte dies Land in Verteidigungszuſtand und kehrte mit den 
Seinen über Meißen nach Merſeburg heim. Beim Zuge des deutſchen 
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Heeres durch das böhmiſche Grenzgebirge muß es dann nochmals zu 
Kämpfen mit den Polen gekommen ſein, denn der Chroniſt Thietmar 
ſagt, der Ausmarſch aus Böhmen ſei noch gefährlicher geweſen als 
der Einmarſch. 

So war das Heer des Kaiſers immer mehr zuſammengeſchmolzen. 
Dazu litt es unter inneren Zerwürfniſſen. Vergeſſen wir nicht, daß 
die Liutizen ſtarre Heiden geblieben waren. Bereits war eine ihrer 
Heerfahnen, auf der ſich das Bild einer Göttin befand, von vorwitzigen 
Knappen des Markgrafen Hermann von Meißen mit Steinen be- 
worfen und durchlöchert worden; nur durch das Anſehen ſeiner Perſon 
und durch eine Entſchädigung von 12 Pfund Geldes hatte der Kaiſer die 
Erbitterung ſeiner heidniſchen Bundesgenoſſen noch einmal beſchwichtigen 
können. Als nun das Heer bei Wurzen an die ausgetretene Mulde kam, 
ſetzten die Liutizen über den Fluß. Da fiel ein anderes Götzenbild ins 
Waſſer und verſank: 50 ihrer beſten Krieger ertranken bei dem Ver⸗ 
ſuch, es zu retten; das war zuviel! Die Slawen ſahen dies Miß⸗ 
geſchick als Zeichen des Zornes ihrer Götter an, verließen voll Unmut 
gegen die chriſtlichen Bundesgenoſſen das Heer und kehrten trotzig in 
ihre überelbiſche Heimat zurück. 

Gewaltig frohlockte Boleslaw über Heinrichs Abzug von Nimptſch. 
Sofort befahl er ſeinen weſtlich vorgeſchobenen Scharen, die Elbe 
zu überſchreiten. Schon am 19. September 1017 ſetzten die polniſchen 
Reiterſcharen über die Elbe und verheerten das unter deutſcher 
Herrſchaft längſt aufgeblühte Land zwiſchen Elbe und Mulde. Große 
Beute und mehr als 1000 Gefangene führten ſie über den Strom 
zurück. Zur ſelben Zeit hatte ein kleiner polniſcher Heerhaufen einen 
dritten Einfall in Böhmen gewagt, war aber bei dem kecken Unter⸗ 
nehmen faſt völlig aufgerieben worden. 

Dieſer Feldzug, von dem ſich der Kaiſer entſcheidende Erfolge 
verſprochen hatte, war am Ende kläglich geſcheitert. Unſägliche An⸗ 
ſtrengungen und Mühſeligkeiten hatte ſein Heer ausgehalten und trotz⸗ 
dem war deutſches Land den Angriffen der Polen ausgeſetzt. Die Treue 
der Liutizen war wankend geworden, und die ſächſiſchen Großen ver⸗ 
langten ſehnlichſt nach Frieden. Auch der Bund mit den Ruſſen von 
Kiew hatte keine Vorteile gewährt. Während Boleslaw nämlich perſönlich 
die Abwehr gegen den deutſchen Angriff in Schleſien leitete, wurde der 
ruſſiſche von einem nach Oſten geſchickten polniſchen Heere zurückgewieſen. 
Denn der Großfürſt von Kiew hatte tatſächlich ſeine Streitmacht gegen 
Boleslaw aufgeboten, war auch in polniſches Gebiet eingefallen und 
hatte eine Burg belagert. Da er aber hier einen unerwartet hartnäckigen 
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Widerſtand fand, wandte er ſich alsbald zum Rückzuge. So ſchien 
ſich alles gegen den Kaiſer verſchworen zu haben, und deshalb war 
ſein Wunſch nach Frieden ein ſehr begreiflicher. Mindeſtens ebenſo⸗ 
ſehr begehrte der ſchlaue Sarmate danach: wie durch ein Wunder war 
er in dieſem ſchwerſten und härteſten Kampfe ſeines Heldenlebens dem 
Untergange entronnen; er war viel zu klug, um ſich auf ein zweites 
Wunder zu verlaſſen! Da er unter günſtigeren Umſtänden niemals 
hoffen konnte, mit dem mächtigen deutſchen Kaiſer Frieden zu ſchließen, 
ſchickte er ſofort einen Boten nach Merſeburg, der wegen der Auslieferung 
der Gefangenen verhandeln ſollte, zugleich aber auch anfragen mußte, 
ob der Kaiſer einen Unterhändler empfangen würde. Auf das un— 
abläſſige Drängen der begreiflicherweiſe kriegsmüden ſächſiſchen Herren 
erklärte ſich Heinrich II. endlich bereit, die Vorſchläge des Polenherzogs 
anzuhören. 

So begannen im Oktober 1017 die Friedensverhandlungen. Der 
Kaiſer verließ zwar bald darauf Sachſen und ging nach Frankfurt, wo 
er Weihnachten feierte, aber die ſächſiſchen Fürſten ſetzten inzwiſchen 
an ſeiner Statt die Verhandlungen fort. Am 30. Januar 1018 wurde 
endlich der denkwürdige Friede zu Bautzen geſchloffen und auf Geheiß 
des Kaiſers von dem Erzbiſchof von Magdeburg, dem Biſchof von 
Halberſtadt, dem Markgrafen Hermann von Meißen und dem Kaiſerlichen 
Kämmerer Friedrich beſchworen. Die Friedensbedingungen waren 
folgende: Die Nieder- und Oberlauſitz follte im Beſitze des Polenfürſten 
bleiben. Über ſein Lehnsverhältnis zum Deutſchen Reiche ſcheint keine 
neue Beſtimmung getroffen worden zu ſein: ſo trat der frühere Zuſtand 
einer beſchränkten Abhängigkeit von ſelber wieder ein. Schließlich be- 
ſiegelte eine eigenartige deutſch-polniſche Heiratspolitik dieſen Friedens⸗ 
bund. Vater und Sohn, Boleslaw und Mjesko, freiten jeder ein deutſches 
Fürſtenkind. Schon lange hatte der Vater um Oda, eine Schweſter 
Markgraf Hermanns von Meißen, geworben. Jetzt — vier Tage nach 
dem Friedensſchluß — wurde dieſe in dem ſchon genannten Seitſchen, 
weſtlich von Bautzen, mit ihm vermählt. Es war Boleslaws vierte 
Ehe, jede neue Schwenkung ſeiner Politik kam durch eine neue 
Heirat zum Ausdruck. Und ein ſolcher Halbbarbar durfte ſich Chriſt 
nennen! Der Sohn Mjesko freite Richiza, die Tochter des Pfalzgrafen 
Ehrenfried. So viel aber auch bei dieſem Vertrag für die deutſchen 
Belange verloren ging — eins war erreicht, und das war das wichtigfte, 
nämlich daß die drohende Gefahr eines großen Weſtflawenreiches end- 
gültig abgewendet war: Mit Meißen und Böhmen behaupteten die 
Deutſchen ihre Herrſchaft über die öſtlichen Grenzgebiete des Reiches. 


in 
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Auch das Lehnsverhältnis, in dem Polen zu Deutſchland ſtand, blieb 
erhalten, und ſolange Heinrich II. lebte, wagte der Chrobri nicht, ſich 
die Königskrone aufs Haupt zu ſetzen! 


300 deutſche Ritter mit Boleslaw 

auf dem Kriegszug nach Kiew. 
Ae gab der Friede mit dem Kaiſer nun Boleslaw freie 
Hand gegen ſeine öſtlichen Nachbarn, die Ruſſen, und Heinrich 
ſelbſt war offenbar zufrieden, die raſtloſe Tatkraft des ſtreitbaren Polen⸗ 
herzogs ſich nach jener Seite entladen zu ſehen! Mit einem großen 
polniſchen Heere, zu dem eine erleſene Schar von 300 deutſchen Rittern 
ſtieß, — wohl als Folge der fürſtlichen Doppelheirat mit deutſchen 
Frauen, — rückte Boleslaw nach dem Oſten Europas, um ſeinen Eidam 
Swatopulk in die verlorene ruſſiſche Herrſchaft am Dnjepr zurückzu⸗ 
führen. Am 22. Juli 1018 kam es am Grenzfluß Bug zur Schlacht, 
und gleich beim erſten Angriff floh Jeroslaw mit den Seinen vor der 
Tapferkeit der Deutſchen und Polen. Nunmehr drang der Chrobri, 
ohne weiteren Widerſtand zu finden, bis tief in das ruſſiſche Reich 
ein. Am 14. Auguſt zog er nach kurzer Belagerung in das er⸗ 
oberte Kiew ein. An der dortigen Sophienkirche angekommen, ſoll er 
mit ſeinem Schwert — dem Ehrengeſchenk Ottos III! — einen wuchtigen 
Streich in die „goldene Pforte“ geführt haben; ſo habe es die Schrammen 
erhalten, nach denen es Jahrhunderte lang in der polniſchen Überlieferung 
das „ſchartige“ hieß. Noch in ſpäten Zeiten wurden die polniſchen 
Könige bei der Krönungsfeier mit dieſem deutſchen Schwert umgürtet. 
Kiew ſelbſt ſetzte die Polen in Erſtaunen, aber auch die deutſchen 
Ritter, die mit Boleslaw gezogen waren, mögen ob des fremdartigen, 
halb aſiatiſchen Gepräges dieſer Stadt voll Verwunderung um ſich 
geſchaut haben. Sie war der Mittelpunkt des oſteuropäiſchen Handels, 
der Sammelplatz tatariſch-mongoliſcher Nomaden. Vor allem aber ſah 
man damals hier noch die ſchwediſche Leibwache des ruſſiſchen Groß: 
fürſten. Ihr vertrauten ſich die Nachkommen des Warägers (Varg 
ſchwediſch — Wolf) Rurik immer noch an. Aus Schweden lockte dieſe 
nordgermaniſchen Krieger reicher Sold und die Ausſicht auf Ehren- 
ſtellen an den Dniepr! Die Waräger⸗Straße führte von der ſchwe⸗ 
diſchen Küſte über die Oſtſee durch Newa, Ladogaſee, Ilmenſee, und 
mit Tragſtellen für die Wikingerſchiffe an den Dniepr nach „Oſtgard“, 
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wie Rußland bei den damaligen Nordgermanen hieß. So herrſchte 
mitten im öſtlichen Slawenlande germaniſche Kraft und Tüchtigkeit 
und erinnerte noch ſichtlich an die Staatengründung des ſchwediſchen 
Warägers Rurik (Hruodrik, Roderich!) hier am Ufer des großen Steppen⸗ 
ſtromes, in dem einſt ſchon die Goten ihre Roſſe getränkt hatten. Die 
gefeierten Namen Wladimir (Waldemar), Igor (Ingvar), Askold, Oleg 
(Olaf oder Helgi), Olga (Helga) u. a. ſind ja heute noch Belege für 
dieſen germaniſchen Urſprung des ruſſiſchen Reiches von Kiew, und 
ſogar die Stromſchnellen des Dniepr tragen noch jetzt zum Teil nordiſche 
Namen! Zögernd und widerwillig, aber endlich doch durch die Wucht 
der Tatſachen überführt, geben heut auch ruſſiſch-ſlawiſche Schriftſteller 
zu, daß hier im Herzen Sarmatiens die ſtaatenbildende Kraft des 
Germanentums ein Reich ſchuf, ähnlich wie früher bei den romaniſchen 
Ländern und Völkern Süd- und Weſteuropas. 

Zum Herren dieſer Stadt und des Reiches ſetzte Boleslaw ſeinen 
Eidam Swatopulk ein und legte ſein Heer ringsum in die Feſten des 
ruſſiſchen Landes. Mit koſtbaren Geſchenken aus der reichen Beute 
ſchickte er Boten zu Kaiſer Heinrich, dankte ihm für die erwieſene Hilfe 
und bat um ferneren Beiſtand, indem er ihn zugleich ſeiner Ergebenheit, 
Reichstreue und Dienſtwilligkeit nochmals verſicherte. Wohl mag der 
kluge Sarmate, der nun zum erſtenmale nicht gegen, ſondern neben 
deutſchen Rittern gefochten hatte, gemerkt haben, was mit ſolchen 
Kämpen auszurichten war! 

Wieviel Ruhm hatte ſo der „Ruhmreiche“ (Chrobri) erworben; 
Polen, das noch vor einem Menſchenalter faſt unbekannt war, wurde 
durch ihn aus dem Dunkel der ſlawiſchen Vorzeit zu glänzender Höhe 
emporgehoben. Deshalb erregte die überraſchende Kunde von ſeinem 
1025 erfolgten Tode in Deutſchland lebhafte Anteilnahme und politiſche 
Erörterungen: zumal daß er die noch zuletzt eigenmächtig aufgeſetzte 
Königskrone nur knapp ein Jahr tragen durfte, erſchien den deutſchen 
Zeitgenoſſen als ein göttliches Strafgericht für dieſe Anmaßung. Die 
ſächſiſchen Marklande aber jubelten laut, daß ſie endlich den böſen 
Nachbarn im Oſten los waren. Doch leider täuſchte man ſich, wenn 
man glaubte, daß die Kämpfe mit Polen nun für immer vorüber ſeien! 


IV. Buch. 


Die Zeit der rheinfränkiſchen Kaiſer 
von Konrad bis Heinrich V. 
(1021 —1125.) 
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Kaiſer Konrads Polenkrieg. 


N“ (eigentlich: Meſislaw), Boleslaws Sohn, beſtrebte ſich 
möglichſt in die Fußtapfen des ruhmreichen Vaters zu treten, 
deſſen bedeutende kriegeriſche Begabung und Tatkraft ihm aber glück— 
licherweife fehlten. Er verweigerte die Anerkennung der deutſchen 
Hoheit über ſein Erbland und damit jeden Tribut an das Reich. 
Hier war nach Heinrichs II. Tode der pfälziſche Franke Konrad zum 
Kaiſer gewählt worden. Dieſe von Uhland verherrlichte Wahl fand 
1024 am Rheinufer bei Oppenheim ſtatt, zu Mainz wurde Konrad gekrönt. 
Er war ein Fürſt von unbeugſamem Willen, einer der gewaltigſten 
deutſchen Könige. Ihn wagte Mjesko im Jahre 1028 anzugreifen. In 
einem verheerenden Beutezug durchbrauſte der neue Polenherzog mit 
den Seinen die Ober- und Niederlauſitz. So wurde denn ein großer 
Kriegszug gegen Polen beſchloſſen, und die Rüſtungen dazu eifrig be- 
trieben. Wie Heinrich II. hatte auch Konrad die Liutizen und die Tſchechen 
wieder als ſlawiſche Verbündete gegen die Polen. Da Mjesko dem 
Tſchechenherzog Mähren ſtreitig machte, ſo lag es für Udalrichs Sohn 
Bretislaw nahe, dieſe Bedränger ſeines Erbes im engſten Anſchluß an 
den deutſchen Kaiſer zu bekämpfen. Außerdem feſſelte ihn auch die 
Liebe zu Judith, der Schweſter des Markgrafen Otto von Schweinfurt, 
an die deutſche Sache. So ergab er ſich ganz dem Kaiſer und war 
beſtrebt, in Konrads Nähe zu weilen, wo er nur konnte. Im Jahre 
1029 brach Bretislaw in Mähren ein; überall verjagte er die Polen 
und gewann ſo dies Land für Böhmen wieder. In die neuerworbene 
Provinz führte er als Herzogin das deutſche Fürſtenkind Judith heim. 
Da er aber fürchtete, die hochgeborenen Eltern möchten ihm die Tochter 
verweigern, war der Ehe eine romantiſche Entführungsgeſchichte aus 
dem Kloſter Schweinfurt vorausgegangen. 

Nachdem der Kaiſer den Frühſommer in Franken verbracht hatte, 
war er nach Sachſen gekommen, um ſich an die Spitze des Heeres 
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zu ſtellen, das ſich bei Leitzkau ſammelte. Aber gleich bei Beginn der 
Heerfahrt gerieten die Deutſchen, die aus den Erfahrungen früherer 
Feldzüge offenbar wenig gelernt hatten, in unwegſame Waldungen, aus: 
gedehnte Moräſte und pfadloſe Einöden. Das Geſpenſt der Hungers⸗ 
not begann in ihrem Lager umzugehen; man mußte zurück! Doch ſollte 
wenigſtens Bautzen, in dem noch eine polniſche Beſatzung lag, berannt 
werden. Aber ein Handſtreich gegen die Burg mißlang, und auf eine 
längere Belagerung wollte der Kaiſer fic) unter den obwaltenden un- 
günſtigen Umſtänden nicht einlaſſen. So zog das Heer unverrichteter 
Dinge heim, ohne auch nur eine Schlacht geſchlagen zu haben. 

Konrad verließ Sachſen, um nach den rheiniſchen Heimatgegenden 
zu reiſen, und faſt gleichzeitig ſtarb Thietmar, der Markgraf der Oſt⸗ 
mark an Elbe und Saale. Dieſe Gelegenheit wollte ſich Mjesko nicht 
entgehen laſſen, war er doch durch das Mißgeſchick der Deutſchen namenlos 
übermütig geworden. In dem polniſchen Heere befanden ſich mehrere 
abenteuernde und landesflüchtige deutſche Reisläufer; ſo machte den 
Führer der Sarmaten ein aus dem Kloſter Nienburg (a. Weſer) ent⸗ 
laufener Mönch, namens Siegfried, der Sohn des berühmten, im Jahre 
993 verſtorbenen Markgrafen Hodo! Bis zur Elbe, ja bis zur Saale 
ergoſſen ſich im Januar 1030 die plündernden Polenſchwärme. Mehr 
als hundert Dörfer ſollen damals in Flammen aufgegangen und aus⸗ 
geraubt worden ſein. Tauſende von Bewohnern wurden gemordet; 
weder Greiſe noch Weiber und Kinder verſchonten die halbaſiatiſchen 
Horden: an 10000 Deutſche, unter ihnen der Biſchof von Branden- 
burg, wurden in die Gefangenſchaft geſchleppt. Der Biſchof von 
Zeitz hatte ſich rechtzeitig flüchten können, aber ſein Sitz und deſſen 
Sprengel wurden ſo verwüſtet, daß man an der Wiederherſtellung des 
Bistums verzweiſelte. Es wurde deshalb nach Naumburg a. S. verlegt. Mit 
einer ſchnell zuſammengerafften Schar berittener Krieger gelang es endlich 
dem Graſen Dietrich von Wettin, die heimkehrenden Polen zu überfallen 
und ihnen eine empfindliche Schlappe beizubringen. Durch dieſe Waffentat 
legte Dietrich den Grundſtein zu dem ſpäteren Auſſtieg ſeines Hauſes, 
des in Sachſen und Thüringen herrſchenden Geſchlechtes der Albertiner 
und Erneſtiner, aber an dem ſchier unermeßlichen Elend, das dieſer 
ſlawiſche Barbarenſturm von 1030 erzeugt hatte, konnte der verhältnis⸗ 
mäßig geringe Erfolg des tapferen Wettiners nichts ändern. 

Der Kaiſer erhielt die ſchreckliche Nachricht zu Ingelheim in der 
alten Hofburg Karls des Großen. Hier feierte er das Oſterfeſt im 
Angeſicht des Rheinſtroms und der geſegnetſten Weingelände des Vater⸗ 
landes. Dann brach er auf und eilte nach Merſeburg. Aber der Ver⸗ 
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geltungskrieg gegen die Polen, den jeder erwartete, mußte — leider — 
wiederum verſchoben werden. Die Anſpruchnahme des mittelalterlichen 
deutſchen Kaiſers war eben zu groß! Bald war ein Streit im Innern des 
Reiches, bald nach außen zu erledigen, bald mußte er nach Süden, bald 
nach Norden ziehen, und war er — wie wir es ſo häufig ſahen — im 
Oſten dringend notwendig, ſo rieſen ihn noch dringendere, weil damals 
(leider!) wichtiger erſcheinende Staatsnotwendigkeiten nach Weſten. Diesmal 
war es der Südoſten: die immer noch nicht von nomadiſcher Ruhe⸗ 
loſigkeit erlöſten Magyaren. Man hatte nämlich bereits vor dem frechen 
Beutezug Mjeskos im ganzen Reich gegen Ungarn gerüſtet. Dort 
hatte König Stephan ein nach deutſchem Vorbild gefeſtigtes Reich ge⸗ 
gründet, das unſeren Vorfahren mehr als einmal ſchwer zu ſchaffen 
machte. So mußte ſich Konrad zunächſt gegen dieſen Feind an der 
äußerſten Südoſtgrenze des Reiches wenden. Dann folgten im Innern 
die Wirren, welche ſich an den ſagenhaft gewordenen, von Uhland 
in ſeinem Drama verherrlichten Namen des aufrühreriſchen Herzogs 
Ernſt von Schwaben knüpften. — 

So mußte der Kaiſer den Rachezug gegen Polen aufſchieben und 
konnte erſt im folgenden Jahre, 1031, daran denken, die dem deutſchen Reich 
von Mjesko angetane Schmach ſowie die zahlloſen von den Sarmaten ver⸗ 
übten Greuel zu rächen. Der Herbſt wurde zur Ausführung des Unter⸗ 
nehmens beſtimmt, nachdem mit Mjeskos älterem, vertriebenem Bruder, 
namens Bezprim, Verhandlungen gepflogen worden waren, wonach dieſer 
von Oſten her in Polen einſallen ſollte, während das deutſche Heer von 
Weſten her anrückte. Seine verunglückte erſte große Heerfahrt im un⸗ 
wirtlichen Slawenlande hatte den Kaiſer und ſeine Räte davon über⸗ 
zeugt, daß es für die damaligen Verkehrsmöglichkeiten — völlig unzu⸗ 
reichende, oft grundloſe Handelswege — eine falſche Maßnahme war, 
mit großen Heeren auszuziehen, die man dann in der Wildnis nicht 
ernähren konnte. Auch bei der letzten Kriegsfahrt ins Ungarland 
hatte man wieder die gleiche Erfahrung gemacht. So beſchloß denn 
Konrad, diesmal nur mit einer kleinen aber erleſenen Streitmacht 
auszuziehen, die leichter ernährt werden konnte, und deren Aufgebot 
unauffällig vor ſich gehen konnte. 

Am 16. September war er in Belgern a. Elbe, dann überſchritt 
er ſchnell den Strom, drang durch die Lauſitz nach Polen vor, und 
nun zeigtigte Konrads weiſe Vorausſicht wahrhaft glänzende Erfolge: 
Mjesko hatte von den deutſchen Rüſtungen nichts gemerkt, und ehe 
er noch an eine geregelte Gegenwehr denken konnte, ſtand das kaiſerliche 
Heer ſchon auf polniſchem Boden. Dazu war Mjesko durch den An⸗ 
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marſch ſeines Bruders Bezprim unvermutet zwiſchen zwei Feuer ge- 
raten! Mit ſchnell zuſammengerafften Reiterſcharen konnte er nicht 
hoffen, gegen deutſche Kerntruppen etwas auszurichten, ſo blieb ihm 
nichts weiter übrig, als Frieden zu ſchließen! Er tat es unter Be: 
dingungen, die für den eben noch ſo aufgeblaſenen Sarmaten ſehr hart 
erſcheinen mußten. Die ganze deutſche Beute, die er im vorigen 
Jahre gemacht hatte, alle Gefangenen, die er aus den ſächſiſch⸗ 
thüringiſchen Marken nach Polen verſchleppt hatte, mußte er wieder 
herausgeben! Wieviel Kummer wurde da in jenen Landen behoben, 
wieviel Jammer gelindert, wieviel Tränen getrocknet! Ferner entſagte 
der Polenherzog in dieſem Frieden jeglichem Anſpruch auf die Lauſitzen, 
die einſt ſein Vater Boleslaw erobert hatte, und mit denen er von 
Heinrich II. belehnt worden war. Die Niederlauſitz kam zur ſächſiſchen 
Oſtmark zurück, um nie wieder vom Reiche getrennt zu werden, ſo daß 
in der Folgezeit hier früher als im Norden — in der Mark Branden⸗ 
burg — die Keime einer ſtetigen deutſchen Zukunft ſegensreich auf⸗ 
gehen und ſich entfalten konnten. Grade damals wurde auch Graf 
Dietrich von Wettin, der Beſieger von Mjeskos Slawenhorden, mit 
dieſer Mark belehnt: ſchon zeichneten ſich fo am öſtlichen Horizont un⸗ 
ſerer Geſchichte die Umriſſe des zukünftigen ſächſiſch⸗-meißniſchen Staates 
ab: des ſpäteren Königsreichs Sachſen. Die Oberlauſitz kam an die Mark 
Meißen zurück und unter die Herrſchaft des tapferen und bewährten 
Eckard, in deſſen ſtarker Hand nun die „Wacht an der Elbe“ ſicher ruhte. 
So war die kurze Herrſchaft der Polen in den oſtelbiſchen Marken für 
immer vorüber! Die zurückgewonnenen Lande belebten ſich nun in treuer 
deutſcher Hut nach ſo viel Verheerung und Mißwirtſchaft wieder und 
wurden wichtige Glieder in der weiteren Entwickelung unſeres Volkes. 

Dem Mjesko aber koſtete dieſer demütigende Friede die angemaßte 
Krone. Bezprim ſiel bereits wenige Wochen nachher in Polen ein, 
und Mjeskos Anſehen war durch ſeine Erniedrigung ſchon ſo geſunken, 
daß er beim Anrücken ſeines älteren Bruders nur an ſchleuniges Ent⸗ 
kommen denken konnte. Er flüchtete nach Böhmen, wo der alte Herzog 
Udalrich ihn bei ſich aufnahm. Dies tat er freilich nur in der tückiſchen 
Abſicht, ihn alsbald dem Kaiſer, ſeinem Oberlehnsherrn, auszuliefern, 
um deſſen Gunſt wiederzugewinnen, die er inzwiſchen durch zweideutiges 
Benehmen verſcherzt hatte. Aber der edle Konrad II. wies das ſchändliche 
Anerbieten zurück; er ließ ihm ſagen: „den Feind wolle er nicht vom Feinde 
erkaufen.“ Nachdem Bezprim durch Meuchelmord gefallen war, kehrte 
zwar Mjesko noch einmal für kurze Zeit nach Polen zurück, aber die Tage 
ſeiner Herrſchaft waren gezählt. Durch die Vermittelung der Kaiſerin 
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Giſela ſowie mehrerer deutſcher Fürſten gelang es ihm endlich, den Zorn 
Konrads zu beſänftigen. Am 7. Juli 1032 unterwarf er ſich reuig und 
demütig in aller Form zu Merſeburg. Er willigte ſogar in die Ab⸗ 
tretung von Gebieten weſtlich der Oder, mit denen ſein Vetter Markgraf 
Dietrich von Wettin belehnt wurde. Das ſo geſchmälerte Herzogtum 
Polen nahm er dann aus der Hand des Kaiſers als Lehen zurück. 

Trotz geleiſteten Lehnseides ſuchte ſich freilich der treuloſe Sarmate 
im folgenden Jahre dieſes drückenden Vertrages zu entledigen, indem er 
wenigſtens die abgetretenen weſtlichen Landesteile wieder beſetzte, doch ſtarb 
er 2 Jahre darauf. Das äußerlich gedemütigte und bald auch innerlich zer⸗ 
rüttete Polen fiel nun an Kaſimir, den Sohn der deutſchen Richiza. Es war 
natürlich, daß Mutter und Sohn durch die engſte Anlehnung an das 
Reich ihre ſchwankende Stellung in Polen zu ſtützen ſuchten, aber bald 
mußten ſie vor dem Aufruhr der erregten Slachta wieder nach Deutſchland 
flüchten. Und nun verfiel das herrenloſe, oder beſſer geſagt — allzu 
herrenreiche — Land ſchnell einer Anarchie, die Jahrhunderte lang für 
Polen bezeichnend blieb und ſchließlich ſprichwörtlich geworden iſt als: 
„Polniſche Wirtſchaft!“ Für dauerhaften Beſtand hatte auch Boleslaw 
Chrobri auf ſolch ſumpfigem Boden nicht zu bauen vermocht. Zehn 
Jahre nach ſeinem Tode waren alle ſeine Eroberungen wieder verloren, 
die benachbarten Völker zerſtörten die von ihm errichteten Zwingburgen 
und verheerten Polen ungeftraft. Im Innern wütete ein ſtändiger 
Aufruhr, die Anfänge ſtädtiſcher Kultur und die Kirchen lagen in 
Trümmern, nirgends war Ordnung und Sicherheit — ſogar der Beſtand 
des Chriſtentums war eine Zeitlang gefährdet! So ſah es bereits in 
dem Polen des mittleren 11. Jahrhunderts aus. 


Kaiſer Konrads Wendenkrieg. 


Du Konrads mächtige Hand war Polen niedergeworfen, dieſer 
gemeinſame Feind der Deutſchen und der heidniſchen Wenden war 
unſchädlich gemacht. Die Gegnerſchaft gegen Boleslaw Chrobris raſt⸗ 
loſe Eroberungspolitik war es geweſen, die die Liutizen zum Bunde mit 
Heinrich II. getrieben hatte. Nun, nach Mjeskos tiefem Fall brach der durch 
Glaubenshaß verſtärkte ſlawiſch⸗deutſche Raſſengegenſatz von neuem 
hervor. Wiederum kam es zwiſchen Sachſen und Liutizen zu Reibereien 
aller Art: Grenzfehden mit den üblichen Begleiterſcheinungen (Mord⸗ 
brennereien und Plünderungen), wobei die Liutizen aber offenbar den 
Kürzeren zogen. Dieſer Kleinkrieg an der Elbe zog den Kaiſer gleich nad): 
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Beendigung der burgundiſchen Wirren nach dem Oſten des Reiches, 
an die Grenze des Wendenlandes. Hier gedachte er, die nüchterne 
Politik ſeines Vorgängers fortzuführen. In Werben a. Elbe ſtellten 
ſich die angeſehenſten Männer der Liutizen vor ſeinen Richterſtuhl 
und verlangten, ihre Schuldloſigkeit durch ein Gottesurteil zu erweiſen. 
Die Sachſen ſtimmten natürlich zu, denn wo das Schwerterſpiel ent: 
ſchied, waren ſie gewohnt zu ſiegen — ſo wählten beide Parteien 
ihren Kämpen. Aber in dem nun folgenden Zweikampfe beſiegte der 
Liutize den Sachſen. Dies „Gottesgericht“ gab alſo den Wenden 
Recht; außerdem erhöhte es ihr Selbſtvertrauen und den Glauben an 
die Macht ihrer Götter ſo gewaltig, daß ſie, wäre des Kaiſers 
Majeſtät nicht zugegen geweſen, fofort die verſammelten Sachſen an: 
gegriffen hätten! 

Trotzig zogen ſie heim, und Konrad ahnte nichts Gutes. Vor ſeiner 
Abreiſe ließ er die Stätte der Tagung, Werben, ſtärker befeſtigen, be⸗ 
mannte ſie mit einer zahlreichen Beſatzung und verpflichtete alle Fürſten 
eidlich, „die Wacht an der Elbe“ treu zu halten. Die Vorſicht des 
Kaiſers war ſehr weiſe! Während ſeines Aufenthaltes im weſtlichen 
Sachſen rückten die Liutizen plötzlich — es war in der Faſtenzeit 1035 — 
vor das eben erſt neubefeſtigte Werben. Es gelang ihnen, die Burg 
durch Überfall zu nehmen. Die Beſatzung wurde gefangen genommen 
und in die Wendei verſchleppt, nachdem alles, was Widerſtand zu leiſten 
verſucht hatte, der Schärfe des Schwertes erlegen war. Gewaltiger 
Zorn ergriff den Kaiſer bei der Kunde von dieſem frechen Friedensbruch. 
Sofort beſchloß er, das tückiſche und übermütige Heidenvolk zu züchtigen. 
Von Bamberg aus ſagte er um Pfingſten 1035 eine große Heerfahrt 
ins Wendenland an. Bald nach den Feiertagen ſtand er mit bedeutenden 
Streitkräften an der Elbe. Obwohl die Liutizen hier alle ihnen be- 
kannten Furten beſetzt hatten, gelang es einer reiſigen Schar deutſcher 
Reiter doch, den Strom zu durchqueren und dem Gegner ſo in den 
Rücken zu kommen. Das genügte; die Liutizen verließen das Elbufer 
in haſtiger Flucht, und die deutſche Hauptmacht konnte ungehindert 
und ungefährdet hinüberrücken. Mit Feuer und Schwert wurde nun 
weithin das feindliche Gebiet verwüſtet, die Wenden zogen ſich in ihre 
verborgenſten Schlupfwinkel inmitten weiter unzugänglicher Sümpfe 
zurück, um ſich ſo vor einem Feinde zu retten, den ſie in offener Feld— 
ſchlacht nicht zu beſtehen wagten. 

Es war ein ſehr mühſeliger Feldzug, in der Unwirtlichkeit des 
Landes lag ſeine Hauptſchwierigkeit. Bisweilen ſah man den Kaiſer 
in eigner Perſon bis an die Hüften im Moraſt ſtehen und ſeinen 
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Speer gegen die Wenden ſchleudern, während er zugleich ſeine 
Krieger durch Zuruf zum Kampf anfeuerte. Überall aber, wo man der 
Feinde habhaft werden konnte, wurden ſie mit harter Grauſamkeit 
niedergemetzelt. Gnade wurde nicht gegeben! Hauptſächlich war es 
der Glaubenshaß, der dieſen Feldzug zu einem Ausrottungskriege machte. 
Die Liutizen ſollten ein hölzernes Kruzifix angeſpien und ihm Backen⸗ 
ſtreiche verſetzt haben; dann hatten ſie ihm die Augen ausgeriſſen und 
zuletzt Hände und Füße abgehackt! Dieſe für den mittelalterlichen 
Chriſten unerhörteſte und unſühnbarſte Heiligtumsſchändung ſchrie nach 
furchtbarer Rache. Deshalb ließ Konrad eine große Anzahl liutiziſcher 
Gefangener in der gleichen Weiſe vor einem aufgepflanzten Chriſtus⸗ 
bilde zu Tode martern. Wie gerecht aber ſolch gräßliche Härte den 
Zeitgenoſſen erſchien, zeigt ein mönchiſches Lobgedicht auf den Ruhm 
dieſes Wendenkrieges und des harten kaiſerlichen Siegers. Konrad wird 
darin ganz unbefangen mit Titus und Vespaſian verglichen, die einſt 
dreißig Juden für einen Silberling verkauft hätten, um den Herrn zu 
rächen, den jene ja um 30 Silberlinge den Schächern überliefert hatten! 

So verbreitete Konrad gewaltigen Schrecken unter den verſtockten 
Heiden, aber an der völligen Unterwerfung des ganzen liutiziſchen Volkes 
fehlte doch noch viel. Deshalb war es dem Kaiſer ſchon bei der Heim⸗ 
kehr klar, daß im nächſten Jahre ein neuer Kriegszug nötig werden würde. 

Den Frühling des Jahres 1036 verbrachte Konrad im Süden und 
Weſten des Reiches, im Juni feierte er in der Kaiſerpfalz Nymwegen 
am Niederrhein die Vermählung ſeines Sohnes Heinrich mit Gunhild, 
der Tochter des däniſchen Großkönigs Knut, der auch über England 
herrſchte! Unmittelbar nach dieſer Hochzeit eilte er vom Rhein zur 
Elbe, wo auf ſeinen Ruf ſchon ein ſächſiſches Heer bereit ſtand. Aber dies⸗ 
mal genügte die bloße Ankunft des Kaiſers, um den Liutizen-Trotz zu 
beugen. Sie wollten es auf einen derartigen Strafzug, wie den im 
Jahre zuvor, doch zum zweitenmal nicht ankommen laſſen. So unter: 
warfen jie fic) dem unbeugſamen Herrſcherwillen Konrads II. Ge: 
waltige Summen Geldes, die weit über den bisher geleiſteten Tribut 
hinausgingen, wurden ihnen als Sühne auferlegt, und ſie mußten 
zahlreiche Geiſeln für ihre Treue ſtellen. Dieſe ſchweren Friedens⸗ 
bedingungen regelten die Beziehungen zu den Liutizen auf 20 Jahre. 
Ihre Stellung wurde dadurch auf die eines gänzlich abhängigen Volkes 
herabgedrückt, ſogar die alten Markeinrichtungen, Ottos des Großen 
Burgwarde, wurden in ihrem Lande notdürftig wiederhergeſtellt. Aber 
für die Neubelebung des Chriſtentums unter dieſen Heiden geſchah 
nichts, wahrſcheinlich um das ſtreitbare Volk nicht unnütz bis aufs Blut 
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zu reizen. Die Biſchöfe von Havelberg und Brandenburg blieben zu ihrer 
großen Bekümmernis ohne Bistum („in partibus!“) und durften ihre 
Sprengel auch jetzt noch nicht betreten. 

So ſchalteten nun wieder wie einſt zur Zeit der Ottonen auch in 
den weiten Ebenen zwiſchen der mittleren Elbe und Oder die deutſchen 
Markgrafen: In der Nordmark und über die Liutizen waltete Markgraf 
Bernhard; in der Oſtmark und der Niederlauſitz Graf Dietrich von 
Wettin, in Meißen und der Oberlauſitz der tüchtige Eckhard. Sie hatten 
ihre mit erprobten Mannen beſetzten Burgen wohlverteilt in den Wenden: 
marken, trieben ſtreng den fälligen Tribut ein und zwangen die Slawen, 
auch gelegentlich Waffendienſte zu leiſten. 

Am 4. Juni 1039 ſtarb der gewaltige Kaiſer Konrad II., einer 
der allermächtigſten Herrſcher unſeres mittelalterlichen Nationalſtaates. 
Er wurde im heimiſchen Speier beigeſetzt, in dem Dome, den er ſelbſt 
gegründet, dem damals größten und herrlichſten Bauwerk Deutſch⸗ 
lands, ja überhaupt diesſeits der Alpen. Die Erbfolge war längſt 
glücklich geregelt, ſo daß ſein Sohn Heinrich — der Dritte des Namens — 
ohne jede Erſchütterung im Reich den Thron beſteigen und ſich die 
Königskrone aufs Haupt ſetzen konnte. 
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») 6 feinem Umritte durch das Reich war dem jungen Heinrich 
beſonders die Wichtigkeit der ſlawiſchen Reichsländer Polen und 
Böhmen vor Augen getreten. Bei der inneren Zerrüttung des erſteren 
weilte der rechtmäßige Erbe der Krone — wie wir geſehen haben — mit 
ſeiner Mutter Richiza in Deutſchland. In Böhmen dagegen herrſchte 
als Lehnsträger des deutſchen Kaiſers Bretislaw, deſſen jugendliche 
Heldenlauſbahn wir in kurzen Strichen angedeutet haben. Wie er ſein 
Erbland den Polen abgerungen hatte, ſo ſtrebte jetzt ſein kühner Geiſt 
nach der Rückeroberung Schleſiens. Außerdem gedachte er alle unter 
Boleslaw Chrobri von Seiten der Polen erlittene Schmach und Unbill 
durch einen ſtürmiſchen Kriegszug zu rächen, der ihn bis Poſen und 
Gneſen führen ſollte. Aber noch mehr. Obwohl ein abgeſagter Feind der 
Polen, waren doch offenbar Leben und Taten Boleslaw Chrobris ſein 
Vorbild. War jenem auch die Gründung eines großen Reiches mit 
Polen als Vormacht mißglückt, und dies ſlawiſche Staatsgebilde 
durch das deutſche Schwert in Trümmer geſchlagen worden, warum 
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ſollte ihm, dem kühn aufſtrebenden Tſchechenherzog, nicht gelingen, ein 
umfaſſendes Weſtſlawenreich mit Böhmen als Vormacht zu gründen? 
Dieſer ehrgeizige Traum mußte ihn in den ſchärfſten Gegenſatz zu ſeinem 
Oberlehnsherren, dem deutſchen Kaiſer, bringen. Doch ſein perſönlich 
geſchworener Treueid, ſowie der Reſpekt vor der gewaltigen Perſönlichkeit 
des großen Rheinſranken ließen ihn bei Lebzeiten Konrads nichts wagen. 
Kaum aber hatte Bretislaw die Kunde von des Kaiſers Hinſcheiden ver⸗ 
nommen, als er ſofort losſchlug. Eine Schlinge aus Eichenbaſt ging 
von Ort zu Ort durch ganz Böhmen, ſie brachte an alle Wehrfähigen 
den herzoglichen Befehl, ſich zum Kriegsdienſt zu ſtellen. Jeder, der ſich 
weigerte, ſollte ſoſort am nächſten Baume aufgefnüpft werden. 

So ſammelte ſich ſchnell ein bedeutendes Tſchechenheer, das von 
ſeinem ungeſtümen Herzog in ſtürmiſcher Eile nach Polen hineinge— 
worfen wurde. Zunächſt ging der Zug nach dem heutigen Galizien, 
auf Krakau los. Niemand dachte dort an Widerſtand, und ſchonungs— 
los wurden die ſarmatiſchen Gaue, durch die man kam, geplündert 
und verheert. Krakau fiel beim erſten Anlauf den Tſchechen in die 
Hände. Die Schätze, welche die polniſchen Fürſten hier im Wawel, der 
„Königsburg“ am hohen Ufer der Weichſel, aufgehäuft hatten, wurden 
nach Böhmen geſchleppt. Mit Sturmeseile gings nun durch Schleſien 
nach Großpolen. Poſen fand Bretislaw unverteidigt, er beſetzte die 
von der Warthe umfloſſene Feſte und eilte weiter nach Gneſen, dem 
Erzſtiſte Polens, wo ſich im Heiligtum des Landes die Reliquien 
Adalberts befanden. Ohne Widerſtand ergab ſich auch dieſer damalige 
Hauptort dem Sieger. Adalberts Gebeine wurden nach Prag geſchafft, 
wo Bretislaw jubelnd von ſeinem Volke empfangen ward. 

So ſchien er der Verwirklichung ſeines politiſchen Traumes nahe; 
Polen war völlig gedemütigt und ſo verwüſtet, daß an den heiligen 
Stätten in Gneſen Dornen wucherten und wilde Tiere hauſten. Von Prag 
aus tat jetzt der tote Slawenapoſtel ſeine Wunder. Um ſolcher Gnade 
würdig zu werden, erließ Bretislaw ſtrenge Geſetze, welche die ſittliche 
Verkommenheit des tſchechiſchen Volkes von Grund aus heilen ſollten. 
Bereits damals erkannte dieſer böhmiſche Herzog, daß die elenden 
Schenken ein Unheil für die ſlawiſchen Völker waren, deshalb verbot 
er das Halten und — den Beſuch dieſer Trinkhöllen! Die religiöſe 
Begeiſterung, die ſich bei Bretislaw mit großen politiſchen Zielen 
verband, ſchien einſchneidende Reformen zu verſprechen. Aber allzuviel 
davon war eben nur ſlawiſches Strohfeuer, kein ruhiger Dauerbrand. 
Derſelbe Geiſt lebt vier Jahrhunderte ſpäter in den Huſſiten wieder auf, 
um ſchließlich ebenſo zu verpuffen. 
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Beim Umritt des jungen Königs Heinrich III. durch das Reich 
hatte Bretislaw, um ihn zu beſchwichtigen, den ſchlauen Zug getan, 
feinen Sohn als Geiſel zu ſenden; zugleich hatte er Zahlung des rüd- 
ſtändigen Tributes verſprochen und gelobt, am Hoflager zu erſcheinen. 
Als aber Bretislaw keine Anſtalten machte, ſeinen Verſprechungen nach⸗ 
zukommen, und obendrein ſein Bundesgenoſſe, König Peter von Ungarn, 
einen verheerenden Einfall in die baieriſche Oſtmark wagte, gab es für 
Konrads ebenbürtigen Erben kein Zögern mehr, er griff gegen den un⸗ 
getreuen ſlawiſchen Lehnsträger zum Schwert. 

Im Sommer 1040 ſchlug er los. Vergebens bot nun Bretislaw 
den üblichen, angeblich von Pipin dem Kurzen feſtgeſetzten Tribut an: 
120 Kühe und 500 Mark Silber. Aber der hochgeſinnte Heinrich 
verlangte weit mehr, nämlich die Auslieferung der Beute, die Bretislaw 
in dem Reichsland Polen gemacht hatte. Damals ſoll Heinrich III. 
mit den tchechiſchen Abgeſandten in Regensburg folgendermaßen „deutſch“ 
geſprochen haben: „König Pipin hat nach ſeinem Gutdünken gehandelt; 
ich habe meinen eigenen Willen, und wenn ihr euch dem widerſetzt, 
will ich euch zeigen, wie viel gemalte Schilde mit mir ſind und was 
ich im Kampfe vermag.“ So kam es denn zum Kriege. 

Durch die Erfolge früherer Feldzüge belehrt, ließ der König gleich 
zwei deutſche Heere in Böhmen eindringen. Das nördliche, thüringiſche 
Heer trat in der Nähe von Pirna zuſammen; das füdliche baierifch- 
fränkiſche bei Cham. Jenes drang alſo durch dieſelben Päſſe des Erz— 
gebirges vor, auf denen 1813 die Preußen ahnungslos zum Siege von 
Nollendorf und Kulm marſchierten; dieſes auf der beſcheidenen Handels— 
ſtraße, die ſeit altersher von Cham über den Böhmerwald führte. Bretis⸗ 
law aber hatte die Päſſe des undurchdringlichen Waldgebirges durch 
ſtarke Verhaue ſperren laſſen, in der ſicheren Annahme, daß die benach⸗ 
barten Urwälder völlig ungangbar ſeien. Die Verhaue waren noch durch 
geſchickt angelegte Schanzen gedeckt worden. Um dieſe uneinnehmbare 
Stellung des Feindes zu umgehen, ſchickte der junge König den Markgrafen 
Otto von Schweinfurt mit einigen erleſenen Streitern dem Feinde in 
den Rücken. Das faſt Unglaubliche gelang; durch den Urwald, von 
dem heute noch ſo ehrfurchtgebietende Reſte vorhanden ſind, daß ſie 
einen Begriff von der Herrlichkeit, aber auch von dem Schauer alt⸗ 
deutſcher Waldungen geben, brach Otto ſich mit ſeiner tapferen Schar 
Bahn und griff die tſchechiſchen Verſchanzungen unerwartet an. Aber 
leider konnte er ſich nicht mit dem Hauptheere verſtändigen und wußte 
deshalb nicht, daß dies am Tage vorher Unglück gehabt hatte. 

Mehrere Ritter des Königs wollten nämlich ihrem unbeſonnenen Mut 
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nicht länger Zügel anlegen. Ohne den Erfolg von Ottos kühnem 
Vorſtoß abzuwarten, waren ſie in in den Paß eingedrungen, bezahlten 
aber unter dem Pfeilhagel, der aus den Schanzen auf ſie niederging, 
ihre Verwegenheit mit dem Tode; einige Namen dieſer Helden ſind 
uns aufgezeichnet: Graf Werner von Heſſen, des Königs Bannerträger, 
und Graf Reinhard, der „Majordomus“ des Stiftes Fulda. So kam 
es, daß das Hauptheer am zweiten Tage nicht zum Angriff ſchritt, 
und die Tſchechen, die nun erprobt hatten, wie ſie aus ihren Deckungen 
den Feind beſchießen konnten, kämpften gegen Ottos Schar genau wie 
am Tage zuvor gegen die fränkiſch-heſſiſchen Ritter. Leider war auch 
der Ausgang derſelbe: Graf Gebhard und viele edle Männer hauchten 
hier, von Tſchechenpfeilen durchbohrt, die tapfere Seele aus. 

Nur einem in der Nähe hauſenden deutſchen Einſiedler, dem Thüringer 
Günther, war es zu verdanken, wenn nicht alle umkamen; dieſer merk⸗ 
würdige, weit umher bekannte und verehrte heilige Mann rettete den 
Reſt der Deutſchen. Wahrſcheinlich war er es auch geweſen, der ſeine 
Landsleute auf nur ihm bekannten Kletterpfaden durch den Urwald 
geführt hatte — nun geleitete er die Überlebenden ſicher zum König 
zurück. Heinrich III. war angeſichts der doppelten Niederlage ſeiner 
Tapferen entmutigt; er beſchloß, den Durchbruch durch den verhängnis— 
vollen Paß aufzugeben und hier im Süden von weiteren Unternehmungen 
abzuſtehen. Deshalb ſandte er den edlen Günther nebſt Boten an das 
nördliche Heer, um die Führer von ſeinem Entſchluß zu verſtändigen 
und auch ſie von der weiteren Verfolgung des Feldzugsplanes ab— 
zumahnen. 

Inzwiſchen aber hatten die Feldherren des Königs, Eckard und Bardo, 
das thüringiſche Heer ſchon über den Paß bei Kulm geführt; beim Abſtieg 
in den Thalkeſſel, wo 1813 Vandamme, „den Gott verdamme“ mit ſeinem 
Heerteil gefangen wurde, fanden ſie ſich nicht nur den tſchechiſchen Schlacht⸗ 
haufen gegenüber, ſondern auch einer magyariſchen Schar von 3000 Mann, 
die König Peter von Ungarn ſeinem Bundesgenoſſen zu Hilfe geſchickt 
hatte. Aber glücklicherweiſe für die Deutſchen war der Führer dieſes 
ſlawiſch⸗magyariſchen Heeres ein Verräter. Es war der ſogenannte 
Zupan von Bilin, Prikos mit Namen. Wahrſcheinlich war er ſchon 
beim Anmarſch des deutſchen Heeres mit Eckard in Verbindung getreten, 
und der kluge Heerführer hatte ſein Anerbieten nicht abgeſchlagen — 
Eckard ſoll ihm eine hohe Summe gezahlt haben. Nun lieferte Prikos 
die Feſten jener Gegend (des Biliner Landes) an die Deutſchen aus. 
Ohne ernſtlichem Widerſtande zu begegnen, durchſtreiften die Thüringer 
die Gegend zwiſchen dem Erzgebirge und der Eger. Am 31. Auguſt 
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hatten ſie ein leichtes Treffen, bei dem einige Ritter fielen, dann rückte 
man weiter nach der offenſtehenden Mitte Böhmens vor. In dieſer 
günſtigen Lage befand ſich das Nordheer, als die Boten des Kaiſers 
unter Führung des Einſiedlers Günther bei ihm erſchienen. Kein Wunder, 
wenn man den erhaltenen Weiſungen nur ungern folgte. Doch gehorchten 
die Heerführer, und in den erſten Tagen des September 1040 räumten 
Eckard und Bardo das bereits eroberte Tſchechenland. 

Zu derſelben Zeit war der König in Bamberg angekommen. Daz 
mit war dieſer Feldzug, der eine Züchtigung des ungetreuen flawiſchen 
Lehnsträgers werden ſollte, erfolglos abgeſchloſſen. Die Deutſchen, die 
bei dieſem Einbruch in Böhmen zu Gefangenen gemacht worden waren, 
wurden gegen den Sohn Bretislaws ausgetauſcht. 

Der feurige Heinrich konnte dieſen unerwartet kläglichen Ausgang 
ſeines erſten Slawenkrieges nicht auf ſich ſitzen laſſen. Schwer laſtete 
dieſer Kummer auf ihm, als er den Winter in Sachſen zubrachte, und 
unabläſſig war ſein Geiſt mit einem neuen Tſchechenkriege beſchäftigt. 
Als im April 1041 Geſandte Bretislaws in Seligenſtadt am Main 
vor dem Kaiſer erſchienen und verſprachen, daß ihr Herzog ſich per: 
ſönlich am Hoflager einſtellen würde, bekamen ſie die ſtolze Antwort, 
daß ihr Herr einen neuen Krieg zu erwarten habe, falls er ſich nicht 
mit ſeinem ganzen Land und Volk freiwillig unterwerfen wolle. Im 
Juni ging dann Heinrich nach Oſtſachſen, um die Rüſtungen in mög⸗ 
lichſter Nähe des Kriegsſchauplatzes zu vollenden, dann eilte er nach 
Oberfranken, an die böhmiſche Grenze, um den Feldzug des Jahres 
1041 wiederum hier im Süden zu eröffnen. 

Wie im Vorjahre ſollten zwei Heere gleichzeitig im Norden und 
Weſten in das gebirgsumwallte Land eindringen, und zwar ſollte 
wieder der Auguſt die Zeit des Aufbruchs ſein. Die erprobten Heer— 
führer verdienten und behielten Heinrichs Vertrauen und befehligten 
auch diesmal. Die Heere ſelbſt jedoch waren viel ſorgfältiger gerüſtet 
als im Jahre zuvor, d. h. vor allen Dingen beſſer mit Bogenſchützen 
verſehen. Außerdem ſollte, um den Erfolg möglichſt zu ſichern, von 
Süden her, etwa über Budweis, eine bedeutende Streitmacht, das Auf: 
gebot der baieriſchen Oſtmark (d. h. Oſterreichs) in Böhmen einrücken. 
Auch Bretislaw nahm wieder zu dem erfolgreichen Verteidigungsmittel 
des letzten Jahres ſeine Zuflucht — aber diesmal ſchickte Heinrich III. nur 
eine vorgeſchobene Schar zum Scheinangriff auf die berüchtigten Schanzen, 
während er ſelbſt mit dem Hauptheer auf jenem dem Feinde noch immer 
verborgenen Pfade des Einſiedlers Günther in den Rücken der Tſchechen 
gelangte. Als dieſe eine ſolche Streitmacht diesſeits der Verhaue an⸗ 


Heinrichs III. böhmiſche Feldzüge. 1 


—— ae 


rücken ſahen, verließ fie der Mut. In wilder Flucht räumten ſie die 
Schanzen. So war der Paß für die Deutſchen freigelegt. Sengend und 
alles auf ihrem Wege verheerend drangen nun Baiern und Franken 
bis ins Herz des Landes, nach Prag vor, wo ſie am 8. September 
1041 ankamen. Unterhalb der Stadt, an der Moldau, ſchlugen ſie 
ihr umfangreiches Lager auf. Bald erſchien auf der anderen Seite 
des Fluſſes das ſiegreiche Nordheer unter Eckards Führung. So ver⸗ 
einigten ſich die beiden deutſchen Heere unter den Mauern der Landes⸗ 
hauptſtadt, wie 800 Jahre ſpäter die preußiſchen „getrennt marſchierend 
und vereint ſchlagend“ — auf dem Schlachtfelde von Königgrätz! 

Die laute Freude der Deutſchen über ihre Vereinigung im Herzen 
von Tſchechien wurde von Bretislaw nicht geſtört, der nun fühlte, in 
welche gefährliche Lage er geraten war. Abfall im eigenen Lager zeigte 
ihm, daß die Stunde ſeiner Unterwerfung bald ſchlagen würde. Die 
beiden Heere vor Prag zerſtreuten ſich abwechſelnd auf Plünderung und 
verwüſteten weithin das wehrloſe Land. Nunmehr traf auch der junge 
Luitpold, der Sohn des Markgrafen Adalbert von Oſterreich, mit ſeinen 
Markmannen von Süden her vor Prag ein. Die drei Heere bezogen 
ein gemeinſames Lager oberhalb Prag, an der Moldau, und ſchnitten 
ſo die Stadt von allen Verbindungen mit ihrem Hinterlande ab. Da 
war Bretislaws kecker Mut gebrochen, um jeden Preis mußte er ver- 
ſuchen, die Feinde aus Böhmen zu ſchaffen. Zu dieſem Zwecke verſprach 
er alles, was der deutſche König forderte: Vollſtändige Unterwerfung, 
Erſatz jedes Schadens, den er Heinrich III. je zugefügt habe, Auslieferung 
der polniſchen Gefangenen und Beute, ſowie eine Buße von 8000 Pfund 
Silber. Ferner erbot er ſich, in der Hofburg zu Regensburg zu erſcheinen 
und mehrere Große des Landes als Geiſeln zu ſtellen. Dann mußte 
er die eigenen Verhaue niederreißen laſſen, um den Deutſchen einen 
möglichſt bequemen und ſchnellen Abzug aus ſeinem arg verwüſteten 
Herzogtum zu ermöglichen. 

Im Hoflager zu Regensburg belohnte Heinrich III. die Tapferkeit 
und Treue der Seinen: Luitpold von Ofterreich erhielt das Streitroß 
des Böhmenherzogs als beſondere Auszeichnung. — Barfuß erſchien hier 
nun auch Bretislaw, im Büßergewande warf er ſich dem Kaiſer zu 
Füßen, gab die Herzogsfahne in die Hände des Herrſchers zurück und 
entſagte ſeinen polniſchen Eroberungen. Bei dieſem Anblick erhoben 
ſich alle deutſchen Fürſten voll Mitleid und baten um Gnade für den 
tief gebeugten Slawenherzog. Gern entſprach Heinrich dieſer Bitte, 
nicht allein ſein Herzogtum behielt Bretislaw, auch Schleſien beließ 
der Kaiſer bei Böhmen, die Hälfte der ausbedungenen Geldſumme ſchenkte 
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er dem Reuigen. Durch dieſe Milde gewann der neue deutſche Herrſcher 
den Slawen zum Freunde. In ſpäteren Kämpfen hat er dann ſeinen 
kaiſerlichen Herrn oft unterſtützt, und noch lange konnte das fränkiſche 
Kaiſerhaus auf die Treue feiner Böhmenherzöge rechnen. Mit 
Bretislaws tiefem Fall war aber auch der Gedanke an die Möglichkeit 
eines großen Weſtſlawenreiches endgültig zertrümmert: Konrads und 
ſeines Sohnes Heinrich gewaltige Hand hat das deutſche Volk vor 
dieſer Gefahr bewahrt und ihm ſo nach Oſten zu ein weites Feld 
nationaler Ausdehnung und Entwicklung erſchloſſen. 

Faſt gleichzeitig mit dieſer glücklichen Ordnung des Verhältniſſes 
von Böhmen zum Reiche erfolgte Prinz Kaſimirs Rückkehr nach Polen. 
Vergebens ſoll ihm von Richiza, ſeiner deutſchen Mutter, ja vom 
Kaiſer ſelbſt vorgehalten worden ſein, daß er in Polen ſein Leben 
aufs Spiel ſetze, während ihm das reiche Erbe ſeiner Mutter in 
Deutſchland gewiß ſein würde, wenn er ruhig im Reiche bliebe. Allein 
der junge Fürſt wollte das Land ſeiner Väter erwerben. Mit nur 
500 Rittern ſoll er dann die Eroberung Polens begonnen haben — für 
die damalige Zeit übrigens gar keine verächtliche Streitmacht, zumal 
wenn es, wie wir nach Lage der Dinge annehmen müſſen, deutſche Ritter 
waren. Nach langwierigen und mühſeligen Kämpfen gelang es Kaſimir 
auch wirklich, die benachbarten Slawenvölker, die ſich in Polen einge⸗ 
niſtet hatten, die Tſchechen ſowie die heidniſchen Pommern, wieder zu 
vertreiben. Geordnete Zuſtände herzuſtellen, wollte ihm bei der einge⸗ 
freſſenen Junkerherrſchaft der Slachta aber nicht gelingen. Beſonders 
wichtig iſt es für uns Deutſche zu wiſſen, daß auch Kaſimir den Königs⸗ 
titel nicht anzunehmen wagte und ſich offen als Lehnsträger des deutſchen 
Königs bekannte; wollte er doch mit dem Volke in Frieden und gutem 
Einvernehmen leben, dem ſeine Mutter entſtammte und in deſſen Mitte 
er ſo lange eine ſichere Zuflucht gefunden hatte. 

Der klareren Überſicht halber bleibe hier nicht unerwähnt, daß — 
wenn auch nicht im Kampfe gegen Slawen, ſondern gegen die Magyaren 
— damals die baieriſche Oſtmark, für deren Waffenhilfe ſich Heinrich III. 
zu Regensburg ſo dankbar gezeigt hatte, durch ihn bis zur Fiſcha, öſtlich 
des Wienerwaldes, ausgedehnt wurde, wo bald mit den aus Baiern 
hereinſtrömenden Siedlern ein neues Reis des Deutſchtums erwuchs, 
das ſich ſpäter zu ſo großer Macht entwickeln ſollte. Aus dieſem Boden 
erblühte die deutſche Hauptſtadt des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates: Wien. 
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Wodan ſich jetzt der ganze Oſten widerſtandslos der deutſchen 
Oberhoheit beugte, muß es auffallen, daß gerade die an die 


Elbe grenzenden Wenden den Kampf gegen ſie nicht aufgeben wollten. 
Dieſe wendiſchen Bewohner der ſpäteren Mark Brandenburg müſſen un- 
fraglich von allen Slawenſtämmen — weil ſtark mit germaniſcher Ur: 
bevölkerung durchſetzt — die bei weitem kriegeriſcheſten geweſen ſein. 
Um dieſe Zeit (1043) gerieten die Slawen am baltiſchen Meere mit 
den Dänen in Krieg, in den auch die nordelbingiſchen Sachſen hinein⸗ 
gezogen wurden. König Magnus von Dänemark zerſtörte das wendiſche 
Seeräuberneſt Jomsburg an der Swinemündung. Unter dem Namen 
Vineta — die im Meere verſunkene „Wendenſtadt“ — lebt Jomsburg 
in der Sage bis auf den heutigen Tag fort! Sein germaniſcher Name 
deutet ſchon an, daß hier lange Zeit vorher nordiſche Wikinger gehauſt 
hatten, die aber im umliegenden Slawenlande keine dauernden Eroberungen 
machen konnten oder wollten, weil ihr wilder Sinn nur auf Seeraub 
gerichtet war. Schließlich war die germaniſche Jomsburg — ſie lag 
an der Stelle des heutigen Swinemünde — von den Dänen zerſtört 
worden. Die nordiſche Heerfahrt gegen die nun wendiſche Jomsburg 
wurde zum Kriege gegen Ratibor, den Fürſten der Obotriten. Dieſe 
wiederum waren mit den benachbarten Stämmen, Wagriern, Polaben 
u. a. verbündet, aber König Magnus beſiegte ſie alle und erſchlug den 
Ratibor. Bald darauf jedoch brachten deſſen Söhne ein großes Slawen⸗ 
heer auf, um den Vater zu rächen. Sie fielen in die jütiſche Halbinſel 
ein und drangen verheerend bis Ripen vor. Magnus rückte ihnen ent⸗ 
gegen, zu ihm war eine anſehnliche Schar überelbiſcher Sachſen geſtoßen 
unter Ordulf, dem Sohn ihres Herzogs Bernhard. Vor dieſem 
drohend von Norden heranziehenden Gegner wichen die Wenden ſchnell 
nach Süden zurück und hatten ſchon die Gegend jenſeits von Heidaby 
(dem heutigen Schleswig) erreicht, als der Dänenkönig ſie einholte. 
Trotzdem das germaniſche Heer an Zahl dem ſlawiſchen weit unter: 
legen war, entſchieden ſich Magnus und Ordulf doch für den ſofortigen 
Angriff. Am Morgen des 28. September 1043 begann der Kampf. 
Magnus tat ſeinen beſchwerlichen Panzer ab, zog ein rotſeidenes Gewand 
über ſeine Königskleidung und ſchritt allen voran zum Angriff, bewaffnet 
mit der furchtbaren Streitaxt ſeines Vaters Olaf des Heiligen. Blutig 
wütete die Schlacht zwiſchen Germanen und Slawen auf der Schott⸗ 
burger Heide (altnordiſch Skottborgara). Mit eigner Hand erlegte der 
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Dänenkönig eine große Zahl Feinde, auch das ſächſiſche Schwert fuhr 
ſcharf in die Reihen der Wenden, ſo gewann die Minderzahl einen 
glänzenden Sieg über die Maſſe der flamifchen Heiden. Der Skalde 
Thiodulf, der ſich im däniſchen Heere befand, ſagt: „eine Raſte weit 
lag die Heide mit den Leichen erſchlagener Wenden bedeckt.“ Eine ſolche 
Niederlage wie die der Slawen an der Schottburgerau, heißt es, ſei 
zu chriſtlicher Zeit niemals in Nordlanden geſehen worden; der fromme 
Glaube ſchrieb ſie einem Wunder des heiligen Olaf zu, der ſeinem 
Sohne Magnus an dieſem Tage mächtig beigeſtanden habe. — 

Mit großen Hoffnungen begrüßte man deshalb in Sachſen, be- 
ſonders der fromme Biſchof Adalbert von Bremen, die Anzeichen dafür, 
daß bei den Wenden, zunächſt bei den Obotriten, das Chriſtentum endlich 
Boden zu faſſen ſchien. Und dieſe Hoffnung knüpfte ſich an den Namen 
des jungen Godſchalk. Sein Vater, ein dem Chriſtentum zugetaner 
Obotritenfürſt, ſchickte ihn in die Kloſterſchule zu Lüneburg. Ihrem 
Vorſteher verdankte das wendiſche Fürſtenkind ſeinen deutſchen Namen. 
Als er aber eines Tages erfuhr, daß ſein Vater von einem Sachſen 
erſchlagen worden ſei, entwich er heimlich über die Elbe. Nur von 
dem Gedanken an Blutrache erfüllt, ſammelte der entlaufene Lüneburger 
Kloſterſchüler eine große Schar Anhänger und verheerte mit ihnen das 
nordelbingiſche Sachſenland. Ganz Holſtein wurde von ihm mit Feuer 
und Schwert heimgeſucht. Die karolingiſche Sachſenwehr, der befeſtigte 
Grenzgraben zwiſchen Oſtſee und Elbe, die Delvenau entlang, war 
damals vermutlich verfallen und beſtand nur noch als Grenzſcheide, 
nicht mehr als Landesſchutz. Kein Berg, kein Fluß deckte das nach Oſten 
offene Land, nur Wälder gab es hie und da, z. B. den heute durch 
Bismarcks Andenken geweihten „Sachſenwald“. Aber ſie grade wurden 
zu Schlupfwinkeln der Slawen, aus denen ſie unvermutet hervorbrechen 
konnten und wohin ſie ihre Beute und die Gefangenen aus Nord— 
elbingen ſchleppten. 

Der Chroniſt Helmold erzählt nun folgendes: Als Godſchalk einſt 
durch Buſch und Feld ſtreifte und weithin die furchtbare Einöde ſah, 
die ſein Werk war, erſchrak er über ſeine eigenen Taten und entfernte ſich 
reuevoll von dem wilden Schwarm ſeiner Getreuen. Da traf er einen 
Sachſen, der eiligſt vor dem bewaffneten Wenden floh. Godſchalk 
aber rief ihm laut zu, er ſolle ſtehen bleiben, und ſchwor, er wolle ihm 
kein Leids antun. Als der Mann darauf ſtehen blieb, fragte der 
Obotritenhäuptling den Sachſen, wer er ſei und was er Neues wiſſe? 
„Ich bin ein armer Mann aus Holſtein,“ antwortete jener, „alle Tage 
hören wir ſchlimme Botſchaft, denn der Slawenfürſt Godſchalk ſättigt 
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ſeine Grauſamkeit mit unſerm Blut. Möchte doch Gottes mächtige 
Hand endlich unſeren Jammer rächen.“ Da erwiderte Godſchalk: 
„Du triffſt jenen Mann mit ſchwerer Anklage und gewiß, viel Not 
hat er über euer Volk gebracht; aber es geſchah aus Rache für die 
Ermordung ſeines Vaters. Wiſſe, dieſer Mann bin ich; doch es bez 
kümmert mich, daß ich wider den Herrn Chriſtus und ſeine Bekenner 
ſoviel Unrecht verübt habe. Ich wünſche mich deshalb mit euch zu 
verſöhnen. Geh alſo heim und ſage den Deinen, ſie ſollen mir 
Männer ſchicken, mit denen ich heimlich über den Frieden unterhandeln 
kann. Werden wir einig, ſo will ich die ganze Räuberſchar, an die 
mich mehr der Zwang als freier Wille bindet, in ihre Hände liefern.“ 
Die Sachſen waren jedoch durch frühere Erfahrungen gewitzigt — ſie 
hielten die Sache für eine ſlawiſche Hinterliſt. Deshalb kamen die 
Verhandlungen nicht zuſtande. Wahrſcheinlich iſt die ganze Erzählung 
von dem frommen Chroniſten zu erbaulichen Zwecken ausgeſchmückt 
worden — er ſchrieb über 100 Jahre nach dieſen Ereigniſſen als Pfarer 
von Boſau am Plöner See. Die Wahrheit ſcheint in dem Schluß 
ſeines Berichtes zu liegen, der ſagt, daß der Rachekrieg Godſchalks 
durch die Gefangennahme dieſes chriſtlichen Wendenhäuptlings ein Ende 
fand. Herzog Bernhard von Sachſen, in deſſen Hände er fiel, ehrte 
den Mut — und wohl auch den Glauben! — des ſlawiſchen Fürſten⸗ 
ſohnes und entließ ihn ehrenvoll beſchenkt ans der Gefangenſchaft. 
Godſchalk begab ſich nun zu König Knut dem Großen, unter deſſen 
Fahnen er längere Zeit bei der Eroberung Englands durch die Dänen 
mitfocht. Als Schwiegerſohn des in Dänemark zur Herrſchaft gelangten 
Swend Astridſon kehrte Godſchalk dann in das Obotritenland zurück 
und gewann nicht nur das Herrſchaftsgebiet feines Vaters wieder, ſondern 
breitete allmählich ſeine Macht auch im Gebiet der Liutizen, bis an die 
Peene aus. 

So kam es, daß Godſchalk im Bunde mit den Deutſchen in die 
Kämpfe eingriff, die unter den vier nördlichen Stämmen der Liutizen 
ausbrachen. Um dieſe Zeit wird nämlich von dem Chroniſten Orde— 
ricus Vitalis das Vorhandenſein eines germaniſchen Volksteiles unter 
den Liutizen erwähnt, der Wodan, Thor und Frea anbetete und der 
damals aus Anlaß der Wirren innerhalb des Liutizenbundes beſonders 
hervorgetreten fein muß. Bis dahin mögen dieſe Germanen in beträcht- 
licher Zahl, aber nicht als freier Stamm unter den Slawen gewohnt 
haben, nunmehr treten ſie zuerſt ſelbſtändig auf und führen zu Lande 
und zu Waſſer Krieg gegen Sachſen und Dänen! Ihr Heidentum ver— 
hinderte trotz der gemeinſamen Sprache leider jede Verſtändigung mit 
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ihren germaniſchen Vettern, doch mag ihr bloßes Vorhandenſein der 
ſpäteren raſchen und gründlichen Eindeutſchung des Landes nördlich 
der Havel zu Gute gekommen ſein. Der Abſtammung nach dürfte dieſer 
altgermaniſche Volksſplitter öſtlich der Elbe, wie wir in der Einleitung 
ſahen, am nächſten mit den Langobarden zuſammengehangen haben. 

Im Jahre 1045 fielen die Liutizen zum erſtenmal wieder 
ſeit Konrads Strafzügen in Sachſen ein; aber im Herbſt zog 
der Kaiſer gegen ſie aus und unterwarf ſie, ſo daß ſie wiederum den 
herkömmlichen Zins zahlen mußten. Bald darauf beſiegte König 
Speinn von Dänemark, der mit Heinrich III. einen Freundſchaftsbund 
geſchloffen hatte, die genannten germaniſchen Liutizen mit ihrem Fürſten 
und machte ſie, wie es heißt, ſeiner Herrſchaft untertan. Der nordiſche 
Skalde Skeggjaſon beſtätigt übrigens dieſe für uns ſo ungeheuer wichtige 
Angabe in der Knytlingerſage. 

Die Redarier, der bisherige Hauptſtamm der Liutizen, die als 
höchſtes Heiligtum den Tempel des Radigaſt in Rethra hüteten, ver⸗ 
langten die Anerkennung ihrer Oberherrſchaft damals auch bei den 
anderen 3 Stämmen. Die Tholenzen erkannten die Vorherrſchaft der 
Redarier an, aber die Circipanen, die „jenſeits der Pana (Peene) 
wohnenden“, und die Kizziner (um Keſſin b. Roſtock) widerſtanden dieſer 
Anmaßung aufs hartnäckigſte. Da mußten die Waffen entſcheiden: 
In drei Schlachten blieben die Cirzipanen und Kizziner Sieger gegen 
ihre bisherigen Bundesgenoſſen. Nun aber geſchah etwas bisher Un⸗ 
erhörtes: die Redarier verbanden ſich mit den Chriſten! Ein verbündetes 
Heer des Sachſenherzogs Bernhard, des Dänenkönigs und des Wenden: 
fürſten Godſchalk drang in das Gebiet der Circipanen ein, ſo daß ſelbſt 
dies tapfere (germaniſche?) Völkchen bald den Widerſtand aufgab und 
um 15000 Pfund Silber den Frieden von den chriſtlichen Fürſten 
erkaufte (1055). 

Unter Godſchalks mildem Szepter ſchien nun dieſer zäheſte Reſt 
heidniſch⸗ſlawiſcher Bevölkerung der Bekehrung und dauernder Unter: 
werfung entgegen zugehen, als plötzlich, während der Kaiſer in Italien 
weilte, ein unerwartet heftiger Aufſtand der Liutizen ausbrach. Sie 
fielen in die ſächſiſchen Marken ein, wo ihnen die Markmannen ent⸗ 
ſchloſſen entgegentraten. Aber dieſe Kräfte waren gegen den wilden 
Anſturm der Heiden nicht ſtark genug: in einem blutigen Gefecht 
wurden die Deutſchen geſchlagen, viele bedeckten die Walſtatt, andere 
wurden gefangen genommen. 

Als der Kaiſer nach Goslar zurückkehrte, war daher ſeine drin— 
gendſte Sorge die Sicherung der ſächſiſchen Grenzmarken gegen die 
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wilden Liutizen. Er zog ein Heer zuſammen und übertrug deſſen 
Führung dem Markgraſen Wilhelm von der Nordmark und dem Grafen 
Dietrich von Katelenburg. Er ſelbſt mußte leider wieder nach dem Weſten 
des Reiches reiſen, wohin ihn dringende Angelegenheiten rieſen, da 
hier der König von Frankreich Miene machte, ſich in deutſche Dinge 
einzumiſchen. Und doch, wie nötig wäre Heinrichs III. Anweſenheit an 
der Elbe geweſen! Kaum war er nämlich im September 1056 vom 
Rheine nach Goslar zurückgekehrt, als ihn die Schreckenskunde von der 
furchtbaren Niederlage bei Prizlawa erreichte. 

Das vom Kaiſer gegen die Liutizen geſchickte Heer war über die 
Elbe gegangen, aber in dem Winkel den die Havelmündung bildet von den 
Liutizen bei Prizlawa (Prinzlow) eingeſchloſſen und, da beide Flüſſe ein 
Entkommen verhinderten, völlig vernichtet worden (10. September 1056). 
Es war die ſchwerſte Niederlage, die die Deutſchen von der Hand der 
Slawen je erlitten! Markgraf Wilhelm und Graf Dietrich, die beiden 
Heerführer, waren gefallen, faſt alle ihre Begleiter erlagen dem Schwert 
der Heiden. Was ſich von dem Schlachtfelde retten konnte, ertrank in 
den Fluten der Elbe oder der Havel. 

Dieſe Schreckenskunde warf den Kaiſer auf das Krankenlager, das 
zu ſeinem Sterbebette werden ſollte. Heinrichs ſchon lange zerrüttete 
Geſundheit war dieſem harten Stoße nicht mehr gewachſen: ſo ſtarb er, 
einer der gewaltigſten deutſchen Kaiſer, am Kummer über die Nieder⸗ 
lage der Seinen im Wendenkriege von 1056. Aber wie in der freien 
Natur neben der Giftpflanze auch das Heilkraut wächſt, ſo entſproß 
dieſer Unglücksgegend des Mittelalters das größte Heil für das neue 
Deutſchland: hier, im oſtelbiſchen Kreiſe Jerichow II. wurde am 1. April 
1815 — Otto von Bismarck geboren! — 
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it Stolz kann aber auch hier der Deutſche auf ſeine Ahnen 

ſchauen. Tieſ durchſchütterte die doppelte Hiobspoſt die 
ſächſiſchen Gaue; ein neues Heer wurde unter erprobten Führern gegen 
die Sieger von Prizlawa geſchickt und ſiehe da — knapp ein Jahr 
ſpäter, 1057 — wurden die Liutizen entſcheidend geſchlagen, heißer 
Rachegrimm und kühle Vorſicht vereinten ſich zu dieſem Erfolge auf 
Seite der Sachfen, ſo daß die Heiden, im eigenen unwegſamen Lande 
angegriffen und verfolgt, tief gedemütigt Geiſeln ſtellten und wiederum 
den langgewöhnten Tribut zahlten. 
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Freilich die Hoffnung, die man auf deutſcher Seite, beſonders in kirch⸗ 
lichen Kreiſen, auf die Wirkſamkeit des frommen Chriſten Godſchalk als 
Slawenfürſt und damit auf die Befriedung des Wendenlandes im Norden 
geſetzt hatte, ſollten bald zu Schanden werden. Nach wie vor wurzelte 
tiefer Haß in der Seele der Unterworfenen, ſie verabſcheuten die 
chriſtlichen Prieſter, noch mehr aber die ſächſiſchen Steuereintreiber, 
die nicht gerade ſchonend vorgehen mochten. In Godſchalks Schwager 
Pluſſo fanden die Obotriten den vermeintlichen Befreier. Natürlich 
ſchlugen ſich auch die Liutizen ſofort zu den entſchloſſenen Kämpfern für 
das altererbte Heidentum. So wurde Godſchalk am 7. Juni 1066 auf 
geſchichtlicher Stätte — zu Lenzen — erſchlagen, und mit ihm fielen 
dort viele Geiſtliche vor dem Altare eines chriſtlichen Kirchleins. Am 
15. Juli wurde das Kloſter zu Ratzeburg überfallen und der Abt, 
ein Deutſcher, ſowie 28 Mönche geſteinigt. In dem Orte Mecklenburg 
wurde der Biſchof Johannes, ein frommer Ire, zuſammen mit Godſchalks 
Witwe, der Dänin Sigrid, und anderen Chriſten gefangen genommen. 
Sigrid und ihre Frauen wurden freigelaſſen, d. h. man jagte ſie 
völlig nackt aus der Feſte hinaus! Der Biſchof aber wurde nach Rethra 
geſchleppt, hier am Altar des Radigaſt in grauſamer Weiſe hinge— 
ſchlachtet, und ſein abgehauener Kopf als Opfer für den Götzen auf 
eine Stange geſteckt (am 10. November 1066). Bald nach dieſen Greuel- 
taten richtete ſich jedoch die Wut der Heiden gegen ihren eigenen Führer: 
Pluſſo entging dem verdienten Schickſal nicht, er ward von den Bar⸗ 
baren, die er auſgeſtachelt hatte, erſchlagen. Godſchalks Söhne Buthue 
(Buthiwoi?) und Heinrich fanden in Bardowiek und in Dänemark Zuflucht. 
So ging alles, was an Chriſtentum im Wendenlande erblüht war, in 
dieſem ſchrecklichen Abfall vom Jahre 1066 wieder zu Grunde! 

Es iſt ein denkwürdiges Jahr! Und doch, wie gelinde war das 
Leiden, das hier den Sachſen in der alten Heimat angetan wurde, mit 
dem erſchütternden Schickſal, das ihren ausgewanderten Vettern in 
England, den bis dahin rein germaniſchen Angelſachſen von den franzö⸗ 
ſierten Normannen Wilhelms des Eroberers bereitet wurde. Seit dieſem 
verhängnisvollen Jahre 1066 — bei Haſtings erlagen die Angel: 
ſachſen — verblich auf der britiſchen Inſel der freie Staat und die 
reine germaniſche Sprache der dortigen Sachſen. 

Der junge König Heinrich IV., der eben die erſten ſelbſtändigen 
Schritte ſeiner Regierung zu unternehmen im Begriffe war, mußte 
alsbald hier im Oſten eingreifen, um den deutſchen Namen und mit ihm 
die chriſtliche Religion nicht zum Spott der heidniſchen Wenden werden 
zu laſſen. Zunächſt kämpfte Ordulf, der nach dem Tode ſeines Vaters 
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nun Herzog der Sachſen war, wiederholt ohne Erfolg gegen die Slawen, 
ſo daß er ſchließlich zum Spott der Seinen wurde. Aber bald tat ſich 
ſein junger Sohn Magnus glänzend hervor und rettete das kriegeriſche 
Anſehen des Billunger Hauſes. Dann drang im Winter 1067/68 ein 
deutſcher Rachezug ſiegreich bis Rethra vor. Das große Heiligtum der 
Wenden wurde erbrochen. Der biſchöfliche Anführer des ſächſiſchen Heeres 
zog das heilige Pferd des Radigaſt aus dem Tempel und machte es zu 
ſeinem Leibroß — auf ihm ritt er frohlockend an der Spitze der Sieger 
bis an die Elbe und weiter bis heim nach Halberſtadt, wo er im 
Triumph einzog. Noch einmal im nächſten Winter — als das Eis 
das Vordringen in dem feenreichen und ſumpfigen Lande erleichterte — 
ging die Kriegsfahrt ins Liutizenland. Diesmal führte der junge König 
Heinrich IV. felber das Heer. Alle Burgen, Tempel und Götzenbilder, 
auf die man ſtieß, wurden zerſtört; die Liutizen brachen vor dieſer 
Machtentfaltung vollſtändig zuſammen. Mit vielen Gefangenen und 
mit reicher Beute beladen kehrten die Deutſchen heim — aber die 
Obotriten ſowohl als auch die Liutizen blieben Heiden und entzogen 
ſich der ſächſiſchen Gerichtsbarkeit wie der Zahlung des Tributes. Den 
Sommer darauf mußten jedoch die germaniſchen Liutizen, welche König 
Sveinn Astridſon unterworfen hatte, auf Geheiß ihres Oberherrn 
Krieger zu einer däniſchen Heerfahrt nach England ausſenden, wo 
Wilhelm der Eroberer bereits ſeit vier Jahren jeden Verſuch zur Ab— 
ſchüttelung ſeines Joches mit grauſamer Strenge vereitelte. 

Ordulfs wenig erſprießliche Herrſchaft über Sachſen dauerte nicht 
lange. Im Jahre 1071 ſtarb er, und ſein Sohn Magnus wurde nach 
Erbrecht Herzog. Auf Bitten von Godſchalks vertriebenem Sohne Buthue 
(Buthiwoi), überwies ihm Magnus ſogleich den Heerbann aus dem 
Bardengau ſowie aus Stormarn, Ditmarſen und Holſtein. Während die 
herzoglichen Boten dieſe Gaue durchwanderten, um den Streitern den Ge— 
ſtellungsbefehl zu bringen, ging Buthiwoi bereits mit etwa 600 Mann 
als Vortrab über die Elbe und gelangte ungehindert bis vor Pluni 
(Plön), das er unverteidigt fand. So zog er in die rings von Waſſer 
umſchloſſene Wendenfeſte ein. Aber leider hörte er nicht auf die Warnung 
einer deutſchen Frau, die dort wohnte: er möge nehmen, was er vor— 
finde, ſich dann aber ſchleunigſt davonmachen; er ſei im Begriff, in 
eine ſlawiſche Falle zu gehen, ſie wiſſe, daß bereits am folgenden Tage 
ein großes Wendenheer vor Plön erſcheinen würde, um ihn einzuſchließen. 
Allein dem Buthiwoi kam die Sache nicht recht glaublich vor und er blieb. 

Als aber am andern Morgen die Sonne aufging, beſchien ſie rings 
um die Waſſerburg herum die Scharen der Obotriten, die in der Nacht 
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herangerückt waren. Nun war guter Rat teuer. Nur ein langer, ſchmaler 
Holzſteg verband Plön mit dem Ufer des tiefen Sees, der die Inſel⸗ 
feſte auf allen Seiten umgab. Die Slawen hatten bereits in aller 
Stille ſämtliche Kähne entfernt; durch Hunger ſollte die deutſche Be⸗ 
ſatzung zur Übergabe gezwungen werden. 

Die Ditmarſen und Holſten, die langſam nachgerückt kamen, hörten 
von der Not ihrer Landsleute und zogen nun ſchnell zum Entſatz heran. 
Als fie an der Schmale angekommen waren, ſchickten fie einen Kund- 
ſchafter voraus, der wendiſch konnte, um zu erfahren, wie die Sachen in 
Plön ſtänden; leider hatten ſie einen beſtechlichen Schuft gewählt. Für 
50 Mark Silber wurde er zum Verräter an ſeinem Volke. Er verriet 
dem Führer der Obotriten Cruco, daß der gefürchtete Herzog Magnus 
noch jenſeits der Elbe ſei; dann ging er über den Steg bis zum Tor 
von Plön und meldete dem Buthiwoi, daß die Nordelbinger unter⸗ 
einander uneinig geworden ſeien und deshalb nicht zum Entſatz herbei⸗ 
kommen könnten. Nach dieſer ſchändlichen Botſchaft, die er im Auftrage 
Crucos ausgerichtet hatte, kehrte er kaltblütig zu den Seinen zurück, 
denen er nun als Ergebnis ſeiner Kundſchaft die freche Lüge aufband: 
Er habe in Plön Buthiwoi und ſeine Mannen fröhlich und guter Dinge 
gefunden, da gar keine Gefahr vorhanden ſei. 

Die ruchloſe Täuſchung gelang: Ditmarſen und Holſten blieben hinter 
der Schwale liegen, und Buthue, im höchſten Grade niedergeſchlagen 
und ohne jede Hoffnung auf Entſatz, unterhandelte mit dem feindlichen 
Anführer. Cruco verlangte Niederlegung der Waffen, am Löſegeld ſei 
ihm nichts gelegen. Wer die Waffen ſtrecke, ſolle freien Abzug haben. 
Buthue, der ſeine Volksgenoſſen nur zu gut kannte, warnte vor der 
Tücke der Slawen. Aber beſonders die Barden wollten heimziehen. So 
ergab man ſich auf die Bedingung des Cruco hin. Zu zwei und zwei 
gingen Buthues Mannen über den Steg, ſtreckten die Waffen und wurden 
vor den Wendenhäuptling geführt. Als ſie alle hinüber waren, erſchien 
eine einflußreiche ſlawiſche Frau aus Plön, die folgende (beſtellte?) Auf⸗ 
forderung an die wendiſchen Krieger richtete: „Die deutſchen Männer 
haben den wendiſchen Frauen in der Feſte Gewalt angetan, tilgt unſere 
Schmach, indem ihr ſie alle verderbt!“ Bei dieſen Worten fielen Cruco 
und die Seinen ohne weiteres über die Wehrloſen her und erſchlugen 
mit Buthiwoi alle Ditmarſen, Holſten und Barden. Dies Blutbad vor 
Plön fand ſtatt am 8. Auguſt des Jahres 1071. 

An Rache war vorläufig leider nicht zu denken, da ſoeben Herzog 
Magnus und mit ihm Otto von Nordheim in der Fehde gegen Heinrich IV. 
unterlegen waren. Traurig blieb überhaupt die Lage Deutſchlands den 


Heinrich IV. und der letzte Billunger. 127 


Liutizen gegenüber, ſolange der in Sachſen fremde rheinfränkiſche Kaiſer 
lebte. Als er vor dem Aufruhr von 1073 aus Goslar geflohen war, 
verſuchte er ſogar, die ſächſiſchen Fürſten durch die Liutizen züchtigen zu 
laſſen, die jene ſelbſt vor ihm als die gefährlichſten Feinde ihres Volkes 
bezeichnet hatten! 

Heinrich IV. ſcheute ſich alſo nicht, Boten über die Elbe zu ſchicken, 
die dieſen kriegeriſchen Wenden große Geldſummen verſprachen und 
ihnen vorſtellten, Sachſen ſei durch inneren Hader verfallen, leicht könne 
ein kräftiger Kriegsſturm von außen her die gefürchteten Zwingherren 
über den Haufen werfen. Als die ſächſiſchen Fürſten von dieſer eines 
deutſchen Kaiſers wahrlich unwürdigen Sendung erfuhren, ſchickten auch 
ſie ſchnell zu den Liutizen und verſprachen ihnen noch viel mehr Geld 
als Heinrich IV., wenn ſie jede Fehde unterließen. Sollten ſie aber 
dennoch auf das ſchnöde Anerbieten des Franken eingehen, ſo ſei ihre 
Streitmacht — 60000 Sachſen — ſtark genug, um es nötigenfalls 
mit beiden Gegnern aufzunehmen. Den Liutizen ſchwoll ob dieſer zwie— 
fachen Umwerbung mächtig der Kamm; aber bei der leidenſchaftlichen 
Beratung über das doppelte Angebot fielen ſie in zwei Parteien aus⸗ 
einander, die alsbald handgemein wurden. So wüteten ſie mit der 
Waffe gegeneinander und machten ſich dadurch ſelbſt unſchädlich! Deshalb 
erlangten die Sachſen nun ohne Kampf von dem grollenden Heinrich IV. 
den für ſie ſo günſtigen Frieden von Gerſtungen (1074). 

Cruco, der chriſtenfeindliche Obotritenfürſt, der Urheber der feigen 
Metzelei vor Plön, hatte ſich mittlerweile auch zum Herrn über deutſche 
Teile nordelbiſchen Landes zu machen gewußt und bedrückte ſie hart. 
Im Alter ereilte ihn die gerechte Strafe. Er verlor Leben und Herr— 
ſchaft auf folgende romantiſche Weiſe. Heinrich, der Bruder des bei 
Plön gemordeten Buthue und der Sohn des in Lenzen erſchlagenen 
Godſchalk, kehrte heimlich aus Dänemark in ſeine Heimat zurück, wo 
er aber ſofort von Cruco entdeckt und des Landes verwieſen wurde. 
Als er jedoch an der Spitze von däniſchen und wendiſchen Wikingern 
die Küſte von Oſtholſtein verheerte, mußte der alte Heimtücker den 
jungen Helden in Wagrien dulden. Er verſuchte ſich nun mit Liſt 
ſeiner zu entledigen. Bei einem Gelage wollte er ihn trunken machen 
und ſo ermorden laſſen; aber der Verrat lauerte an ſeinem eigenen 
Herde. Seine Gattin Slawina, des alten Fuchſes überdrüſſig, hatte 
ſich in den jungen Heinrich verliebt und verriet ihm die Anſchläge 
ihres Gatten. So drehte Heinrich den Spieß um, und ein Däne 
feines Gefolges ſchlug nach dem Mahle dem halb trunkenen, halb er: 
müdeten Cruco den Kopf mit der Streitaxt ab. 
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Heinrich heiratete nun die Slawina und trat ſo die Herrſchaft 
Crucos an, deſſen Feſten ihm alle zufielen. Hierauf begab er ſich zum 
Sachſenherzog Magnus, mit dem er ja verwandt war. Er wurde 
freudig auſgenommen, leiſtete ihm den Eid der treuen Untertänigkeit 
und berief dann die Landsgemeinde der nordelbiſchen Sachſen. Er 
ſchloß mit ihnen einen unverbrüchlichen Frieden, wurde als Befreier 
von der grauſamen Tyrannei eines Cruco warm begrüßt und ſicherte 
ſich ſo ihre wichtige Waffenhilfe. Nunmehr forderte er im Namen 
ſeines Lehnsherren, des Herzogs Magnus, von den Obotriten und den 
ihnen benachbarten Wendenſtämmen den Tribut, den ſie ſchon ſeit über 
30 Jahren nicht mehr bezahlt hatten. Sofort empörten ſich natürlich 
alle gegen Heinrich und den Sachſenherzog. Mit großer Heeresmacht 
rückten ſie gegen den jungen Fürſten heran. Heinrich aber rief ſeinen 
mächtigen Beſchützer über die Elbe zu Hilfe, und ſehr ſchnell erſchien 
der tapfere Magnus mit einem in aller Eile aufgebotenen Teil der 
Barden, Ditmarſen, Holſten und Stormaren. 

Im Polaberlande bei Schmilau, am Südende des Ratzeburger 
Sees, (Smilowe; eigentlich Smilowopole — Binſenfeld) traf er 1093 
auf ein großes und wohlbewaffnetes Heer der Wenden, das eine weite 
Ebene bedeckte. Da Magnus die gewaltige Übermacht der Slawen 
erkannte, wollte er erſt die nachrückenden Verſtärkungen abwarten und 
hielt die Feinde den ganzen Tag mit Unterhandlungen hin. Bei 
Sonnenuntergang erhielt der ſtreitbare Herzog jedoch die Kunde von 
dem Anmarſch dieſer langerwarteten Hilfe. Sobald ſie eingetroffen 
war, begann Magnus noch vor Anbruch der Nacht den Kampf. 
Freilich waren die Sachſen auch ſo noch in empfindlicher Minderzahl, 
aber ihrer wunderbaren Tapferkeit, Stärke und Kriegszucht wurde 
dennoch der Sieg zuteil. Mit lautem Schlachtruf, dicht geſchloffen, 
eiſenfeſt in ihren Panzerhemden, durchbrachen ihre Rittergeſchwader 
ſtürmiſch die Reihen der Wenden, jagten die ſo auseinandergeſprengten 
Haufen der Slawen nach allen Richtungen vor ſich her und hieben 
alles zuſammen, was ſie erreichen konnten. Der Glanz der untergehenden 
Sonne verhalf den Sachſen mit zu dieſem überwältigenden Siege. Da 
ſie mit dem Geſicht nach Oſten angriffen, hatten ſie die Sonne im 
Rücken, während die Strahlen des ſcheidenden Tagesgeſtirns den Wenden 
blendend ins Geſicht ſchienen. So wurde ihre Niederlage eine voll⸗ 
ſtändige. Durch dieſen einen entſcheidenden Schlag fielen 14 wendiſche 
Feſten den Siegern ohne Schwertſtreich in die Hände. Alle Slawen 
bis zur Oder wurden dem jungen chriſtlichen Obotritenfürſten Heinrich 
tributpflichtig, und Friede zog endlich wieder in Nordelbingen ein! 
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Die Sachſen, die ſich ſeit zwei Jahrzehnten im eignen Lande nicht 
mehr ſicher gefühlt hatten, verließen nun die Feſten, in denen ſie ſich 
bargen, und bauten ihre von Crucos wilden Räuberſcharen zerſtörten 
Dörfer und Höfe wieder auf. Dieſe Nordelbinger erhielten einen eigenen 
Grafen in der Perſon Godfrieds, der ſpäter im Kampfe gegen ſlawiſche 
Ränber den Tod finden ſollte. Die im Lande wohnenden Wenden aber, 
beſonders in Wagrien, wurden dem Heinrich unterſtellt. So ſand hier 
unter dem chriſtlichen Wendenſürſten eine friedlich⸗ſchiedliche Sonderung 
der beiden Volkstümer ſtatt. 

Faſt zur ſelben Zeit ſcheint die Auseinanderſetzung zwiſchen den 
ſlawiſchen Liutizen und ihren germaniſchen Volksteilen, die ein halbes 
Jahrhundert zuvor begonnen hatte, zu einem Bündnis zwiſchen den 
„chriſtlichen“ und „heidniſchen“ Sachſen, geführt zu haben! Die alte 
Brandenburger (Pulkawa'ſche) Chronik meldet nämlich wörtlich vom 
Jahre MC. (1100): „Udo, Markgraf der Altmark diesſeits der Elbe 
(Albea), berannte mit den anderen barbariſchen Sachſen, welche 
Liutizen hießen, Brandenburg und nahm dort die Burg mit ſtürmender 
Hand.“ Welche Folgen dieſer höchſt merkwürdige Vorgang gehabt 
haben mag, iſt leider nicht bekannt; wir wiſſen nur, daß der hier ge⸗ 
nannte Markgraf Udo bald nachher mit mehreren ſächſiſchen Fürſten 
in Fehde geriet. Er ſtarb in demſelben Jahre 1106, das auch den 
Kaiſer Heinrich IV., den Friedloſen, und den Sachſenherzog Magnus, 
den Tapferen, zur ewigen Ruhe abberief. 

Mit Magnus’ Tode erloſch das erlauchte und nie genug zu rühmende 
Haus der Billunger. 170 Jahre lang hatte dies Geſchlecht die Billunger⸗ 
mark jenſeits der unteren Elbe gehütet und mit zäher, echt nieder⸗ 
ſächſiſcher Kraft dem endgiltigen Siege des Deutſchtums und der Kirche 
dort vorgearbeitet — ohne jedoch ſelbſt das gelobte Land des „neuen 
Deutſchland“ noch zu ſehen. Heil dem Volke, das ſolche Geſchlechter, 
ſolche Männer hervorbringt! 
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einrichs IV. Sohn und Nachfolger Heinrich V. bekam es wieder mit 
Polen zu tun, wo ein neuer Boleslaw (mit dem poetiſchen Bei⸗ 
namen „Schiefmaul“) den Spuren des erſten großen folgen zu wollen 
ſchien. Er hatte ſich mit dem damaligen Ungarnkönig Koloman dahin ver⸗ 
ſtändigt, daß wenn einer der beiden vom deutſchen Kaiſer angegriffen würde, 
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der andere ſofort in das reichstreue Böhmen einfallen ſollte. Dieſer beab⸗ 
ſichtigten Zwickmühle mußte der Kaiſer zuvorzukommen ſuchen, beſonders 
der gefährliche Boleslaw von Polen mußte möglichſt bald unſchädlich 
gemacht werden. Die Rüſtungen zu dieſem Polenkriege, der auf das Jahr 
1109 geplant worden war, wurden möglichſt im geheimen betrieben. An⸗ 
fang Auguſt befand ſich der König noch in Erfurt, dann aber brach 
er ſchnell auf und ſchon Mitte Auguſt erreichte er die Grenze Polens, 
nicht weit von Bytom (Beuthen) a. Oder. Das kaiſerliche Aufgebot 
beſtand aus Sachſen, Franken, Schwaben, Bayern und Lothringern. 
Dieſer Angriff traf Boleslaw gänzlich unerwartet; er lag gerade gegen 
die damals noch heidniſchen Pommern zu Felde: bei Nakel, das von 
altersher den faſt einzigen Übergangspunkt über den Netzebruch bot, hatte 
er den Pommern bereits eine empfindliche Niederlage beigebracht, ſo daß 
dieſe ihre wichtigſte Grenzfeſte ſich ergeben hatte. Hier trafen ihn die 
Boten Heinrichs V. mit der Aufforderung, ſeinem Bruder Zbigniew 
die Hälfte Polens abzutreten, dem Reiche aber einen Tribut von 300 
Pfund Silber zu zahlen, und dem Kaiſer 300 Ritter zu ſtellen. Wenn 
er ſich weigere, dieſe Bedingungen ſofort zu erfüllen, ſo werde er die 
Schärfe des deutſchen Schwertes zu fühlen bekommen. Statt aller 
Antwort eilte Boleslaw nach Glogau, das ſich bereits tapfer gegen den 
deutſchen Anſturm wehrte. 

Der Tſchechenherzog Swatopluk von Olmütz, welcher ſich durch die 
polniſch⸗ungariſchen Abmachungen in erſter Linie bedroht ſühlte, erſchien 
hier vor Glogau mit ſeinem Aufgebot beim kaiſerlichen Heere. Alsbald 
überſchritt ein Teil der Belagerer den Strom, ſo daß die Oderfeſte nun 
auf dem Oſt⸗ und Weſtufer eingeſchloſſen war. Zum Entſatz kam der 
Polenherzog herbei; zwar konnte er nicht hoffen, auch nur den deutſchen 
Heerteil auf einer Seite der Oder zu vertreiben, aber mit ſeinen leichten, 
halbnackten Reitern gelang es ihm, die Belagerer derart zu reizen und 
zu ſchädigen, daß ſie der nutzloſen Berennung Glogaus müde wurden 
und unter Heinrichs V. und des Böhmenherzogs Führung auf beiden 
Ufern die Oder hinaufzogen. So drang man bis Breslau vor — 
worunter man nur die heutige „Dominſel“ verſtehen darf — und als 
auch dieſe Feſte ſich nicht ergab, bis nach der Burg Ritſchen zwiſchen 
Ohlau und Brieg. Im Herzen von Schleſien tummelten nun die 
deutſchen Ritter ihre Roſſe, da wo 100 Jahre ſpäter ſo reiches 
deutſches Leben erblühen ſollte. Damals aber bedeckten noch weite Ur⸗ 
wälder das Land, wie in altgermaniſcher Zeit, wo Wandalen, Silinger, 
und Lugier hier ihre heimiſchen Jagdgründe hatten. Allein die Schwer⸗ 
fälligkeit, die ſchon damals Ritterheeren anhaftete, machte ſich in ſolchen 
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Gebieten erſt recht geltend; man kam nur langſam vorwärts, die 
Pfeile und Wurfgeſchoſſe der leichten ſarmatiſchen Reiter beunruhigten 
und verwundeten ſelbſt die gepanzerten Reiter, ſo daß die Lage der 
Deutſchen hier in „Silenſi“ auf die Dauer heikel wurde. 

Heinrich V. bot nun dem Polenherzog mildere Friedensbedingungen 
an, falls er ſich weigere, drohte der Kaiſer Krakau zu beſetzen, das mit 
ſeiner Burg Wawel damals ſo etwas wie die Hauptſtadt Polens darſtellte. 
Aber das „Schiefmaul“ ließ ſich durch dieſe Drohung nicht einſchüchtern, 
hatten doch ſeine Oderfeſten bewieſen, wie leicht der Widerſtand unter 
den obwaltenden Umſtänden war, fo fürchtete er nicht für die Weichfel- 
burg und wies auch die günſtigeren Bedingungen ſtolz zurück! 

Die zunehmende Schwierigkeit der Verpflegung brachte dieſen 
Feldzug in Schleſien zum Scheitern — wie ſchon frühere gegen 
Boleslaw Chrobri und Mjesko. Dazu kam der Meuchelmord, der von 
der tſchechiſchen Gegenpartei an Swatopluk verübt wurde, als er in 
der Dunkelheit vom kaiſerlichen Zelte nach ſeinem Lager ritt. Die Frage 
der Nachfolge beſchäftigte das in Verwirrung geratene tſchechiſche Heer 
natürlich ſehr; ſchon am folgenden Tage (es war der 22. September 
1109) brach es nach Prag auf, um den von Heinrich V. gebilligten 
Nachfoger des Ermordeten, ſeinen Bruder Otto von Olmütz, auf den 
Herzogſtuhl von Böhmen zu ſetzen, ehe etwa der Anſtifter des Mordes 
die Hand danach ausſtreckte. Bald darauf trat auch der Kaiſer mit 
den Seinen den Rückzug aus Schleſien an. Wiprecht von Groitſch, der 
Enkel jenes Wendenhäuptlings namens Wulc, der einen Teil der Altmark 
zeitweilig zu einem ſlawiſchen Siedlungsgebiet zu machen gewußt hatte, 
deckte ihn geſchickt und tapfer, ſo daß der Kaiſer unangefochten nach 
Sachſen zurückkehren konnte. 

Ohne eine Schlacht geliefert zu haben, hatte Boleslaw durch ge— 
ſchickte Benutzung der ſarmatiſchen Taktik — Aushungerung im unwirt⸗ 
lichen Lande — die Deutſchen gezwungen, Schleſien zu räumen und 
dies ſo noch einmal für ſich gerettet. Ahnlich wie im Jahre 1017 
ſein ruhmreicher Vorfahre Chrobri den deutſchen Kaiſer genötigt hatte, 
das zukunftsreiche Schleſien zu verlaſſen, ſo war es auch diesmal Boles— 
law II. geglückt: zum Teil ſogar mit geringeren Mitteln als ſie dem 
berühmten Ahnen hundert Jahre zuvor zur Verfügung geſtanden hatten. 
Die Ermordung Swatopluks in Schleſien ſtürzte Böhmen und Mähren 
in wilde Wirren; wie vorauszuſehen war, ſtritten mehrere Bewerber 
um die Herrſchaft, ſo daß Heinrich V. ſich gezwungen ſah, dem Bürger⸗ 
krieg zu ſteuern und Ordnung und Ruhe in den tſchechiſchen Hexenkeſſel 
zu bringen. 

9 * 
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Im tiefften Winter, am 1. Januar 1110 überſchritt er das 
Grenzgebirge, vor ihm her zogen mit ſtarken Scharen ſeine Graſen 
Dietbold und Berengar nach Prag. Sie geboten den Streitenden im 
Namen des Kaiſers Einſtellung ihrer Feindſeligkeiten und beſchieden die 
Thronbewerber ſowie die tſchechiſchen Großen und den Biſchof von 
Prag vor den Richterſtuhl Heinrichs V. nach Rokitzan bei Pilſen. Dort 
ſollte über ihre Anſprüche entſchieden werden. Der Kaiſer ſprach ſich 
zugunſten Ottos von Olmütz aus und ließ den andern Bewerber nach der 
Burg Hammerſtein a. Rhein abführen. Dann verließ er das Land noch 
ſchneller, als er es betreten hatte. Aber auch jetzt noch ſollte Böhmen 
keine Ruhe bekommen; die Anhänger der ausgefallenen Bewerber wollten 
ſich bei dem Machtſpruch Heinrichs nicht beruhigen, und Otto mußte ſich 
ſchließlich mit Mähren begnügen. Erſt dem Einfluß dreier deutſcher 
Frauen, Schweſtern aus dem ſchwäbiſchen Hauſe der Graſen von Berg, 
gelang es als Gemahlinnen des Polen, des Böhmen ſowie des mähriſchen 
Teilherzogs dem zerriſſenen Lande zeitweilig wieder Ruhe und Gedeihen 


zu verſchaffen. 
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ährend des Auſſtandes der ſächſiſchen Großen gegen den rhein- 

fränkiſchen Kaiſer kam es widerholt zu kriegeriſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen mit den Wenden. Längere Zeit hatten ſich dieſe Heiden unter 
dem heilſamen Druck der ſächſiſchen Herzöge und des chriſtlichen God⸗ 
ſchalkſohnes Heinrich befunden. Ein Plünderungszug der Slawen gegen 
die deutſchen Anſiedler in Nordelbingen, bei dem der bereits erwähnte 
Gaugraſ Godfried den Heldentod ſand, wurde ſchon 1110 blutig abge⸗ 
wieſen, und der nunmehrige Herzog von Sachſen, Lothar von Supplingen⸗ 
burg, zerſtörte auf dem nun folgenden Rachezuge neun Wendenburgen. 
Jetzt, während der neuen ſchweren Wirren in Sachſen, erhoben ſich die 
Slawen wieder, oder beſſer, ſie wurden von den ſtreitenden Großen 
gradezu nach Sachſen gerufen. So bediente ſich Markgraf Rudolf leider 
ihres Beiſtandes, als er 1113 mit Milo, dem Sohne des Grafen Dietrich 
von Ammensleben, in Fehde lag. Auch Heinrich, der chriſtliche Obo— 
tritenfürſt, erwehrte ſich nur mit Mühe des Einfalles der benachbarten 
Heiden, umſomehr als auch die wendiſchen Bewohner der Inſel Rügen 
— die Ranen — ein ſehr ſeetüchtiges Völkchen, auf kleinen Schiffen 
ſeine und die benachbarten holſteiniſchen Küſtenſtriche unſicher machten. 
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Vereint mit dem neuen vielverſprechenden Grafen von Nordelbingen ſchlug 
er dieſe Ranenſchwärme in der Nähe von Lübeck aufs Haupt. Dieſer 
neue Graf von Holſtein war Adolf; er ſtammte aus der Schauenburg 
bei Rinteln a. Weſer, die dem Fürſtentum Schaumburg-Lippe den Namen 
gegeben hat. Die Hofburg Heinrichs war die wendiſche Feſte Liubiz, 
unterhalb des heutigen Lübeck, am Einfluß der Schwartau in die Trave 
gelegen, wohin der Slawenfürſt allerdings ſchon eine große Zahl ſäch⸗ 
ſiſcher Kaufleute, beſonders aus Bardowiek zur Belebung des Handels 
gezogen hatte. 

Die Kriegsflotte der Ranen war in die Trave eingelaufen und den 
Fluß hinaufgeſegelt, bis ſie vor Heinrichs Burg lag. Die von Graf 
Adolf geſchickten Sachſen erſchienen mittlerweile zu Lande in der Nähe der 
Trave. Auf Heinrichs Geheiß ritten ſie im weiten Bogen nach deren 
Mündung zu und rückten nun von dort auj der Straße an, wo die 
Ranen ihre Reiterei erwarteten. Die Kriegsliſt ſollte völlig gelingen. 
Von den wendiſchen Schiffen aus wurde die heranreitende deutſche 
Schar wirklich für die nachkommende raniſche Verſtärkung gehalten: mit 
lautem Freudengeſchrei eilte die Beſatzung der Flotte den Reitern ent: 
gegen! Dieſe ſtimmten aber plötzlich ein deutſches Kirchenlied an und 
gaben ihren Roſſen die Sporen. Erſchreckt wandten ſich die Ranen zur 
Flucht — aber es war ſchon zu ſpät! Furchtbar wurde unter ihnen 
aufgeräumt. Ein Teil erreichte zwar die Schiffe, aber auch hierhin 
ſprengten ihnen die Sieger nach. Da zogen viele den Tod des Er— 
trinkens dem durch heiße Sachſenklingen vor und ſprangen von den 
Schiffen in die tiefe Trave. Das ganze Heer der rügiſchen Wenden war 
vernichtet! Ein mächtiger Erdhügel mußte geſchichtet werden, um die 
Leichname der erſchlagenen Ranen zu bergen — noch lange Zeiten 
nachher hieß er „Ranenberg“ (der Rugenberg bei Schwartau?) und 
ward als Denkmal für dieſen Tag der Befreiung aus höchſter Not 
geehrt. Es war der 1. Auguſt 1111 — von ſpäteren Geſchlechtern noch 
wurde er als jährlich wiederkehrendes Dankfeſt begangen, ſo groß war der 
Eindruck dieſer glänzenden Waffentat im ganzen nordelbingiſchen Lande. 

Bald griff Heinrich die kecken Seeräuber auf ihrer eigenen Inſel 
an, wobei er die eifrige Unterſtützung der Holſteiner, des Herzogs von 
Sachſen, des Markgrafen der Nordmark und des Erzbiſchofs von 
Magdeburg erhielt. So wurde der chriſtliche Wendenfürſt die Seele 
des Kampfes gegen das heidniſche Slawenvolk auf Rügen. 

Als ſtarker Froſt den Übergang über die Oſtſee begünſtigte, griff 
Heinrich mit ſeinem aus Obotriten und 1600 Sachſen beſtehenden 
Heere die Ranen überraſchend in ihrer meerumrauſchten Heimat an. 
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In „Bolehoſt“ — dem heutigen Wolgaſt — erwartete Heinrich die 
deutſche Streiterſchar und dankte für ihr Erſcheinen in den ſchmeichel⸗ 
hafteſten Ausdrücken, die offen verrieten, daß er auf ihre Treue und 
Tapferkeit ſeine ganze Zuverſicht baute. Ja, er legte ihnen ſogar die 
Frage zur Entſcheidung vor, ob er eine ihm angebotene Summe von 
200 Mark annehmen und den Ranen dafür den Frieden gewähren ſollte. 
Die Sachſen lehnten mit ſtolzen Worten dieſe Summe als ungenügend 
ab — „nicht darum haben wir Weib und Kind und Heimat verlaſſen“, 
ſagte ihr Sprecher, „um den Feinden zum Spotte zu werden und 
unſeren Kindern einen ewigen Schimpf zu hinterlaſſen. Setze vielmehr 
fort, was du angefangen haft, benutze die Brücke, welche dir der große 
Werkmeiſter im Himmel gebaut hat, und greife die Feinde an.“ So 
zog man an die See und erreichte endlich den Meeresarm, „der ſehr 
ſchmal iſt und den man mit den Augen überſchauen kann“, d. h. alſo 
den Strelaſund. Über dieſen feſtgefrorenen Sund führte nun Heinrich die 
Seinen. Da entſtand die Frage, wer den Vortrab bilden ſollte, und die 
Sachſen ſprachen: „Es iſt ein von den Vätern her uns überlieferter Brauch, 
daß wir beim Vorrücken die erſten, beim Rückzug aber die letzten ſind.“ 

Die Sachſen voran, die Scharen der Slawen im 2. und 3. Treffen, 
zog das Heer in glänzender Ordnung über das weißſchimmernde Eis⸗ 
feld nach der Gegend von Rügen hinüber, die Ernſt Moritz Arndts 
Heimat iſt. Die 1600 Sachfen waren die erſte deutſche Streitmacht, 
welche die Inſel betrat (im Jahre 1113). Die der Küſte zunächſt gelegenen 
Dörfer wurden in Brand geſteckt, dann ſtellte ſich das Heer in Schlacht⸗ 
ordnung: Heinrich nahm feinen Platz bei der ſächſiſchen Kernſchar. Ein 
mit mehreren Wenden vorgeſchickter Sachſe meldete den Anzug des Feindes 
— aber es ſollte gar nicht zur Schlacht kommen! Die Ranen waren über 
die Kühnheit und wohlgeordnete Streitmacht der Eindringlinge ſo er⸗ 
ſchreckt, daß fie einen ihrer Prieſter als Unterhändler zu Heinrich ſchickten. 
Er bot erſt 400, dann 800 Mark für den Frieden. Als aber das Heer 
ob ſo geringen Angebotes laut murrte und die Schlacht begehrte, fiel der 
Götzendiener dem Eroberer zu Füßen und rief: „Tue was dir gefällt, o 
Fürſt, wir find alle in deiner Hand und werden dulden, was du uns 
auferlegft." So wurde den Ranen der Friede für 4400 Mark und 
Stellung von Geiſeln gewährt. Dann zogen die Sieger heim. Aber als 
das Löſegeld beigetrieben werden ſollte, zeigte es ſich natürlich, daß die 
Ranen nur die Hälfte der ausbedungenen Summe zahlen konnten oder 
— wollten! 

Im folgenden Jahre, 1114, drang deshalb Herzog Lothar von Sachſen 
perſönlich im Küſtenlande der Oſtſee vor, 300 zirzipaniſche Reiter mußten 
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ihm dabei Heeresfolge leiſten. Den Fürſten der Ranen, den er auf der Inſel 
zu umſtellen wußte, überwand er und zwang ihn zum Frieden. Dieſer ver⸗ 
ſprach von neuem eine anſehnliche Geldſumme, leiſtete Lothar den Eid der 
Treue und ſtellte ſeinen eigenen Bruder als Geiſel. Der Aufenthalt des 
ſiegreichen Heeres auf Rügen dauerte nur drei Tage, da dem ſtrengen Froſt, 
der den Übergang ermöglicht hatte, diesmal plötzlich mildes Tauwetter 
folgte; fo mußte man eilig auf das Feſtland zurückzukommen ſuchen — 
wodurch die Ranen trotz aller Niederlagen wieder keck gemacht wurden. 

Zur ſelben Zeit regten ſich zum letzten Mal die Liutizen zwiſchen der 
mittleren Elbe und der Havel. Große Scharen dieſer Heiden rückten, 
Schrecken verbreitend, plötzlich gegen Köthen im Gau Serimunt vor. 
Ob ſie herbeigerufen oder durch die Kampfſtellung der Sachſen gegen 
den Kaiſer herbeigelockt wurden, iſt nicht zu entſcheiden. Hier trat ihnen 
Otto von Ballenſtedt, der Vater Albrechts des Bären, mit nur — ſage 
und ſchreibe 60 — ſächſiſchen Rittern entgegen und erfocht am 9. Februar 
1115 gegen die ungeheure Überzahl einen herrlichen Sieg. An 3000 
Wenden ſtanden gegen die 60 deutſchen Ritter: als ſie fliehend das Feld 
verließen, bedeckte die Hälfte von ihnen tot oder verwundet den Boden. 
Auf die herrliche Waffentat dieſes denkwürdigen Tages gründete ſich der 
glänzende Aufſtieg des Hauſes Ballenſtedt, der ſog. Askanier, eigentlich 
Askarier nach ihrer Stammburg Aſchersleben (Askarislevo). Wie groß 
die kriegeriſche Tüchtigkeit des ſächſiſchen Adels damals war, bewies er 
zwei Tage nach dieſem Sieg in der berühmten Schlacht am Welfesholze, 
wo das von Heinrich V. in Perſon gegen ſie geführte Heer dem unbeſieg⸗ 
lichen Schwerte der Sachſen erlag: Mit 2—3 Klingen umgürtet waren 
einige junge Edelinge in dieſen Kampf gezogen! 

In den innerſächſiſchen Wirren, die ſich um die Anſprüche Konrads 
von Wettin auf Meißen und Albrechts des Bären auf die Lauſitz 
drehten, kam es zu einer Belagerung der großen Burg Lebuſa, der 
einſtigen Wendenfeſte; angegriffen wurde fie von Herzog Lothar, vers 
teidigt durch einen Feldherren Heinrichs von Groitſch, genannt Heinrich 
Haupt. So germaniſch ſah es alſo um 1123 bereits in der Niederlauſitz 
aus: Die Fehde, die um Lebuſa ausgefochten wird, iſt ſchon eine 
rein deutſche, nur ſächſiſche Machtanſprüche ſehen wir hier miteinander 
ringen. — 

Um dieſe Zeit waren auch die Gegenden am oberen Main ganz 
eingedeutſcht, ja ins Egerland, d. h. alſo bereits nach Böhmen hinein, 
drang der Strom deutſcher Neuſiedler und in ihrem Gefolge unſere 
Sprache und Kultur. Darüber hinaus ins Innere Böhmens wirkte das 
neugegründete Bistum Bamberg, insbeſondere durch ſeinen damaligen 
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Inhaber, den hochbedeutenden Otto von Bamberg. In der Perſon dieſes 
begeiſterten Gottesmannes machte das Chriſtentum damals auch ſeinen 
erſten ſiegreichen Vorſtoß nach Pommern, wo zu Sedin — dem ſpäteren 
deutſchen Stettin — das ſcheußliche dreiköpfige Triglaw⸗Götzenbild um⸗ 
gehauen wurde. Die ſo neubelebte Miſſion unter den wendiſchen Heiden 
an der Oſtſee ging nunmehr unaufhaltſam vorwärts, das war die Folge 
des kühnen Sendbotenzuges des Bamberger Biſchofs. Nachdem durch 
ihn der Götzendienſt bei den Pommern erſchüttert war, blieb es nur 
noch eine Frage der Zeit, wann alle wendiſchen Völkerſchaften bekehrt 
ſein würden. Dieſes Heidentum war bereits ſeit langer Zeit innerlich 
hohl und morſch, aber Otto hatte den Mut, an das ausgehöhlte Ge- 
bäude zu ſchlagen, daß es barſt und zuſammenbrach. So hatte die 
Schickſalſtunde des heidniſchen Wendentums geſchlagen! 


| 
I 


V. Buch. 


Von Kaiſer Lothar (1125) bis zum 
dreizehnten Jahrhundert. 


Kaiſer Lothars Eingreifen in 
Böhmen und Wordelbingen. 


Di Wahl Herzog Lothars von Sachſen zum deutſchen Kaiſer war 
für die Geſtaltung der Dinge im flamifchen Often von höchſt 
ſegensreichen Folgen. Was der letzte Rheinſranke auf dem Kaiſerſtuhl, 
Heinrich V., ſeiner ſüddeutſchen Herkunft und Gemütsart nach nicht 
durchführen könnte, ſollte der zähe Sachſe anbahnen und größtenteils 
auch zum Abſchluß bringen: die politiſche und nationale Sicherung der 
Wendenmarken für das Reich, ſo daß ſie zu neuen Heimſtätten deutſchen 
Lebens werden konnten. Aber auch in die böhmiſchen Dinge griff 
Lothar im Jahre 1126 mit ſtarker Hand ein. Der Herzog dieſes 
Landes, Sobieslaw, wurde von ſeinem mähriſchen Vetter, dem ſchon 
erwähnten Otto von Olmütz bedrängt, der, wie wir geſehen haben, bei 
der Herzogswahl übergangen worden war. Seine Treue gegen das Reich 
aber gerade war es, weshalb die Tſchechen in Böhmen Otto ablehnten, 
und ſo ſuchte er endlich Hilſe und Schutz bei König Lothar. Dieſer 
konnte ein freies, ſelbſtändiges Böhmen, das ſich ſeinen Herzog aus 
eigenem Recht gab, ebenſowenig wie ſein Vorgänger dulden und mußte 
deshalb Ottos Anſprüche unterſtützen. So wurde zu Goslar der Krieg 
gegen Sobieslaw beſchloſſen, und unverzüglich rückte Lothar mit einem 
ſächſiſch⸗thüringiſchen Heer von etwa 3000 Rittern ins Feld. 

Die Deutſchen hatten durch Erfahrung gelernt, daß es im Slawen— 
lande am beſten ſei, den Krieg im Winter zu führen, weil dann die 
zugefrorenen Sümpfe und Moräſte, anſtatt das Vordringen zu hindern, 
es vielmehr förderten. So eröffnete man den Feldzug im Winter des 
Jahres 1125. Nun iſt aber Böhmen kein ſumpfiges Flachland, ſondern 
ein Keſſelland, und ſo fand man hier wieder andere Hinderniſſe: Das 
Erzgebirge war tief verſchneit, mühſam mußten erſt Wege für die 
ſchweren Roſſe und Reiter geſchaufelt werden. Sobald Sobieslaw das 
Anrücken des deutſchen Heeres erfuhr, rief er die Tſchechen zu den 
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Waffen: 20000 Mann ſollen fic) ſchnell geſtellt haben, galt es doch 
einen Unabhängigkeitskampf gegen die verhaßten Deutſchen! Vorſichts⸗ 
halber ſchickte Sobieslaw aber noch eine Botſchaft an König Lothar und 
erklärte ſich bereit, ihn als Lehnsherrn anzuerkennen, wenn er ſeine 
Wahl zum Herzog nicht anfechte. Allein Lothar, der ſein Wort bereits 
an Otto von Olmütz verpfändet hatte, lehnte es ab, auf dies Anerbieten 
einzugehen. Mühſelig drang das Heer weiter vor und litt von der 
Unbill der Witterung des auf der Kammhöhe — zumal im Winter — 
heute noch ſo rauhen Erzgebirges. 

Der Heerweg war der alterprobte: von Dohna aus über den 
Kulmer Paß, die ſogenannte alte Teplitzer Straße. Am 18. Februar 
1126 begann der Abſtieg in den Kulmer Talkeſſel. Aber auf dieſem 
beſchwerlichen Marſch über verſchneite Bergpfade wurde die deutſche Vorhut 
bei der Geiersburg, die damals noch Chlumetz hieß, von den Tſchechen an⸗ 
gegriffen. Die Übermacht der Slawen war ungeheuer, dennoch dachten die 
deutſchen Ritter nicht an Übergabe; todesmutig warfen ſie ſich auf die 
ſie umringenden Feinde. Da ſtarben den Heldentod Graf Milo von Am— 
mensleben, Gebhard von Querfurt, Berengar von Quenſtedt, Berthold 
von Aken, Walther von Arnſtedt und Hartung von Schauenburg, der 
älteſte Sohn des Grafen Adolf von Holſtein. Auch Otto von Olmütz, 
der eigentliche Anlaß zu dieſem Kriege, befand ſich unter den Gefallenen. 
Die Zahl der Erſchlagenen ſoll auf deutſcher Seite mehr als 500 betragen 
haben, die größere Hälfte davon gehörte — wie die obige Blütenleſe 
der Heldennamen zeigt — dem ſächſiſchen Adel an. Lange wurde, 
zumal in Sachſens Gauen, dieſer blutigen Niederlage gedacht, ja 
gewiſſe Chroniſten zählten die Jahrzehnte nach dieſer Schlacht bei 
Kulm. Sie iſt der von 1813 gar nicht fo unähnlich! Ebenſoviel 
als die Deutſchen Gefallene zählten, verloren ſie an Gefangenen, unter 
dieſen befand ſich der ſpätere Begründer der Mark Brandenburg, 
Albrecht von Ballenſtedt, der ſchon damals trotz ſeiner Jugend ein 
gefeierter Kriegsheld war: erſt als alle ſeine Ritter gefallen waren, 
hatte er ſich als letzter dem Feinde ergeben. 

Trotz dieſes Sieges fürchtete der Böhmenherzog die Macht Lothars, 
der in der Lage war, den Kampf am folgenden Tage mit den friſchen 
Kräften ſeiner Hauptmacht zu erneuern. Sobieslaw erſchien im Lager 
der Deutſchen, erbot ſich wiederholt, Lothar als ſeinen Lehnsherrn an⸗ 
zuerkennen, die ſoeben gemachten Gefangenen auszuliefern und dem 
Reiche den üblichen Tribut zu zahlen — als Gegenleiſtung verlangte 
er nur die Anerkennung ſeiner Wahl zum Herzog von Böhmen. Da 
die Anſprüche Ottos von Olmütz mit ſeinem Tode erledigt waren, konnte 
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Lothar dieſe Forderung bewilligen. So kam es auf der Unglücksſtätte 
von Kulm zur Verſöhnung zwiſchen Kaiſer und Herzog, und es er: 
folgte die Belehnung des Sobieslaw mit dem böhmiſchen Reichslande. 
Es war ein wahrhaft dramatiſcher Vorgang: der Sieger beugte vor 
dem Beſiegten das Knie — empfing aus ſeinen Händen die Herzogs⸗ 
fahne und leiſtete den Lehnseid. Lothar erhielt die Geſangenen zurück, 
die hocherfreut waren, ſo ſchnell der feindlichen Haft entronnen zu ſein; 
dann kehrte er nach Sachſen heim. Er ſcheute die Mühe nicht, die 
Leichname der vornehmſten Gefallenen mit ſich über das rauhe, unweg⸗ 
ſame Gebirge zu führen. 

Später hat Sobieslaw die Verwandten und Freunde der im 
Kulmer Tal Gefallenen ſogar durch reiche Geſchenke zu verſöhnen ge— 
ſucht und er leiſtete ſeinem Lehnsherrn in der Folge tatkräftige Hilfe. 

Mittlerweile war das Obotritenland ſo gut wie ſich ſelbſt über— 
laſſen geblieben. Niklot und Pribislaw, beide bittere Feinde des Chriſten⸗ 
tums, ſchalteten jetzt dort als Fürſten. Chriſtenblut galt nach wie vor 
als das angenehmſte Opfer, das den Göttern dargebracht werden könne. 
So wurden noch viele chriſtliche Gefangene, beſonders Dänen, an den 
Altären Triglaws und Radigaſts grauſam hingemordet; wer aber des 
erhofften Löſegeldes wegen leben gelaſſen wurde, hatte die ſchwerſte 
Kerkerhaft und gräßliche Martern zu ertragen. 

Auf Bitten des eifrigen Kirchenmannes Wizelin in Neumünſter 
ging deshalb Lothar ums Jahr 1134 über die Elbe und legte zum 
Schutz der chriſtlichen Bevölkerung auf dem Aelberge, den ihm Wizelin 
empfohlen hatte, eine Feſte an. Früher ſchon hatten däniſche Könige 
die günſtige Lage des Ortes zur Feſtſetzung in Wagrien erkannt, nun 
ſollte eine ſächſiſche Burg den aus der Ebene ragenden Kalkfelſen 
an der Trave krönen. Sigiberg (Segeberg) wurde ſie von ihrem kaiſer⸗ 
lichen Gründer genannt, noch heut ein Wahrzeichen, die Landmarke des 
öſtlichen Holſteins. 

Nordelbinger und Wenden mußten zum Bau dieſer Schutzfeſte 
herbeikommen, letztere mit Unwillen, weil ſie in ihr mit Recht nicht nur 
eine chriſtliche Feſte, ſondern auch eine deutſche Zwingburg für ihr Land 
und Volk witterten. „Dieſe Burg“, ſprach ein Wendenhäuptling zu 
den Seinen, „wird ein Joch für ganz Wagrien werden, von da werden 
die Deutſchen ausziehen und zuerſt Plön brechen, dann Oldenburg und 
Liubiz und dann werden ſie weiter über die Trave gehen und das 
ganze Polaberland mit Ratzeburg unterjochen, ſelbſt das Land der 
Obotriten wird ihrer Macht nicht entrinnen können.“ Und er ſollte 
Recht behalten! Kaiſer Lothar verſah Segeberg mit einer ſehr be— 
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deutenden Beſatzung und ſetzte dort einen Burggrafen ein. Pribislaw 
und Niklot aber verhielten ſich als unterwürfige Lehnsmannen des 
Kaiſers vorläufig ruhig. 


Albrecht der Bär. 


Ns einmal, im Jahre 1136, wurde Kaiſer Lothar veranlaßt, 
ſeinen Blick von anderen dringenden Reichsgeſchäften dahin zu 
wenden, wohin er ihn während ſeines 30jährigen Waltens in Sachſen und 
im Reich ſo oft gerichtet hatte, nämlich nach dem überelbiſchen Wenden⸗ 
lande. Die empörten Slawen der Havelgegend hatten die Havelberger 
Stiftskirche zerſtört. An der Spitze der Aufrührer ſtanden die Söhne 
eines Häuptlings namens Wirikind, der ſich früher gegen Otto von Bamberg 
auf deſſen zweiter Miſſionsreiſe ſehr freundlich gezeigt hatte. Die Söhne 
aber waren wieder in die alte heidniſche Wut verfallen. So ergoß ſich 
ein verheerender Zug liutiziſcher Scharen über die Elbe in die Altmark 
hinein, die von den ſchlimmen Nachbarn arg heimgeſucht wurde, glück⸗ 
licherweiſe zum letzten Male! Denn ſchon kam der von Lothar zum Hüter 
der Nordmark beſtellte Albrecht von Ballenſtedt herbeigeeilt. Er ſchlug 
die Slawen aus dem Lande, folgte ihnen über die Elbe, drang ſtrafend 
und rächend in ihre Gaue ein und ſtürmte bis zur Peene vor. Damals 
fiel der Brennpunkt ſo vieler ſlawiſcher Verſchwörungen gegen Deutſchtum 
und Chriſtentum, der Tempel zu Rethra, endgültig in Schutt und Aſche. 
Den Tribut, den der Bär — das war Albrechts Ehrenname — von dieſen poli— 
tiſch zu feiner Nordmark gehörenden wendiſchen Gegenden erzwang, verlieh 
der Kaiſer auf ſeinen Vorſchlag an den verdienten Sendboten jener Heiden: 
Otto von Bamberg. Zum erſten Mal hatten die Wenden die wuchtige 
Tatze des Bären verſpürt, nach weiteren Schlägen gelüſtete ſie es nicht! 

Eine Frucht von Markgraf Albrechts weitſichtiger Regierung war auch 
die Vergünſtigung, die er für die Magdeburger Kaufleute beim Kaiſer er= 
wirkte. Für diejenigen, welche mit den wendiſchen Gebieten Handel trieben, 
wurden die drückenden Elbzölle in Elbey, Mellingen und Tangermünde 
erheblich ermäßigt. Es iſt überhaupt das unvergeßliche Verdienſt Albrechts, 
daß er von Anfang an, ruhmbegierig und kriegsluſtig wie er war, doch 
fein Augenmerk klar und unverrückt auf die wirtſchaftliche Eroberung der 
ihm zugefallenen Wendenmarken gerichtet hatte, wozu Schwert und 
Kreuz allerdings erſt den Weg bahnen mußten! 

Deshalb machte er ganze Arbeit und griff ein Jahr nach dem ſieg— 
reichen Vordringen bis zur Peene — d. h. im Winter 1137 — noch⸗ 
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mals zum Schwert, um endlich die „Vormark“ Priegnitz dauernd für 
das Deutſchtum zu ſichern. Unter ſeinem ſtarken Schutz konnten ſich 
nun auch die zerſtreuten und eingeſchüchterten Chriſten des Havelberger 
Sprengels wieder ſammeln und erheben. Das was ſeinen Namen am 
berühmteſten gemacht hat, nämlich die Erwerbung von Brandenburg, 
geſchah bereits ohne kriegeriſche Mittel, einfach durch das Anſehen, das 
ſeine hervorragende Perſönlichkeit genoß. In der Feſte Brandenburg, 
die wir im Jahre 1100 in den Händen Markgraf Udos und der 
germaniſchen Liutizen geſehen hatten, herrſchte nämlich zu dieſer Zeit 
ein wendiſcher Häuptling, der von ſeinem Volke Pribislaw, von den 
Deutſchen aber Heinrich genannt wurde. Während die dortigen Heiden 
auf dem Harlunger Berge noch dem dreiköpfigen Triglaw opferten, be⸗ 
kannte ſich der Fürſt mit ſeiner kinderloſen Gemahlin Petruſſa bereits 
längſt zum chriſtlichen Glauben und war ein gern geſehener Gaſt der 
benachbarten ſächſiſchen Großen. Vor allem ſtand er zu Markgraf Albrecht 
in nahen Beziehungen; er hatte deſſen älteſten Sohn Otto aus der Taufe 
gehoben und dem Knaben das Land Zauche (d. h. das „Trockene“) als 
Patengeſchenk vermacht. Wahrſcheinlich auf Grund eines Vertrages, der 
ihm die Herrſchaft bei Lebzeiten verbürgte, beſtimmte er Albrecht den 
Bären zu ſeinem Nachfolger in Brandenburg und deſſen Gebiet. Es 
waren Gegenden, die nach Ausweis der älteſten Quellen niemals rein 
ſlawiſch geworden waren, wo fic) die mehrfach erwähnten Reſte der 
Langobarden (oder Semnonen?) als germaniſche Liutizen erhalten und 
häufig geltend gemacht hatten; nun waren dort bereits wieder Sachſen 
anſäſſig, ſo daß dieſe Urheimat der Altgermanen zur Wiege Brandenburg⸗ 
Preußens und ſomit zum Kernland des neuen Deutſchen Reiches wie 
vorausbeſtimmt erſchien. 

Während dieſer immer friedlicher werdenden Entwicklung war in 
der ehemaligen Billungermark noch mancher Rückfall der Wenden zu 
überwinden. Auf die Kunde vom Tode Kaiſer Lothars erhoben ſich die 
Slawen in Wagrien und im Obotritenlande gegen die deutſche Herrſchaft. 
Sie nahmen die verhaßte Zwingburg Segeberg ein, riſſen ſie nieder und 
zerſtörten noch einmal alle benachbarten deutſchen Niederlaſſungen in 
Oſtholſtein. Auch das im Schutze der Burg errichtete Kloſter Segeberg 
war in Flammen aufgegangen, und die Inſaſſen hatten ſich nach Neu⸗ 
münſter flüchten müſſen. Der Führer der aufſtändiſchen Wenden war 
Niklots Nebenſürſt Pribislaw. Seine Stadt war das alte wendiſche 
Liubiz an der Trave. Dieſes erlitt ſeinerſeits die Zerſtörung von Seiten 
einer Slawenflotte, die ein kriegeriſcher Abenteurer namens Race, ein 
alter Gegner Pribislaws, führte. Die chriſtlichen Prieſter des Ortes 


144 Von Kaiſer Lothar (1125) bis zum dreizehnten Jahrhundert. 


mußten auch nach Neumünſter fliehen, nachdem ſie ſich lange im hohen Schilf 
der Trave verſteckt gehalten hatten. Doch dieſe Fehde zwiſchen den beiden 
wendiſchen Häuptlingen bedeutete keine Erlöſung Oſtholſteins von der 
Slawenplage. Da brachte der vom Kaiſer Konrad III., dem ſtaufiſchen 
Nachfolger Lothars, eingeſetzte Landgraf Heinrich von Badwide Hilfe 
in der Not. Mit einem aus Holſten und Stormaren gebildeten Heere 
fiel er zur Winterszeit in Wagrien ein, griff den überraſchten Pribislaw 
an und beſiegte ihn in einem blutigen Treffen. Im nächſten Sommer 
(1139), als Heinrich von Badwide und Adolf von Schauenburg ihrer: 
ſeits um den Beſitz der Grafſchaft in Fehde lagen, führten die Holſten 
auf eigene Hand den Kampf weiter; unerwartet erſchien ihr Heerbann 
vor Plön, das als die ſtärkſte Feſte der Wagrier galt, und töteten 
alle Wenden, die ſie in der eroberten Waſſerburg vorfanden. Das war 
die ſpäte Rache für Crucos tückiſche Meintat! Durch häufige 
Plünderungszüge verwüſteten ſie dann das Land und übten einmal 
gründliche Vergeltung an dem Volk, das ihre Fürſten bereits zu ſchonen 
begannen, um nur ja höheren Tribut zu erlangen! So wurde das 
ganze Land zwiſchen Trave und Oſtſee von den wendiſchen Scharen 
geſäubert, Ruhe und Ordnung wurden in dieſem kaum für das Deutſchtum 
gewonnenen Winkel endlich wiederhergeſtellt. 


Der Kreuzzug gegen die Wenden. 


De vom heiligen Bernhard mit dem ganzen Feuer ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit gepredigte zweite Kreuzzug führte als Begleiterſcheinung 
den gegen die Wenden herbei. Es war die erſte Anwendung des 
Kreuzzugsgedankens auf die an der Oſtſee ſitzenden Reſte des europäiſchen 
Heidentums, ein realpolitiſcher Gedanke, dem das deutſche Volk 100 
Jahre ſpäter die Gewinnung des heidniſchen Preußenlandes durch die 
Deutſchritter verdanken ſollte. 

Auf die Aufforderung zur Kreuznahme für Paläſtina erklärten 
nämlich die Sachſen: „fie hätten abgöttiſche Heiden genug in der Nähe, 
die fie bekriegen könnten!“ Der fo überaus kläglich verlaufene zweite 
Kreuzzug der europäiſchen Mächte nach dem heiligen Lande hatte dieſe 
Kreuzfahrten bei den Sachſen mit Recht in Mißkredit gebracht. Und 
wahrlich, wenn es galt, Heiden mit dem Schwerte in der Hand zu zwingen, 
was lag damals näher, als darauf hinzuweiſen, daß hier im Norden, 
in der baltiſchen Wendei erſprießlichere und nähere Ziele lagen. In 
der Tat hätte auch in dieſem Wendenkreuzzug von 1147 mehr für 
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unſer Vaterland erreicht werden können, als durch alle Kreuzzüge ins 
heilige Land zuſammengenommen! 

Nachdem der Löwe und der Bär ihre Stellung in der ſächſiſchen 
Heimat und im benachbarten Markenlande geſichert und gegeneinander 
abgegrenzt hatten, nachdem beſonders Graf Adolf von Holſtein und 
der tapfere Heinrich von Badwide ſich friedlich auseinandergeſetzt hatten, 
zog ſich Pribislaw, der hitzigſte Bekämpfer des Deutſchtums und Chriſten⸗ 
tums in Oſtholſtein, nach Oldenburg zurück, wo er fortan unter dem 
Schutze des Schauenburgers ein ſtilles Daſein führte. 

Um die deutſche Herrſchaſt nach dieſem letzten Rückſchlag hier an 
der Trave endgültig zu ſichern, ſtellte Adolf von Holſtein nicht nur die 
zerſtörte Feſte Segeberg wieder her, ſondern begann auch das verödete 
Land planmäßig mit deutſchen Anſiedlern zu beſetzen. Damals zuerſt 
wurde im großen Stil die Beſiedelung eines eroberten Grenzgebietes 
mit deutſchen Bauern durchgeführt — die Zeit war reif dafür ge- 
worden! Die Aufrufe Graf Adolfs gingen bis nach Flandern und 
Friesland, nach Utrecht, Weſtfalen und Holland; ihr ungefährer Wort⸗ 
laut iſt uns durch den Chroniſten Helmold erhalten: „Die Bauern 
würden ſehr gutes, geräumiges, fruchtbares Land und vorteilhafte 
Weiden finden, Fiſch und Fleiſch ſeien im Überfluß vorhanden.“ Da⸗ 
mals entſtand das Reiſe- und Wanderlied der niederländiſchen Aus⸗ 
wanderer: 

„Nach Oſtland wollen wir reiten, 

„Nach Oſtland wollen wir fort, 

„All über die grünen Heiden, 

„Friſch über die Heiden, 

„Da iſt ein beſſerer Ort! 
Den Holſten und Stormaren aber ließ Graf Adolf ſagen: „Habt ihr 
nicht das Land der Slawen unterworfen und es mit dem Blute eurer 
Brüder und Väter gedüngt? Warum kommt ihr denn zuletzt, es in 
Beſitz zu nehmen? Seid die erſten, in das gelobte Land hinüber 
zu wandern, der beſte Teil davon ſoll euch gehören, weil ihr es aus 
Feindeshand geriſſen habt!“ Die Gegend im Weſten von Segeberg, 
das Swentinefeld und die Gefilde bis zum Plöner See erhielten ſo 
die Holſten zugewieſen. Im Darguner Land wurden Weſtſalen 
angeſiedelt, Holländer im Eutiner und Frieſen in Susle (Süſel). 
Hier wurden die Erfahrungen geſammelt — durch die Gründung 
Lübecks 1143 auch für ſtädtiſche Neuſiedlungen —, die über ein 
Jahrhundert lang die Eindeutſchung der weiten Gebiete zwiſchen Elbe 
und Oder und dann über die Oder und die Weichſel hinaus bis zur 
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Memel leiteten, und durch die Deutſchland erſt werden konnte, was 
es heute iſt. 

Adolf von Holſtein hatte fogar feinen heidniſchen Nachbarfürſten, 
den Obotriten Niklot, durch einen Freundſchaftsbund an ſich zu feſſeln 
gewußt. Als nun aber die Kunde von den Rüſtungen der Kreuz⸗ 
fahrer dem Niklot zu Ohren kam, traf er unverzüglich Anſtalten zur 
Gegenwehr. Alle, die zu Frankfurt a. M. das „wendiſche Kreuz“ 
genommen hatten, waren ja zur Ausrottung des ganzen ſtörriſchen 
Heidengeſchlechts in der Wendei verpflichtet. Dies ſog. wendiſche Kreuz 
war übrigens in der Form von dem der Kreuzfahrer nach Jeruſalem 
verſchieden, es ſtand auf einer runden Scheibe, dem Reichsapfel, um 
damit anzudeuten, daß dieſer Kreuzzug zugleich Reichsſache fet. 

Mit Niklot verbindet unſer mecklenburgiſches Herzogshaus eine 
ununterbrochene Geſchlechtsfolge: ſein Reiterbild ſteht bekanntlich in 
der Steinlaube über dem Eingang des Schloſſes zu Schwerin. Er 
erkannte ſofort die auch ihn bedrohende Gefahr und errichtete an der 
Nordoſtecke des Schweriner Sees die ſtarke Waſſerburg Dobin. Dann 
ſammelte er ein Heer und rüſtete ſogar eine Flotte aus. Auch das 
bisherige Bündnis mit Adolf von Holſtein konnte ihn von dieſen 
Rüſtungen nicht abhalten, da der Schauenburger bei dem Ausbruch 
chriſtlicher Frömmigkeit gelegentlich der Kreuznahme es ſelber löſen zu 
müſſen glaubte, um bei ſeinen Landsleuten nicht in den üblen Geruch 
einer geheimen Begünſtigung des wendiſchen Heidentums zu kommen. 
Der Löſung des Bündniſſes aber folgte wie Donnerſchlag dem Blitze 
der Einfall Niklots in Oſtholſtein. 

Am Morgen des 26. Juni 1147 erſchien er mit ſeiner Flotte vor 
der damals erſt 4 Jahre alten Stadt Lübeck und überfiel ſie. Die im 
neuangelegten Hafen liegenden Schiffe wurden ſamt der Ladung ver⸗ 
brannt, mehr als dreihundert Schiffsleute und Bürger erſchlagen, und 
die feſte Burg am Nordende der Stadt zwei Tage lang berannt. Zu 
gleicher Zeit jagten zwei getrennte wendiſche Reiterſchwärme durch das 
junge Siedlungsgebiet Oſtholſteins und verwüſteten bis nach Segeberg 
hin die Felder der deutſchen Neuſiedler. Eutin war durch ſeine überaus 
feſte Lage geſchützt, und in Süſel leiſtete eine kleine Schar von 100 
tapferen Frieſen unter der Führung ihres mutigen Prieſters Gerlaw 
herzhafte Gegenwehr gegen 3000 Wenden. Bald eilten auch die Obo⸗ 
triten zu ihren Schiffen zurück, da Graf Adolf ſchnell mit einem 
ſtarken Heere anrückte. Aber Niklot konnte große Beute und viele 
Gefangene auf ſeine Flotte ſchleppen und über die See mit ihnen 
entkommen. 


— 


Der Kreuzzug gegen die Wenden. 147 


Während fo dem vielverſprechenden Neudeutſchland am Oftfee- 
ſtrande noch einmal ein ſchwerer Schlag von der Hand der benachbarten 
Slawen verſetzt wurde, verſammelte ſich langſam das Heer der Kreuz- 
fahrer an der Elbe, aber nach gewohnter Art geſchah dies recht ſäumig. 
Die Führer dieſes Zuges, der durch Niklots Überfall zugleich ein Rache⸗ 
krieg werden mußte, waren der junge Sachſenherzog, dann aber auch 
Herzog Konrad von Zähringen, Erzbiſchof Adalbero von Bremen, 
Domprobſt Hartwig von Stade und Biſchof Thietmar von Verden. 
Man ſieht, wie ſtark das geiſtliche Element in dieſer Streitmacht ver- 
treten war — dem Charakter und Zweck derſelben entſprechend. Noch 
lange, ehe die Hauptmacht der Kreuzfahrer verſammelt war, brannte 
das an der Elbe lagernde Heer danach, Niklot die Rache der Deutſchen 
fühlen zu laſſen. So ging, was ſich bis dahin eingefunden hatte, Mitte 
Juli bei Artlenburg über die untere Elbe, und unaufhaltſam rückte man 
bis Dobin vor — 40000 Mann ſollen die Kreuzfahrer ſtark geweſen 
ſein! Die Burg war von Niklot ſtark beſetzt worden, und man mußte 
ſich zu einer regelrechten Belagerung der Heidenfeſte entſchließen. 
Einen unerwarteten Bundesgenoſſen ſand man hierbei in den Dänen. 
Auch ſie hatte die Kreuzzugsbegeiſterung angeſteckt, und an dieſer 
Heerfahrt gegen die Wenden beteiligten ſie ſich umſo lieber, als ſie in 
der letzten Zeit viel Schlimmes von den ſlawiſchen Seeräubern der 
mecklenburgiſchen und pommerſchen Küſte erlitten hatten. Seit nämlich 
den Wenden offenbar geworden war, daß ſie den deutſchen Waffen 
nicht gewachſen waren, ſeit ihnen der Kampf zu Lande gegen ſo 
kühne und ſtarke Streiter wie die Sachſen allmählich hoffnungslos er— 
ſcheinen mußte, hatten fie fic) in ausgedehntem Maße auf den See: 
raub geworfen und die däniſchen Küſten — einſt eine Heimat der ger— 
maniſchen Wikinger — faſt unaufhörlich heimgeſucht. So ſtark war 
der dadurch entzündete Haß gegen die Wenden in Dänemark angewachſen, 
daß man darüber ſogar den inneren Krieg vergaß, der ſich gerade 
damals wieder nach altem Brauch bei dieſem hitzigſten aller ger- 
maniſchen Völker um die Thronfolge entſponnen hatte. Die beiden 
Kronbewerber, Swen und Knut, begruben ihren Streit und rüſteten 
vereint gegen die heidniſchen Slawen eine große Flotte aus, deren 
Bemannung — ſtark übertrieben! — auf 100000 angegeben wird. 
Dieſe landete an der heutigen mecklenburgiſchen Küſte, die Schiffe 
wurden unter ſtarker Bewachung in der Wismarer Bucht zurückgelaſſen, 
und das däniſche Heer zog nach Dobin, wo es ſich mit den Deutſchen 
in die Einſchließung von Niklots Waſſerburg teilte. Aber trotz dieſer 
neuen Gegner, die ihm auf den Hals kamen, verzagte der Obotritenfürſt 
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nicht. Zunächſt ſuchte er ſich durch einen geſchickten Ausfall der Dänen 
zu entledigen. Er überrannte ihre Einſchließungslinie ſo plötzlich, daß 
die Deutſchen ihren Verbündeten nicht rechtzeitig zu Hilfe kommen konnten, 
da ein See die beiden Lager trennte. So wurde eine große Zahl 
Dänen gefangen genommen und von den Heiden nach Dobin hinein⸗ 
geſchleppt. Zugleich überfielen die Verbündeten Niklots, die Ranen, 
mit ihren Räuberſchiffen die zurückgelaſſene däniſche Flotte und zerſtörten 
ſie zum großen Teil, am 31. Juli 1147. 

Auf die Nachricht von dieſem Mißgeſchick hoben die Dänen ſofort 
die Belagerung auf und eilten nach der Wismarer Bucht, um zu retten, 
was noch zu retten war. Durch ihr Erſcheinen nötigten ſie zwar die 
Ranen zum ſchleunigen Abzug, aber ſie hatten von dieſer Kreuzfahrt 
genug und kehrten nach der Heimat zurück, wo die Thronſtreitigkeiten 
natürlich von neuem heiß entbrannten. 

Die Deutſchen ſetzten nun allein die Belagerung von Dobin fort, 
aber die ſächſiſchen Herren kamen bald zu der rein weltlichen Über⸗ 
legung, das es doch eigentlich nicht in ihrem Intereſſe liege, ein Land 
zu verheeren, daß ſie als ihr Steuergut anſehen durften, und ein 
Volk auszurotten, über welches ſich ihre Herrſchaft ſowieſo feſt aus⸗ 
zudehnen begann. Sowohl der zeitgenöſſiſche Bekehrungseifer, als auch 
der Gedanke an eine Eindeutſchung dieſer Länder durch großzügige 
Kulturarbeit mochte dieſen nüchtern denkenden Realpolitikern als un⸗ 
fruchtbare Schwärmerei erſcheinen! So oft es zum Gefecht kam, und 
die Wenden beſiegt wurden, durften die Flüchtlinge nicht verfolgt 
werden: man wollte Dobin einfach nicht erobern! So war bald alles 
des Kampfes überdrüſſig, und ein Waffenſtillſtand wurde geſchloſſen, 
dem ſchnell der Friede folgte. Die Wenden mußten die gefangenen 
Dänen ausliefern und ſich verpflichten, ihrem Götzendienſt zu entſagen. 
Mit dieſen Bedingungen glaubte man ſowohl dem Papſte als auch den 
däniſchen Bundesgenoſſen genügt zu haben. Tatſächlich zahlte Niklot 
fortan regelmäßig ſeinen Tribut an den Herzog von Sachſen und trat 
in ſein früheres Abhängigkeitsverhältnis zu dieſem zurück. 

Auch das Freundſchaftsbündnis mit Graf Adolf von Holſtein 
wurde von Niklot erneuert. Er ſah ein, daß er nicht mehr „gegen 
den Stachel löcken“ könne, ſo wurde aus dem zähen Gegner der 
Deutſchen vorläufig ein kluger, freundnachbarlicher Fürſt. Freilich nahmen 
es die Obotriten zum Schmerz der deutſchen Geiſtlichkeit mit der Taufe 
nicht allzu genau. Sie ließen ſich mit Weihwaſſer beſprengen und 
wurden beſtenfalls Namenchriſten, die heimlich nach ihren alten Heiden⸗ 
göttern ſchielten. 
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Mittlerweile hatte ſich endlich — gegen Anfang Auguſt 1147 — 
das Hauptheer der Kreuzfahrer bei Magdeburg geſammelt. Bei ihm 
befanden ſich der päpſtliche Legat, ferner die Biſchöfe von Brandenburg 
und Havelberg, Erzbiſchof Friedrich von Magdeburg, die Biſchöfe von 
Halberſtadt, Merſeburg und Münſter, ſowie Abt Wiebald von Korvei. 
Von weltlichen Großen war Markgraf Albrecht der Bär mit ſeinen 
beiden Söhnen Otto und Hermann erſchienen, endlich der Pfalzgraf 
Friedrich bei Rhein, und Konrad von Wettin. Dieſer Konrad war 
neben dem Bären der erlauchteſte Teilnehmer am Wendenkreuzzug. 
Müſſen wir im letzteren den Begründer des brandenburgiſch-preußiſchen 
Staatsweſens ſehen, ſo gilt erſterer mit Recht als der Stammvater 
des Wettiner Herrſcherhauſes, denn er beſaß als erſter die Mark Meißen 
erblich. Auch der überelbiſche Teil dieſer Mark war damals längſt 
befriedet und harrte der Erſchließung durch deutſche Kultur. Tatſächlich 
weiſen auch die Städte im oſtelbiſchen Königreich Sachſen, ſowie in der 
jetzt zur Provinz Brandenburg gehörigen Lauſitz im allgemeinen ein 
höheres Alter auf, als die brandenburgiſchen oder die mecklenburgiſchen 
im Norden. 

Zu dieſem Kreuzheere, das auf 60000 Streiter geſchätzt wurde, 
ſtießen noch die mähriſchen Herzöge Otto und Wratislaw ſowie 
Biſchof Heinrich von Olmütz. Sogar die Polen waren in die große 
Bewegung der Kreuzfahrt hineingeraten. Ein Teil von ihnen zog 
unter dem Bruder des Polenherzogs dem deutſchen Kreuzheere zu, 
während Boleslaw ſelbſt den jäh entflammten Bekehrungseifer politiſch 
auszumünzen ſuchte, indem er ihn auf die heidniſchen Preußen richtete. 
Doch der Fuchs fand die Trauben zu ſauer. Nicht ihm war zum Glück 
dieſe Aufgabe vorbehalten, ſondern den Deutſchrittern und auch dieſen 
erſt 100 Jahre ſpäter. 

Da der Krieg gegen Niklot und die Obotriten mittlerweile erledigt 
war, beſchloſſen die Kreuzfahrer den noch immer gefährlichſten Völker: 
bund der Wenden zu züchtigen: die trotzigen und kriegeriſchen Liutizen. 
Nach dem Elbübergang machte man zuerſt in Havelberg Raſt, dann 
drangen die Deutſchen ins heidniſche Land vor. Alle Ortſchaften, an 
denen die Fahrt vorüberging, wurden niedergebrannt. So erreichte 
man bald den Müritzſee, wo in der Nähe Malacowe (Malchow) lag, 
mit einem benachbarten Hauptſitz des Götzendienſtes. Dieſer Tempel 
wurde ebenſo wie der Ort ſelbſt zerſtört und eingeäſchert. Der Liutizen⸗ 
trotz verzweifelte daran, einem ſo in jeder Beziehung überlegenen Gegner 
Widerſtand zu leiſten; ſo verkrochen ſich die Heiden in ihre von Sümpfen 
und Mooren umgebenen Ringwälle, die „Schwedenſchanzen“, wie ſie 
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heut der Volksmund nennt, oder in unzugängliche Zufluchtſtätten ihrer 
Walddickichte, die, wie alte Flur- und Ortsnamen beweiſen, damals 
noch viel ausgedehntere Beſtände an Laubholz, vor allem an Eichen 
gehabt haben müſſen, als der heutige Zuſtand der Forſten im oſtelbiſchen 
Lande es vermuten läßt. Die unermeßlichen Neurodungen, die im 
12. Jahrhundert hier einſetzten, betrafen des beſſeren Bodens wegen 
ganz natürlich den Laubwald; die Kiefernheide ließ man ſtehen. 

Erſt die ſtarke Feſte Dimine (Demmin), die nach wechſelvollen 
Kämpfen zwiſchen Liutizen und Pommern damals wieder in die Hand 
der erſteren gefallen war, leiſtete Widerſtand. Sie mußte alfo belagert 
werden. Ob und unter welchen Bedingungen Demmin ſich den Kreuz: 
fahrern ergab, wiſſen wir nicht. Wahrſcheinlich aber endete dieſe Be⸗ 
lagerung ähnlich wie die vor Dobin. Auch hier wollte man die Leiſtungs⸗ 
ſähigkeit der Tributpflichtigen nicht zu Grunde richten, die Henne nicht 
ſchlachten, die wenn auch keine goldenen, ſo doch wenigſtens ſilberne 
Eier legte. Bald ſehen wir deshalb die Kreuzfahrer vor Sedin (Stettin) 
erſcheinen. Aber die Bewohner dieſer beſonders feſten Stadt ſtellten 
Kreuze auf die Umwallung, zum Zeichen, daß ſie Chriſten ſeien. Otto 
von Bamberg hatte hier das Reis des Chriſtentums gepflanzt, ſein 
Schüler, Biſchof Adalbert, befand ſich in der Stadt. Alsbald kam er 
vor das Tor und begab ſich in das Lager des Kreuzheeres. Er ſtellte 
den reiſigen Kirchenfürſten feierlich vor, daß die Bewohner von 
Stettin ſchon Chriſten ſeien und daß überdies Waffen und Blutver⸗ 
gießen das ungeeignetſte Mittel wären, um das von Biſchof Otto be⸗ 
gonnene Bekehrungswerk zu fördern. So kam es zu einer friedlichen 
Verſtändigung zwiſchen den Kreuzfahrern und Herzog Ratibor von 
Pommern, bei der dieſer feierlich verſprach, ſich ſortan der chriſtlichen 
Sache in ſeinem Herzogtum mit größerem Eifer als bisher anzunehmen. 
Dann verließ das Heer Stettin, durchzog das Wendenland in feiner 
ganzen Breite und kehrte etwa Anfang September wieder über die 
Elbe zurück. 

Wenn dieſer Kreuzzug ins Slawenland auch keine Gelegenheit 
zu glänzenden Taten geboten hatte — die deutſchen Ritter waren ja 
gar nicht zum Schlagen gekommen, weil ſich ihnen kein Feind ſtellte — 
ſo muß doch geſagt werden, daß er durchaus greifbare Erfolge zeitigte: 
Niklot und Ratibor machten ſeit dieſer Kreuzfahrt doch ein ganz 
anderes Geſicht als vorher! Im Sommer 1148 kam der Pommern⸗ 
herzog in Perſon nach Havelberg, um ſich mit den ſächſiſchen Fürſten 
zu beſprechen, und hier bekannte er ſich mit aller Entſchiedenheit zum 
chriſtlichen Glauben. Was er gelobt hatte, hielt er dann auch treu und 
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gründete mehrere Ordens-Niederlaſſungen, für welche die erſten Mönche 
aus dem (jetzt verſchwundenen) Kloſter Berge bei Magdeburg kamen. 
Schließlich hatte dieſe gemeinſame Heerfahrt auch neue Anknüpfungs⸗ 
punkte und Beziehungen der ſächſiſchen Großen zu den polniſchen Herzögen 
Boleslaw und Mjesko geſchaffen, die in der Verlobung von Albrechts 
des Bären älteſtem Sohn Otto mit Judith, der Schweſter der Polen, 
ihren Ausdruck ſand. Dies geſchah bei einer Zuſammenkunft in 
Kruſchwitz (am Goploſee), dem älteſten Fürſtenſitz des Landes: der 
Sage nach iſt es ſogar die Wiege des Polentums! 

Auch Niklot machte jetzt die Erfahrung, daß er ſeine deutſch-freund⸗ 
liche Schwenkung nicht zu bereuen hatte. Im Jahre 1151 unterſtützte ihn 
Graf Adolf von Holſtein mit 2000 erleſenen deutſchen Kriegern in ſeiner 
Fehde gegen die aufſäſſigen Kiſſiner und Circipanen, bie beiden nördlichen 
Liutizenſtämme. Adolfs und Niklots Mannen drangen vereint in das 
Land nördlich der Peene ein, verwüſteten es und zerſtörten einen unter 
den Heiden hochberühmten Götzentempel. Die Angegriffenen erkauften 
den Frieden mit ſchwerem Gelde und erſtatteten an Niklot außerdem 
den rückſtändigen Zins. Seitdem hatten beide befreundeten Fürſten 
öfters Zuſammenkünfte in Lübeck und beſprachen ſich dort über Maß— 
nahmen zum Wohle ihrer Länder. 

Dieſer Zuſtand feſten Friedens kam beſonders Lübeck zugute. Die 
junge deutſche Hafenſtadt an der Oſtſee blühte mächtig auf, ihr Markt 
gewann ſchnell an Wichtigkeit, und die Zahl der ankommenden Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe mehrte ſich ſichtlich. Wie verzweifelt und hoffnungslos ſich da— 
gegen die Lage des Wendentums damals geſtaltete, beweiſt ein Vorfall, 
der hier erwähnt ſei. Als im Jahre 1156 Biſchof Gerold in ſeinen 
Sprengel Wagrien kam, erſchien an einem Sonntag auch viel wendiſches 
Volk auf dem Markt in Lübeck. Hier trat der Bifchof vor ſie hin und 
ermahnte ſie, die falſchen Götzen zu verlaſſen, die Taufe anzunehmen 
und kraft der dadurch empfangenen Gnade den böſen Werken abzufagen, 
vor allem aber der argen Seeräuberei auf der Oſtfee. Darauf antwortete 
der alte Pribislaw, der ſchon lange friedlich in Oldenburg hauſte, im 
Namen ſeiner Volksgenoſſen: „Unſere Herren wüten gegen uns mit 
ſolcher Strenge, daß uns der Tod beſſer dünkt als das Leben. Abgaben 
zahlen und harte Knechtſchaft iſt unſer Los. In dieſem Jahre haben wir 
Bewohner des kleinen Winkels hier in Wagrien ſchon ſo und ſo viel 
Tauſend Mark dem Herzog von Sachſen entrichtet, ebenſoviele hundert 
dem Grafen von Holſtein und noch werden wir täglich gepreßt und aus: 
geſogen! Wie ſollen wir uns der neuen Religion hingeben, oder gar 
Kirchen bauen, wo uns täglich angedroht wird: „Ihr müßt fort aus 
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dem Lande!“ Ja, gäbe es nur eine Stätte, wohin wir fliehen könnten! 
Jenſeits der Trave, ja an der Peene ſelbſt iſt dasſelbe Elend! Was 
bleibt uns übrig, als auf das Meer zu entweichen? Iſt es unſere 
Schuld, wenn wir, aus der Heimat verdrängt, die See beunruhigen 
und von den Dänen und den ſeefahrenden Kaufleuten unſeren Unterhalt 
nehmen? Iſt es nicht vielmehr die Schuld unſerer Herren?“ — Tatſächlich 
hatte damals Herzog Heinrich den Tribut der ihm unterworfenen Slawen 
auf eine vorher nie gekannte Höhe geſteigert, und die Mahnung des 
Kreuzpredigers St. Bernhard, die heidniſchen Wenden auszurotten, 
hatte auch der Löwe ſich allem Anſchein nach zu eigen gemacht. „Wenn 
man ihnen Sachſenrecht am Grund und Boden und am Ertrag ihrer 
Ernte gäbe, wollten ſie gern Chriſten werden“, meinten die Wenden. 
Dazu aber kam es natürlich nicht, vielmehr wichen die Slawen vor 
dem deutſchen Drang nach Oſten immer weiter zurück, und in dem 
Maße wie ſie verſchwanden, füllte ſich das Land mit deutſchen Siedlern. 


Das Schildhorn. 


Di Erbſchaft von Stadt und Gebiet Brandenburg, die Albrecht 
der Bär 1150 gemacht hatte, wurde ihm noch einmal durch 
Jacze (oder Jatzko), einen Verwandten des Erblaſſers Heinrich, 
ſtreitig gemacht. An den Namen dieſes Wendenfürſten, deſſen Herren⸗ 
ſitz die rings von den Waſſern der Spree und der Dahme umfloſſene 
Burg Köpenick war, knüpft ſich die bekannte Sage vom Schildhorn (an 
der Havel bei Berlin), vom letzten Kampf zwiſchen Chriſtentum und 
Heidentum, zwiſchen Deutſchen und Wenden in der Mark Brandenburg. 
Jacze hatte heimlich (ſlawiſche) Leute des Markgrafen unter der Be⸗ 
ſatzung von Brandenburg beſtochen. Als er dann plötzlich im Jahre 
1156 mit einer Heerſchar vor die deutſche Burg rückte, fiel ſie ihm durch 
Verrat in die Hände. In dunkler Nacht wurden die Tore von den 
beſtochenen Mannen geöffnet, und ohne Kampf bemächtigte ſich Jacze 
der Stadt. Die Verräter nahm er zum Schein gefangen und ließ ſie 
in polniſches Gebiet abführen. Aber das war einfach eine Finte, denn 
er wird von zeitgenöſſiſchen Chroniſten ausdrücklich ein Großer des 
polniſchen Reiches genannt. Wahrſcheinlich lag die Sache ſo, daß ſein 
Gebiet — der Barnim — im Rücken von der einzigen damals noch 
polniſchen Ecke weſtlich der Oder, dem Lande Lebus, begrenzt wurde, 
und er als der letzte wendiſche Anrainer des Polenherzogs ſein Ländchen 
von dieſem zum Lehen trug. So erklären ſich Bezeichnung und Vor⸗ 
gänge am beſten. 
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Übrigens war es das letzte Mal, daß ſlawiſche Tücke fich hier 
eines unrühmlichen Sieges rühmen konnte. Albrecht der Bär war 
nicht der Mann, ſich ſein ſchönes Erbteil durch ſo plumpe Liſt 
entreißen zu laſſen, dazu hatte er längſt als Staatsmann die entſcheidende 
Bedeutung des Beſitzes von Brandenburg erkannt. Im Frühjahr 1157 
zog er deshalb, vom Magdeburger Erzbiſchof Wichmann und anderen 
ſächſiſchen Großen unterſtützt, vor die geraubte Burg. Auſ drei Seiten 
ließ er ſie durch Schanzen einſchließen, auf der vierten, der freien Havel, 
wurden Angriffe zu Waſſer gemacht. Tapfer wurde die Burg verteidigt, 
aber am 11. Juni 1157 erlag ſie den Deutſchen. Feierlich zog Albrecht 
in das wiedereroberte Brandenburg ein, in der Kirche St. Godehard wurde 
ein feſtlicher Dankgottesdienſt gehalten. Wahrlich, ein denkwürdiger 
Tag für jeden Brandenburger und Deutſchen. 

Viel Blut war bei der Berennung der Feſte gefloſſen, ſogar der 
Neffe Albrechts, Graf Werner von Veltheim, hatte dabei den Tod ge⸗ 
funden. Umſo eindrucksvoller aber war Albrechts Einzug in die nun 
endgültig wiedereroberte Stadt. Auf dem Harlungerberg, der nun zum 
chriſtlichen Marienberg wurde, pflanzte er ſein ſiegreiches Banner auf, 
ſtolz flatterte es als Zeichen unabwendbarer Beſitznahme über Stadt 
und Land Brandenburg. Demütig aber gab der Sieger Gott allein die 
Ehre. In der Siegesallee zu Berlin iſt er deshalb auch als erſter in 
der ſtolzen Reihe der brandenburgiſch-preußiſchen Herrſcher verewigt mit 
dem erhobenen Kreuz in der Rechten! 

Wie Brandenburg der Schlüſſel zur Erwerbung dieſer „Mark“ 
war, ſo blieb es die Hochburg für deren weitere Entwicklung — die 
nunmehr in wunderbarer Schnelligkeit und überraſchender Gründlichkeit 
im Laufe eines Jahrhunderts vor ſich ging: nach dem Schwert kam 
das Kreuz; mit ihm der Pflug des Bauern und der Hammer des 
Bürgers. Bald erwählten die Markgraſen der bisherigen Nordmark, 
die bereits anfing, ihren Namen von Brandenburg abzuleiten, ihren 
Wohnſitz in dieſer Stadt. Was bedeutet dieſe Tatſache und mit ihr 
dieſer Name für die preußiſche, die deutſche Geſchichte! Über Albrechts 
des Bären Verdienſte um die Eindeutſchung ſeiner Mark aber ſagt 
Helmold wörtlich: „Zuletzt, da die Slawen allmählich verſchwanden, 
ſchickte er nach Utrecht und den Rheingegenden, ferner zu denen, die am 
Ozeane wohnen und von der Gewalt des Meeres zu leiden haben, 
nämlich an die Holländer und Fläminge, und zog von dort gar viele 
Anſiedler herbei, die er in den Orten der Slawen wohnen ließ. Durch 
die herankommenden Fremdlinge wurden auch die Bistümer Branden- 
burg und Havelberg ſehr gehoben, weil die Kirchen ſich mehrten und 


154 Von Kaiſer Lothar (1125) bis zum dreizehnten Jahrhundert. 


die Zehnten zu einem ungeheueren Ertrage anwuchſen. Aber auch 
das ſüdliche Elbuſer begannen zu derſelben Zeit die Holländer zu be— 
wohnen; ſie beſaßen von der Stadt Salzwedel an alles Sumpf- und 
Ackerland, nämlich das Balſemerland (bei Stendal) und das Marſeinerland 
(die ſog. Wiſche zwiſchen Arneburg und Werben) mit vielen Städten 
und Flecken bis zum „Böhmer Wald“ hin (gemeint ift wohl das Erz: 
gebirge). So ſind von den Grenzen des Ozeans unzählige ſtarke Männer 
gekommen und haben das Gebiet der Slawen bezogen, Städte und 
Kirchen gebaut, und haben zugenommen an Reichtum über alle 
Berechnung hinaus.“ Noch heute erinnert an dieſe großartige Ans 
ſiedlungspolitik Albrechts des Bären der Name des märkiſchen Höhen— 
zuges, der Fläming, und in der Niederlauſitz heißt ein großer, ſchwerer 
Mann noch heut: „ein fläm'ſcher Kerl,“ ähnlich wie man in Frankreich 
bezeichnender Weiſe hierfür jagt: „Oſtrogoth“ — Oſtgote! 


Friedrich Barbaroſſas Polenkrieg. 


Ab das geſchah unter der glorreichen Herrſchaft Friedrichs J. des 
Kaiſers „Barbaroſſa“. Ihm, der den Blick auf ganz Europa 
geheftet hatte, mußte die Wiedereroberung der Brandenburg damals als 
eine rein ſächſiſche Angelegenheit von untergeordneter Bedeutung er: 
ſcheinen, die er Albrecht dem Bären und den ſächſiſchen Kirchenfürſten 
allein überließ. Aber wie wir geſehen haben, wurde Jacze als Großer 
des polniſchen Reiches bezeichnet, und wenn auch der Polenherzog Boles— 
law bei dem kecken Unternehmen des Wendenfürſten von Köpenick perſönlich 
vielleicht wirklich unbeteiligt war, ſo gab dieſer offenbare Friedensbruch 
doch den Anlaß für Friedrich Rotbart, den polniſchen Herrſcher für den 
Handſtreich ſeines Lehnsmannes verantwortlich zu machen und ihn ſelbſt 
zu züchtigen, weil er ſeit langer Zeit ſeinen Pflichten gegen Kaiſer und 
Reich nicht nachgekommen war. Vor mehr als zehn Jahren ſchon hatte 
Boleslaw dem deutſchen Kaiſer Konrad verſprochen, ſich mit ſeinem 
vertriebenen Bruder Wladislaw gütlich auseinander zu ſetzen, aber noch 
immer hatte er ſeine Zuſage nicht erfüllt. Wladislaw lebte als Gemahl 
der Agnes von Babenberg, einer Muhme des Kaiſers, nach wie vor in 
der deutſchen „Verbannung“ und ſtand in freundſchaftlichem Verkehr 
mit Friedrich I. Wiederholt hatte der große Hohenſtaufe bereits Boleslaw 
aufgefordert, dem vertriebenen Bruder gerecht zu werden, ihm ſelbſt 
aber den ſchuldigen Huldigungseid zu leiſten, ſowie den fälligen Tribut 
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zu zahlen. Allein der Pole ſtellte ſich taub, nichts von alldem geſchah. 
Damit war ſein Abfall vom deutſchen Reiche offenbar geworden. 

So beſchloß der Kaiſer denn, Krieg gegen Boleslaw zu führen. Auf 
den Auguſt des Jahres 1157 — alſo knapp zwei Monate nach der end- 
gültigen Rückeroberung von Brandenburg — wurde der Feldzug angeſagt, 
ein für dieſe Zeit ſehr ſchnelles Vorgehen! Das kaiſerliche Heer ſammelte 
ſich zu Halle. Es beſtand aus ſächſiſchen und thüringiſchen Herren 
mit ihren Reiſigen und Lehnsmannen, unter anderem Heinrich der Löwe, 
dann Albrecht der Bär und ſein Sohn Hermann, beide im friſchen 
Glanze ihrer letzten entſcheidenden Waffentat, ferner Landgraf Ludwig 
von Thüringen, Markgraf Dietrich von der Lauſitz und ſeine Brüder 
Heinrich und Dedo; dieſe drei waren die Söhne Konrads des Großen, 
des ſchon erwähnten Gründers der Wettiner Hausmacht. Auch der 
ſtets getreue Otto von Wittelsbach war wie immer zu den Fahnen geeilt. 
Die Polen glaubten, der Rotbart werde die Heerfahrt gegen ſie nicht 
ausführen können, und deshalb hatten ſie eine Geſandtſchaft nach Halle 
geſchickt, deren Friedensvorſchläge aber angeſichts der Entſchloſſenheit 
Friedrichs gänzlich unzulänglich waren. Der Kaiſer verwarf die pol⸗ 
niſchen Anerbietungen und brach am 4. Auguſt 1157 mit dem Heere 
von Halle nach Oſten auf. 

Der Zug ging durch längſt befriedetes und zum Teil auch wohl ſchon 
deutſch beſiedeltes Land, nämlich die Niederlauſitz, auf der alten Handels- 
ſtraße nach der Grenze Schleſiens am Bober. Hier war der bis dahin 
gangbare Heerweg von den Polen durch Verhaue geſperrt, wie ſie es ſchon 
in den Kriegen des vorigen Jahrhunderts gemacht hatten. Wie hätten 
aber derartige Hinderniſſe die Macht eines Barbaroſſa aufhalten ſollen! 
Leicht wurden ſie von den Deutſchen eingenommen, zerſtört oder um⸗ 
gangen, und bald lagerte das kaiſerliche Heer am Ufer der Oder, vor 
Glogau. Schon war auch das Aufgebot des böhmiſchen und mähriſchen 
Herzogs als ſehr willkommene Hilfe zum Kaiſer geſtoßen. Am 21. Auguſt 
ging, zum Schrecken der Polen, das geſamte deutſche Heer in klirrender 
Pracht über die Oder, ohne daß jene es hätten verhindern können! Denn 
trotz ihrer Verſtärkung durch preußiſche und pommeriſche Heidenſcharen, ja 
ſogar durch ruſſiſche und magyariſche Söldner, wagten ſie doch keinen 
offenen Kampf mit dem Kaiſer. So verbrannten ſie in aller Eile die 
Feſten, die ſie nun nicht mehr halten konnten, Glogau, Beuthen und 
andere, dann traten ſie ſchleunigſt den Rückzug ins Innere ihres Landes 
an. Barbaroſſa folgte ihnen auf dem Fuße nach, die ganze Gegend 
bis Poſen hin wurde verheert, und wieder verbreitete die deutſche Macht 
Schrecken und Furcht bis ins Herz des damaligen Polens. Boleslaw 
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mußte bald ſeine Ohnmacht gegenüber dem deutſchen Kaiſer einſehen, 
er gab jeden Widerſtand auf und legte ſich aufs Verhandeln. Durch 
Vermittlung des Bömenherzogs, ſeines Verwandten, ſowie auf Fürſprache 
anderer Fürſten — war doch auch Albrecht der Bär ſeit der Kruſchwitzer 
Verlobung mit ihm verſchwiegert — gelang es ihm, den großen Staufer 
verſöhnlich zu ſtimmen. Auf der Feldmark von Krzyskowo, nordweſtlich 
von Poſen, erſchien der überwundene Polenherzog demütig vor Kaiſer 
Rotbart, warf ſich ihm zu Füßen und bat um Verzeihung! 

Der Sarmate mußte nun ſchwören, daß er durch die Verbannung 
ſeines Bruders Wladislaw Kaiſer und Reich nicht habe beleidigen 
wollen. Dann gelobte er eidlich, daß er mit 300 Rittern zu Friedrich 
Barbaroſſa ſtoßen wolle, wenn dieſer nach Italien ziehe, und daß er 
am nächſten Weihnachtsfeſte nach Magdeburg kommen werde, um ſeinem 
vertriebenen Bruder dort nach polniſchem und böhmiſchem Recht Ge⸗ 
nugtuung zu geben. Als Strafe für den Beſiegten, der den deutſchen 
Zeitgenoſſen ja vor allem als treubrüchiger Lehnsmann erſchien, ſetzte 
der Kaiſer feſt: Zahlung von 2000 Mark an Friedrich perſönlich, 1000 
Mark an die Fürſten, die den Zug mitgemacht hatten, 20 Mark 
Goldes an die Kaiſerin und 200 Mark Silber an die Hofbeamten. 
Hierauf leiſtete Boleslaw auf dem Felde vor Poſen in feierlicher Weiſe 
den Huldigungseid und ſtellte für die Erfüllung aller feiner Ver⸗ 
ſprechungen und Verpflichtungen vornehme Geiſeln, u. a. ſeinen eigenen 
Bruder Kaſimir. Das war die völlige Unterwerfung unter die Ober- 
hoheit Deuſchlands, die unwiderlegliche Erklärung der Abhängigkeit 
Polens vom Reiche! 

Nach dieſem glänzenden Zuge, der Friedrich Barbaroſſa und die 
Seinen in unaufhaltſamem Siegeslauf bis ins Herz des Feindeslandes 
geführt hatte, und der alles erreicht hatte, was man auf deutſcher 
Seite davon erwartete, trat der Kaiſer den Rückweg an, der ihn über 
die Oder und die Elbe nach Sachſen zurückführte. Die polniſchen 
Geiſeln brachte der Böhmenherzog nach Prag, dann lieferte er ſie zu 
weiterem Verwahr dem Kaiſer aus. Lange ſollten ſie in dieſer Lage 
bleiben, denn der tückiſche Sarmate vergaß es natürlich, ſeine Eide zu 
halten! Daß der Hohenſtaufe viel mit anderen Angelegenheiten beſchäftigt 
war — man denke nur an die Kämpfe um Mailand im folgenden Jahre — 
und dieſe nord⸗öſtlichen Dinge leider als Nebenſache anſehen mußte, dieſer 
Umſtand allein erklärt die freche Saumſeligkeit des Polen. Natürlich 
ſtellte er ſich auch nicht mit ſeinen verſprochenen 300 Rittern zum Heeres⸗ 
zug nach Italien. Hätte Barbaroſſa und ſchon vor ihm andere deutſche 
Herrſcher einſehen können, daß dieſe flawiſchen Angelegenheiten die 
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wichtigſte, weil zukunftsreichſte Seite ihres Herrſcheramtes waren, der 
ganze Oſten bis zur Weichſel wäre heute deutſch, und dieſer Strom 
würde, wie einſt in altgermaniſcher Zeit, eine Art natürlicher Grenze 
zwiſchen Deutſchland und Sarmatien bilden. 

Immerhin hatten die Taten des Kaiſers gegen Polen die mittelbare 
Folge, daß Schleſien dauernd in den Kultur- und Machtbereich Deutſchlands 
gezogen wurde — und das war ſehr, ſehr viel! Im Jahre 1163 
nämlich mußte Boleslaw endlich ſeinen Verpflichtungen nachkommen. 
Wladislaw und ſeine Gemahlin ſtarben zwar beide in Deutſchland, aber 
ihrer Söhne, Boleslaw, Mesko und Konrad, durch die Mutter richtige 
Vettern Barbaroſſas, nahm ſich der gewaltige Hohenſtaufe an. Schleſien 
wurde ihnen vom Kaiſer als ihr Anteil am polniſchen Reiche zugewieſen. 
So konnte dieſes Gebiet unter eigenen Fürſten, unter deutſcher Schirm: 
herrſchaft und Obhut langſam und friedlich zu einem deutſchen Lande 
heranreifen. Deutſche Siedler und Städtegründungen, deutſche Rechts⸗ 
ordnungen und Sprache ſchufen im Laufe der folgenden 2 Jahrhunderte 
aus dem polniſchen ein deutſches Schleſien, das bereits 1241 als 
Vormauer des Deutſchtums den Mongolenſturm bei Liegnitz abſchlug, 
dann zunächſt in den Kreis der öſterreichiſchen Macht eintrat und 
ſchließlich durch einen anderen Friedrich in welterſchütternden Kämpfen 
zum preußiſchen Staat gebracht wurde, wo es 1813 Herz und Haupt 
der Volkserhebung war! So reicht der große Stauſer Friedrich durch 
die Jahrhunderte hindurch dem großen Zollern Friedrich die Hand, 
und Schleſien heißt die Frucht ihrer Taten. 


Der erſte gemeinſame Wendenkrieg Heinrichs 
des Löwen und Waldemars von Dänemark. 


Wu unter Albrechts des Bären feſter Hand die Mark 
Brandenburg bald durch niederſächſiche, flämiſche und hol— 


ländiſche Anſiedler bevölkert wurde und ſo ein deutſches Land wurde, 
durchzuckten noch kriegeriſche Wirren die dem Löwen untertanen Gegenden 
des heutigen Mecklenburgs und Vorpommerns. Bereits in den Jahren 
1158—1160 hatte König Waldemar von Dänemark, unterſtützt von dem 
kriegeriſchen Biſchof Axel von Roskilde, die ſeeräuberiſchen Wenden der 
Oſtſeeküſte, beſonders die Ranen bekämpft. Aber er muß trotz aller 
Tapferkeit der Seinen eingeſehen haben, daß die däniſche Macht allein 
mit dieſen unruhigen Nachbarn nicht fertig werden könne. Als daher 
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Heinrich der Löwe nach der Eroberung von Crema aus Italien heim= 
gekehrt war, knüpfte Waldemar mit dem gewaltigen Sachſenherzog Unter⸗ 
handlungen betreffs eines Bündniſſes an. Er bot Geld, Beteiligung 
an der Beute und die Ausſicht auf weiteren Landerwerb, wofür der 
machthungrige Heinrich nicht unempfindlich bleiben konnte. So kam der 
Bund zwiſchen Sachſen und Dänen zuſtande. Zunächſt wurde nun vom 
Herzog für alle Bewohnern der Grenzmarken, ſowohl den deutſchen als den 
ſlawiſchen, an einem Ort namens Berenvorde (Berförde) ein Landtag 
angeſagt. Die Slawen aber fürchteten ſich, vor dem Herzog zu er— 
ſcheinen, weil ſie ſich ſchuldig fühlten. Da erklärte ſie der Löwe für 
geächtet und bereitete eine Heerfahrt gegen ſie vor. Es war um die 
Erntezeit, im Jahre 1160. 

Als der mitbetroffene Obotritenfürſt Niklot dieſe Wendung der Dinge 
erfuhr, beſchloß er dem Löwen zuvorzukommen und wiederum wie vor 13 
Jahren Lübeck, die raſch aufblühende Pflanzſtadt der Deutſchen, zu über⸗ 
fallen. Seine Söhne Pribislaw und Wertislaw wurden dorthin vorge— 
ſchickt. In der Nähe Lübecks angekommen, fanden ſie unerwartet einen 
langen Graben vor ſich, den ein ſächſiſcher Prieſter namens Adelo erſt 
jüngſt von der Wackenitz hatte ableiten laſſen. Auf dem anderen Ufer lag 
Adelos Haus, dicht dabei die Zugbrücke über den Fluß, auf die es die 
Wenden abgeſehen hatten. Der neue Graben hatte fie aber irré gemacht, 
und ſie waren fehl gegangen. Das bemerkten die Leute im Hauſe des 
Prieſters und riefen laut ihrem Herrn zu. Noch im letzten Augenblick 
gelang es Adelo, die Zugbrücke aufzuziehen, als der feindliche Heerhaufen 
ſich vor dem Burgtor der Stadt, ſchon der Mitte der Brücke näherte 
— Lübeck war gerettet! 

Jetzt aber rückte der Löwe heran; er legte eine ſtarke Beſatzung 
in die Stadt, dann drang er, vom Lauſitzer Markgrafen Dietrich be⸗ 
gleitet, mit ſtarker Kriegsmacht in die Wendei ein und verwüſtete ſie 
mit Feuer und Schwert. In dieſer Not wußte Niklot nichts Beſſeres 
zu tun, als ſeinerſeits die Feſten, die er aus Mangel an Kriegs⸗ 
volk nicht mehr verteidigen konnte, anzuzünden, damit ſie dem Feinde 
wenigſtens nicht unverſehrt in die Hände fielen. So ſteckte er ſeine 
eigenen Burgen an: Ilowe (zwiſchen Wismar und Neu-Bukow), das 
ſchon erwähnte Mikilinburg, weiter Zuarin (Schwerin) und das gleich- 
falls ſchon genannte Dobin. Der Obotritenfürſt beſchränkte ſich darauf, 
ſeine Hauptfeſte Wurle zu verteidigen. Dieſe Wendenburg lag an der 
Warnow; der Hof Wieck ſüdlich von Schwaan ſoll die Stelle ſein, 
wo ſie geſtanden hat. Von dort aus machte Niklot tägliche Streifzüge, 
um Kundſchaft über das Sachſenheer einzuziehen und alles, was ſich 
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unvorſichtig von dieſem entfernte, niederzumachen. Zu ſolcher Streife 
rückten einſt Niklots beide Söhne aus, und zwar machten ſie die Gegend 
von Mikilinburg unſicher. Einige ſächſiſche Knechte, die zum Futter⸗ 
holen ausgegangen waren, wurden heimtückiſch von den Wenden über— 
fallen und erſchlagen. Kaum aber wurde dieſe Buſchklepperei im 
herzoglichen Lager bekannt, als eine reiſige Schar ſich ſchnell aufmachte, 
die abziehenden Wenden einholte und eine große Zahl von ihnen 
einfing. Dieſe Gefangenen ließ der Löwe dann zum warnenden Beiſpiel 
aufknüpfen. 

So kehrte Pribislaw und Wertislaw mit empfindlichen Verluſten 
an Mann und Roß zum Vater nach Wurle zurück. Der Alte fuhr ſie 
übel an: „Ich meinte Männer erzeugt zu haben, aber ihr lauft ſchneller 
davon als die Weiber. So will ich ſelbſt ins Feld ziehen und ſehen, 
ob ich nicht mehr ausrichten kann als ihr.“ Sprachs und rückte ſofort 
mit einer erleſenen Schar los, legte ſich in einen Hinterhalt und fing 
mehrere ſächſiſche Troßknechte ab. Aber wieder folgte ſchnell die deutſche 
Rache. Sechzig Ritter zogen ſchmutzige Kittel über Panzer und Waffen, 
ſo daß ſie ganz das Ausſehen von Troßknechten hatten. Sie begaben ſich 
nach der Gegend hin, wo die Wenden unter Niklot im Waldverſteck 
lagen, und taten ſo als ſeien ſie auf nichts bedacht, als Futter zu holen. 
Niklots Schickſalſtunde hatte geſchlagen! So plump die Liſt war, 
er fiel darauf hinein. An der Spitze der Seinen, auf ſchnellem Renner, 
mit eingelegtem Speere, bricht er aus dem Walde hervor und ſprengt 
mitten unter die vermeintlichen Knechte. Aber gleich ſein erſter Stoß 
prallt an der guten Rüſtung des getroffenen Ritters ab; zu ſpät er⸗ 
kennt der alte Wende ſeinen Irrtum, er will dem Gedränge enteilen. 
Aber ſchon ſind die verderblichen ſächſiſchen Schwerter unter den Kitteln 
hervorgeholt und fliegen aus der Scheide. Niklot wird umringt und 
vom Pferde gehauen, er fällt und keiner von den Seinen — die der 
Schrecken lähmt — kommt ihm zu Hilfe; dann ſtieben die Begleiter in 
wilder Flucht auseinander. 

Niklot war der einzige Tote auf wendiſcher Seite, eine Tatſache, 
die zu mancherlei religiöſen Deutungen Anlaß gab. Der abgeſchlagene 
Kopf der Leiche wurde von den Siegern auf einen Spieß geſteckt und 
im Triumph ins Lager getragen. So ſtarb Niklot, der Obotritenfürſt, 
der Stammvater des Mecklenburgiſchen Fürſtenhauſes. 

Mittlerweile war König Waldemar von Dänemark mit ſeiner 
Flotte vor der Inſel „Pola“ (jetzt Pöl) angekommen und verheerte ſie 
angeſichts der ſächſiſchen Scharen, die ihrerſeits das Küſtengebiet brand⸗ 
ſchatzten. Alsbald wurde das Haupt Niklots ins däniſche Lager ge— 
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tragen, wo es als Unterpfand des Sieges gleichfalls freudig begrüßt 
wurde. Einige Tage nach dieſen Ereigniſſen trafen ſich die beiden 
machtvollen germaniſchen Fürſten, die ſich zur völligen Unterwerfung 
der letzten Slawen an der Oſtſeeküſte vereinigt hatten, und verabredeten 
ein Stelldichein ihrer Heere in der Nähe von Roſtock. Dies alte (wendiſche) 
Roztoc lag auf dem Oſtufer der Warnow, der heutigen Stadt gegen⸗ 
über. Heinrich rückte ungehindert bis an dieſen Fluß vor, aber der 
Dänenkönig mußte ſich den Weg zum Stelldichein erſt mühſam erkämpfen. 
Er fegelte nach der Warnowmündung. Dort mußte der ſeichten Einfahrt 
wegen das tiefgehende Königsſchiff liegen bleiben. Nun führte die däniſche 
Flotte der ſtreitbare Biſchof Axel von Roskilde, deſſen echt nordiſchen Namen 
die mönchiſche Richtung jener Zeit in das bibliſche „Abſalon“ ver⸗ 
kauderwelſchte — dem wir aber im folgenden ſeinen germaniſchen Helden- 
namen wiedergegeben haben! 

Er ſegelte mit den leichteren Fahrzeugen die Warnow hinauſ. 
Am Eingang des Breitlings — jenes haffartigen Waſſers, an deſſen 
ſchmalem oberen Ende Roſtock liegt — ſah er ſich einer wendiſchen Flotte 
gegenüber, die ihm die Einfahrt ſtreitig machen wollte. Entſchloſſen, wie 
immer, rückte Axel vor, aber da die däniſchen Seeleute das Fahr⸗ 
waſſer nicht kannten, gerieten mehrere ihrer Schiffe auf Grund. Raſch 
ſprangen die Nordlandkrieger ins ſeichte Waſſer und ſchoben mit 
mächtigen Schultern und Armen die Schiffe vorwärts. Dies nun ſuchten 
die Wenden zu verhindern, indem ſie die im Waſſer ſchwer arbeitenden 
Dänen mit Pfeilen und Wurfſpießen beſchoſſen. Als das nichts half, 
ſprangen viele zu den Dänen auf die Untiefen hinab, um ſie dort 
Mann gegen Mann zu bekämpfen. Aber ſie zogen hier derartig den 
Kürzeren, daß ſie eiligſt auf ihre Schiffe zurückflüchteten. Mit dieſen 
ſegelten ſie ins innere, ſchmalere Waſſer des Breitlings, ließen ſie dort 
im Stiche und flohen ans Land, wo ſie alsbald verſchwanden. 

Die ſiegreichen Dänen nahmen die verlaſſenen Schiffe in Beſitz 
und verbrannten, was ſich an wendiſchen Wohnſitzen am Ufer vorfand: 
insbeſondere das damalige flawiſche Neſt Roztoc, dem gegenüber bald 
die blühende deutſche Stadt Roſtock entſtehen ſollte. Auch dieſe Feſte 
war von den Verteidigern im Stich gelaſſen worden. Mühelos wurde 
ſie von König Waldemar dem Erdboden gleich gemacht. Ein Götzenbild 
das man dort vorfand, wurde ſamt ſeinem Holztempel ein Raub der 
Flammen. So gelangte man endlich an die Stelle, welche für die 
Zuſammenkunft mit Herzog Heinrich dem Löwen beſtimmt war. Auf 
einer von den Dänen über die Warnow geſchlagenen Brücke rückte 
das ſächſiſche Heer nach dem Oſtufer hinüber und lagerte hier neben 
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dem däniſchen. So ſtand eine unüberwindliche Kriegsmacht verbündeter 
germaniſcher Völker im Herzen des Slawenlandes an der Oſtſee. 

Da gaben die Söhne Niklots das Spiel verloren. Sie verbargen 
ſich in den dichteſten Wäldern, ein Teil der Ihrigen mit ihnen, ein 
anderer ging zu Schiff, um auf der See den verhaßten Dänen zu 
ſchaden. Nachdem Heinrich von dem gemeinſamen Lager aufgebrochen 
war, verheerte er zunächſt die umliegenden Gegenden, wo Pribislaw 
und Wertislaw geherrſcht hatten, dann zog er weſtwärts und baute 
zunächſt Schwerin wieder auf, befeſtigte es ſtark und übergab die Hut 
dieſer jungen deutſchen Stadt einem ihm befreundeten Edeling, Gunzelin 
von Hagen. Das ganze Land mit Ausnahme der öſtlichſten Bezirke, 
wo Niklots Söhne noch einigen Anhang unter den Reſten der Liutizen 
hatten, verteilte der Löwe als reiche Beute an ſeine Getreuen. Die 
Feſte Mecklenburg erhielt Heinrich von Scaten, als Statthalter des 
Herzogs jedoch waltete Gunzelin in Schwerin. Kirchen wurden nun neu 
gegründet, aber neben den deutſchen Rittern und Prieſtern kamen nun 
auch deutſche Bauern zahlreich in dieſe Landesmark, zunächſt in die 
weſtlichen und ſüdlichen Teile, ſpäter auch in die öſtlichen. Heinrich 
von Scaten war einer der Hauptſörderer dieſer erfolgreichen Anſiedlungs— 
politik, durch die bald das ganze Gebiet eingedeutſcht werden ſollte. 


Heinrich der Löwe beſiegt Niflots Söhne. 


De unkluge Milde, die der Löwe gegen Niklots Söhne hatte walten 
laſſen, ſollte ſich noch einmal rächen. Drei Jahre nach den 
geſchilderten Vorgängen begannen ſie wieder ſich zu regen. Anfang 
des Jahres 1163 erfuhr der ebenſo umſichtige als tapfere Gunzelin in 
Schwerin, daß Pribislaw und Wertislaw ihr verlorenes Gebiet wieder— 
erobern wollten. Sofort ſetzte er den Herzog von dieſer Gefahr in 
Kenntnis, und ungeſäumt rückte der Löwe noch bei Winterszeit über 
die Elbe; ſein Ziel war Wurle, der Sitz Wertislaws. Gunzelin eilte 
dem Herzog voraus, um die Beſatzung Wurles einzuſchließen, ehe ſie 
an ein Entkommen denken konnte, und umlagerte die Burg mit ſeinem 
Vortrab. 

Dann erſchien der Löwe ſelbſt. Da er das Räuberneſt möglichſt 
ohne Blutvergießen einnehmen wollte, ſprach er zu den jüngeren Kriegern, 
die vor Ungeduld nach dem Kampfe brannten: „Warum nähert ihr 
euch unklugerweiſe den Toren der Stadt und bringt euch in Gefahr? 
Solche Kämpfe ſind zwecklos und verderblich. Bleibt lieber in euren 
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Zelten, wo die Pfeile der Feinde euch nicht erreichen können, und gebt 
wohl acht, daß von den Belagerten keiner entwiſcht. Meine Sorge 
aber laßt es ſein, mich der Feſte ohne unnötige Verluſte zu bemächtigen.“ 

Heinrich hatte in Italien, insbeſondere vor Crema gelernt, wie 
man wirkſame Belagerungstürme und Sturmdächer bauen muß. So 
wurde aus den dichten Wäldern am Warnowufer Holz herbeigeſchafft 
und daraus ein hoher Turm errichtet. Sobald er fertig war und 
drohend daſtand, wagten ſich die Wenden nicht mehr auf die Brüſtung 
ihrer Verteidigungswerke, wer den Kopf hervorſteckte, wurde ſofort von 
der Höhe des Holzturmes mit Pfeilen überſchüttet: ſo erging es 
Wertislaw ſelber. Er wurde von einem ſächſiſchen Pfeile getroffen 
und lag ſchwer verwundet danieder. Während Wurle noch widerſtand, 
näherte ſich Pribislaw, um dem Bruder ſoviel als möglich Hilfe zu 
bringen. Wo er ſich aber mit ſeinen unſtäten Haufen zeigte, wurde 
er durch Wald und Moor davongejagt. Wegen der gefährlichen Nähe 
von Pribislaws Räuberbanden hatte der Herzog das Verbot erlaſſen, 
ohne ſeinen Befehl nicht zum Futterholen auszuziehen. Eine Schar 
von Holſten — „ſtarrköpfig wie ſie nun einmal ſind“ fügt der Chroniſt 
hinzu — kümmerte ſich nicht um das Verbot und machte ſich unbedenklich 
auf, um Futter herbeizuſchaffen. Plötzlich fiel Pribislaw über ſie her 
und ſoll ihrer Hundert erſchlagen haben, die übrigen entkamen ins 
herzogliche Lager. 

Mit umſo größerem Eifer wurde nun aber Wurle vom ergrimmten 
Löwen belagert; da ſank Wertislaw der Mut. Unter freiem Geleit kam 
er ins deutſche Lager und wandte ſich zunächſt an den Gönner ſeines 
Vaters, den Grafen Adolf von Holſtein. Der erwiderte ihm: „Wenn 
der Kranke aufgegeben iſt, fragt man den Arzt zu ſpät“ — doch ver⸗ 
mittelte er beim Herzog und den anderen Großen. So gewährte Heinrich 
die Bitte des wunden Mannes, daß die Übergabe erfolgen ſolle, ohne 
die Beſatzung an Leben und Gliedern zu ſchädigen, doch nur unter der 
Bedingung, daß auch Pribislaw die Waffen niederlege. So kam denn 
Wertislaw mit den Seinen aus der Feſte heraus und warf ſich mit 
allen Kriegern dem Löwen zu Füßen; jeder trug ſein Schwert an einem 
Strick über den Nacken gehängt — wie jüngſt in Italien die Bürger 
von Mailand, als ſie ſich Barbaroſſa unterwerfen mußten. Sie wurden 
als Gefangene in Haft behalten. In Wurle fand man eine Anzahl 
gefangener Dänen vor, die ſofort in Freiheit geſetzt, geſpeiſt und in ihre 
Heimat entlaſſen wurden. Die Feſte ſelbſt ließ Heinrich der Löwe er⸗ 
halten, wie ſie war, um ſie als Zwingburg gegen die gedemütigten 
Reſte der Obotriten zu benutzen. 


Heinrich der Löwe befiegt Niklots Söhne. 163 


Wertislaw wurde in Ketten nach Braunſchweig geführt, als Geiſel 
für die Unterwerfung ſeines Bruders Pribislaw. Die anderen Ge- 
fangenen wurden unter die verſchiedenen Hüter des Landes verteilt. 
Doch nur ein Jahr ſollte der Friede dauern. Es ſcheint, daß es Wertislaw 
gelang, heimliche Boten an ſeinen Bruder zu ſchicken mit der Aufforderung, 
er möge ihn aus ſeiner Gefangenſchaft befreien. Und zwar mit den 
Waffen, denn mit Bitten und Gold fei bei den Sachſen nichts auszu⸗ 
richten. Das habe ſich ja ſchon bei ihrem Vater Niklot gezeigt, als er 
in Lüneburg gefangen ſaß: erſt als ſie beide mutig zu den Waffen 
gegriffen und Städte und Dörfer zerſtört hätten, ſei er ſeinerzeit frei⸗ 
gelaſſen worden. So ſammelte Pribislaw in aller Stille feine wendiſchen 
Scharen wieder und rückte unerwartet vor die Feſte Mecklenburg. Es 
war am 16. Februar 1164. 

Der Burggraf Heinrich von Scaten war leider gerade abweſend, 
aber das Volk in der Burg, meiſt flämiſche Anſiedler, war darum nicht 
verzagt. Pribislaw unterhandelte mit dieſen Männern auf den Mauern. 
Er ſagte zu ihnen etwa folgendes: „Ich und die Meinen ſind in der 
eigenen Heimat vergewaltigt und ausgeſtoßen. Ihr Eindringlinge habt 
dies Unrecht noch vergrößert, indem ihr Dörfer nnd Städte in Beſitz 
genommen habt, die unſer rechtnäßiges Erbe find. Nun wählt zwiſchen 
Leben und Tod. Offnet ihr die Tore und gebt unſer Land wieder 
heraus, ſo wollen wir euch in Frieden ziehen laſſen mit Weib, Kind 
und aller fahrbaren Habe. Sollte euch ein Wende etwas von dem Euren 
nehmen, ſo will ich es euch zwiefach zurückerſtatten. Weigert ihr euch 
aber wieder auszuwandern, ja verteidigt ihr gar hartnäckig dieſe Feſte, 
ſo ſoll euch alle die Schärfe des Schwertes treffen.“ Die Antwort 
der Flamen, die dieſe verdächtige Fuchspredigt mit anhörten, waren 
kräftige Speerwürfe. Da berannte Pribislaw Mecklenburg mit großer 
Übermacht und es gelang ihm die Feſte zu erſtürmen. Alle Männer 
wurden erſchlagen, Weiber und Kinder gefangen fortgeführt, der Ort 
ſelbſt in Brand geſteckt. 

Dann bedrohten die Wenden Flowe. Wahrſcheinlich war ihnen 
von einigen flawiſchen Bewohnern dieſes Ortes eine geheime Auf- 
forderung zugegangen, ſich ſeiner zu bemächtigen, ſie würden ihnen 
ſchon dabei helfen. Nur durch große Schnelligkeit gelang es dem 
wackeren Gunzelin, dem Verhängnis vorzubeugen. Mit wenigen Rittern 
ſprengte er nach Slowe und kam fo dem Pribislaw zuvor. Sogleich 
verſammelte er die deutſche Bewohnerſchaft und erklärte ihnen in 
Gegenwart der Verdächtigen: „Sobald ihr merkt, daß einer der 
wendiſchen Einwohner Verrat begehen will, werft Feuer in ſein Haus 
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und verbrennt die Treuloſen mit Weib und Kind. Sie ſollen wenig- 
ſtens mit uns zugleich ſterben und nicht über unſeren Untergang 
frohlocken!“ Dieſe rechtzeitige Drohung erfüllte ihren Zweck. Die 
Ilower Wenden unterließen jegliche feindſelige Handlung. 

Gegen Abend langte das ganze Heer Pribislaws vor der Burg an. 
Auch hier wandte ſich der Sohn Niklots an die Bewohner, doch dies⸗ 
mal an die wendiſchen; er erinnerte an die Gewalt, welche der Sachſen— 
herzog an ihnen durch Hereinziehung der Ausländer geübt habe. 
„Gegen dieſes Eindringen der Fläminge und Holländer, der Sachſen 
und Weſtfalen hat ſich mein Vater bis zum letzten Augenblick gewehrt,“ 
fuhr er fort, „mein Bruder Wertislaw iſt bei dem gleichen Ringen 
gefangen und eingekerkert worden. Niemand iſt übrig geblieben, der 
unſerem Volke wohl will oder es wieder emporzubringen trachtet, als 
ich allein. Ihr, die ihr noch zu den Überreſten des flawiſchen Volkes 
gehört, übergebt mir die Stadt und die Männer, die ſie unrechtmäßig 
in Beſitz genommen haben, wie ihr verſprochen habt.“ 

Aber die Wenden der Burg leugneten, ein ſolches Verſprechen 
gegeben zu haben, derart waren ſie von Heinrich von Scaten einge⸗ 
ſchüchtert worden. Mit Einbruch der Nacht zog ſich Pribislaw etwas 
von den Mauern zurück und ſchlug angeſichts der Feſte ſein Lager 
auf. Am nächſten Morgen, als man ſich in Blow ſchon auf einen 
Sturm gefaßt machte, ſah man, wie die Wenden in der Ferne ab- 
zogen. Bald lief das obotritiſche Heer auseinander! 

Gunzelin ließ in Glow eine ſtarke Beſatzung zurück und eilte 
dann wieder nach Schwerin, wo man ihn ſchon totgeſagt hatte. Am 
5. Tage nach der Einnahme von Mecklenburg, am 21. Februar 1164, 
begab ſich Biſchof Berno von Schwerin mit einigen Geiſtlichen nach 
der verbrannten Trümmerſtätte, um die Gefallenen chriſtlich zu beſtatten. 
Mitten unter den Leichen — 70 Erſchlagene waren zu beerdigen — 
errichtete er einen Altar und hielt ein feierliches Totenamt. Da brach 
plötzlich ein Haufe Wenden aus einem nahen Verſteck hervor. Schon 
wollten ſie ſich auf Berno und ſeine Prieſter ſtürzen, als dieſen 
durch einen glücklichen Zufall unerwartete Hilfe wurde. Reichhard von 
Salzwedel war auf die Nachricht, daß Gunzelin in Blow belagert ſei, 
mit einer Schar zuſammengeraffter Krieger zu deſſen Beiſtand ſchleunigſt 
herbeigeritten. Grade in dem kritiſchen Augenblick erſchien er nun wie 
ein Bote Gottes den deutſchen Geiſtlichen. Die Slawen flohen ſofort 
beim Anblick der reiſigen Schar. So konnte der Biſchof ungeſtört ſein 
frommes Werk vollenden und in Sicherheit heimkehren. 

Kurze Zeit darauf gelang es Pribislaw nochmals, einen Teil feiner. 
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auseinandergelaufenen Banden um ſich zu verſammeln. Mit dieſem 
Haufen rückte er vor die Feſte Malacowe (Malchow), bei welchem 
Namen einem unwillkürlich der bekannte „Malakoffturm“ in Sebaſtopol 
einfällt. Wiederum forderte er die Bewohner auf, den Platz zu über⸗ 
geben, dann ſollte ihnen freier Abzug mit aller Habe und ſicheres Geleit 
bis zur Elbe () gewährt werden. Die Einwohner fürchteten offenbar 
das Schickſal Mecklenburgs, ſie übergaben den Ort und durften tatſächlich 
unbeläſtigt abziehen. 


Der zweite gemeinſame Wendenkrieg 
der beiden germaniſchen Fürſten. 


D Pribislaw mittlerweile durch den Einfluß ſeiner norwegiſchen 
Gemahlin getauft worden war, konnte er dem Kampf gegen die 
germaniſche Überflutung Mecklenburgs einen rein nationalen Charakter 
geben, bei dem die Feindſchaft gegen das Chriſtentum ausgeſchaltet war. 
So gelang es ihm, die chriſtlichen Fürſten der zwar wendiſchen, aber 
ſeit längerer Zeit bekehrten Pommern als Bundesgenoſſen zu gewinnen. 
Sie hießen Boguslaw und Kaſimir. Die Pommern ſtießen zu den Reſten 
der Obotriten und Liutizen: das ſo vereinigte Heer ſtellte alles dar, 
was das Wendentum um 1164 noch an ſelbſtändiger Macht aufbringen 
konnte. Die flawifden Verbündeten lagerten bei Demmin. 

Als Heinrich der Löwe von dieſem plötzlichen Wiederaufflackern 
des erloſchen geglaubten Aufſtandes erfuhr, vermutete er zuerſt dahinter 
däniſche Aufwiegelungen, da König Waldemar ſich in Pommern, beſonders 
in Bolehoſt (Wolgaſt) feſtgeſetzt hatte. Vor allem mißtraute er dem 
kühnen Biſchof Axel von Roskilde. Bald aber merkte er, daß ſein 
Vorſchlag einer gemeinſamen Heerfahrt der Sachſen und Dänen gegen 
Obotriten, Liutizen und Pommern bei Waldemar großes Entgegenkommen 
fand, da ſoeben die wendiſchen Wolgaſter auch die däniſche Hoheit abge⸗ 
worfen hatten. So wurde das Bündnis zwiſchen den beiden germaniſchen 
Völkern erneut. Außerdem befeſtigte die Verlobung der noch im zarteſten 
Lebensalter ſtehenden beiden Fürſtenkinder dieſen Bund. Nachdem ſich der 
Löwe noch um den Beiſtand des Bären beworben — der aber aus⸗ 
geblieben zu ſein ſcheint — zog er mit einem mächtigen ſächſiſchen Heer 
über die Elbe und rückte ſo ſchnell wie möglich vor Malchow. Hier 
ſtieß Graf Adolf von Holſtein mit dem Aufgebot der Nordelbinger 
zu ihm. Vor der Feſte ließ Heinrich dann ſeine mitgeführte Geiſel 
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Wertislaw aufknüpfen zur Strafe für den wiederholten Vertragsbruch 
des Bruders. Dann befahl er dem Grafen Adolf, mit ſeinen Stormaren 
und ſonſtigem Kriegsvolk nach Viruchne (jetzt Verchen) abzurücken. 
Dieſer Ort lag am Ausfluß der Peene aus dem Kummerower See, 
kaum 2 Meilen von Demmin entfernt. Denſelben Befehl erhielten 
Gunzelin, des Löwen getreuer Statthalter im bisherigen Obotritenlande, 
ferner Graf Reinhold von Ditmarſen und Graf Chriſtian von Oldenburg 
(an der Hunte). Bald ſtanden ihre vereinigten Streitkräfte bei Verchen. 
Der Herzog verweilte noch vor Malchow; binnen wenigen Tagen wollte 
auch er mit dem Hauptheer und einem Zuge von Saumroſſen folgen, 
der reichere Vorräte mit ſich führen ſollte. 

Die drei Slawenfürſten in Demmin ſchickten zum Schein Boten 
an Adolf von Holſtein, um durch ſeine Vermittlung Frieden zu erlangen. 
So wiegten die Falſchen ihn in Sicherheit und hofften ihn um ſo 
vernichtender überfallen zu können. Wendiſche Kriegsknechte aus 
Wagrien, die dem Schauenburger wider Willen hatten folgen müſſen, 
ſpähten heimtückiſcherweiſe im Lager der Deutſchen alles aus und 
unterrichteten ihre Stammesgenoſſen über alle wichtigen Vorgänge. 
Marchrad, der Alteſte von Holſtein, hatte Wind von dieſer Verräterei 
bekommen. Er warnte den Grafen Adolf und riet ihm, ſeine Wach— 
ſamkeit zu erhöhen, Wachen und Poſten würden von den Leuten nicht 
mit genügender Sorgfalt verſehen. Aber der Graf und die übrigen 
Edlen beachteten die Warnung des treuen Mannes nicht. Sie hielten die 
Widerſtandskraft der Wenden für völlig gebrochen und ſagten ihm: 
„Sei ruhig und unbeſorgt, die Tapferkeit der Slawen iſt völlig erſtorben!“ 

Mittlerweile begannen im deutſchen Lager die Vorräte auszugehen. 
Deshalb brach am frühen Morgen des 6. Juli 1164 eine Anzahl 
Troßknechte auf, um Lebensmittel aus Malchow herbeizuſchaffen. Kaum 
traten dieſe jedoch in der Morgendämmerung ihren Weg an, als ſie 
zahlreiche Wendenſchwärme einen nahen Hügel heraufkommen ſahen. 
Schleunigſt eilten die Knechte zurück und weckten durch lautes Geſchrei 
das überfallene Heer aus tiefem Schlafe. 

Graf Adolf und Graf Reinhold mit wenigen ihrer Stormaren und 
Ditmarſen waren zuerſt kampfbereit. Sie griffen mit unbeſonnenem 
Mut den gewaltig überlegenen Feind an, als er von dem Hügel 
herunterſchwärmte. Und wirklich gelang es der kleinen Schar, dieſen 
erſten Haufen der Wenden zu ſchlagen. Er wurde völlig aufgerieben 
und in die Fluten des Kummerower Sees geworfen. Aber ſogleich folgte 
ein zweiter Wendenſchwarm, der ſich wie ein Bergſturz über die Sieger 
ergoß. Da wurden Adolf von Holſtein und Reinhold von Ditmarſen mit 
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ihren Tapferen erſchlagen, und das Lager der Sachſen ward die Beute 
der Feinde. 

Der Überfall ſchien völlig geglückt, aber noch war der Tag nicht 
entſchieden! Inzwiſchen nämlich war es Gunzelin und Chriſtian von 
Oldenburg gelungen, etwa 300 Ritter um ſich zu ſammeln — dieſe 
Schar hielt unſchlüſſig in einiger Entfernung von dem Lager, das gänzlich 
verloren ſchien. Da drangen plündernde Wenden in ein großes Stallzelt, 
die Knappen rieſen für ſich und die treuen Pferde laut um Hilfe. Nun 
gab es für die ritterliche Schar kein Bedenken und kein Schwanken mehr. 
Unter Gunzelins Führung ſprengten ſie geſchloſſen nach dem Stallzelt, 
befreiten Knappen und Pferde, und mit blinder Wut kämpfend, hieben 
ſie nieder, was ſich in der Lagergaſſe ihnen entgegenſtellte. Ein paniſcher 
Schrecken fuhr unter die ſchon im Siegestaumel plündernden Wenden, 
auch die beim erſten Kampfgetümmel verſprengten Sachſen kamen nun 
hurtig aus ihren Verſtecken wieder hervor und ſtürzten ſich auſ den 
völlig in Verwirrung geratenen Feind. Es war eine furchtbare Nieder⸗ 
lage: weithin bedeckten ganze Haufen erſchlagener Wenden das Feld, 
es ſollen ihrer 2500 auf der Walſtatt und im Lager gezählt worden ſein! 

So war den Deutſchen aus der anfänglichen Schlappe der ſchönſte 
Sieg erwachſen. Die zerſchmetterten Slawen warfen ſich eiligſt nach 
ihrer Waſſerburg Demmin. Aber auch hier fühlten ſie ſich vor den 
gewaltigen Siegern nicht mehr ſicher, ſie verbrannten die „hölzerne“ 
Stadt innerhalb der Umwallung und zogen ſich nach dem Innern 
Pommerns zurück. 

Heinrich der Löwe konnte erſt auf dem Kampfplatz erſcheinen, als 
der Sieg bereits erfochten war. Wohl trübte der Schmerz über den 
Tod des beſten deutſchen Mannes, des unerſetzlichen Grafen Adolf 
von Holſtein, und ſo vieler anderer Edlen ſeine Siegesfreude, aber 
ſofort ſchickte er ſich an, dem flüchtigen Feinde nachzuſetzen. Bereits 
am folgenden Tage rückte er in Demmin ein, ließ dort einen Teil 
der Seinen zurück, um die Feſte zu ſchleifen und die Verwundeten 
zu pflegen, dann zog er die Peene hinab nach Gützkow, das er gleich⸗ 
falls verlaſſen fand. Er brannte es völlig nieder und marſchierte nun 
an die weſtliche Odermündung, die Peene, gegenüber von Uſedom, wo 
er der Abrede gemäß die Ankunft Waldemars mit der däniſchen Flotte 
erwarten ſollte. 

Der König ſtellte ſich pünktlich an der verabredeten Stelle, der 
Abtei Stolpe auſ der Inſel Uſedom ein, indem er an Rügen vorbei 
die Beene binauf ſegelte, wo die Dänen auch Wolgaſt und den Ort 
Uznoim (Uſedom) leer vorfanden. Aberall waren die Wenden vor den 
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anrückenden Germanen entwichen! Die Dänen bildeten bei dieſer denk— 
würdigen Zuſammenkunft mit ihren Schiffen eine Brücke: über dieſe ging 
Heinrichs Heer nach der Inſel hinüber, wo das erſt jüngſt gegründete 
Kloſter Stolpe lag. Nachdem man hier gemeinſam geweilt und die 
Bundesfreundſchaft bei Becherklang und Liederſchall nach alter — beiden 
Siegern gemeinſamer — germaniſcher Weiſe gefeiert und bekräftigt hatte, 
zog der Löwe mit ſeinem Heer nach Sachſen zurück. 

Dort entließ er es und eilte dann nach Braunſchweig, wo ihn ein 
Abgeſandter des ſogenannten „Kaiſers“ aus Konſtantinopel erwartete. 
Weitſichtige Zeitgenoſſen haben dieſe „perſönliche“ Politik des Löwen, 
die ihn von dem wichtigſten und naheliegendſten Ziele ablenkte, mit 
Recht bedauert. Er konnte damals leicht ganz Pommern erobern — 
alles Land zwiſchen Oder, Warthe, Netze, Weichſel und Oſtſee — und 
dem Wendentum auch hier ein ſchnelles Ende bereiten. So haben wir 
die letzten Reſte dieſer pommerſchen Wenden heute noch als Fremdkörper 
in den Kaſſuben vor uns! 

König Waldemar blieb mit der däniſchen Flotte in der Peene liegen. 
Die Gelegenheit, hier im Wolgaſter Gebiet Fuß zu faſſen, mußte ihm 
jetzt beſonders günſtig erſcheinen. Aber außer dem kühnen Axel und 
deſſen Freunden wollte niemand unter den Seinen auf dieſen unſicheren 
Plan eingehen. Bald boten die Wenden ſelbſt die Hand zu Friedens— 
verhandlungen, die der Pommernherzog Kaſimir für ſie führte. Die 
Bedingungen dieſes Vertrags wurden dem Löwen mitgeteilt, ehe man 
ihn abſchloß, und er ſtimmte umſo bereitwilliger zu, als ihm alles 
Wendenland, das er im letzten Kriege erobert hatte, verbleiben ſollte. 

Pribislaw war durch dieſen Friedensſchluß ſeines Landes beraubt 
und mußte das Gnadenbrot der pommerſchen Herzöge eſſen. Sein 
bisheriges Gebiet aber befand ſich nach dem verheerenden Kriege in 
einem ſolchen Zuſtande der Verwüſtung, daß die ſpärlichen Bewohner 
durch ſchreckliche Hungersnot aus dem Lande getrieben wurden. Es 
waren die Reſte der einſt ſo furchtbaren Liutizen: ſie flüchteten zu 
den Dänen und Pommern, wurden aber gerade von letzteren, ihren 
Stammverwandten als Sklaven an andere flawiſche Völker wie Polen 
und Tſchechen verkauft! — 

Allmählich erſt erſtanden die deutſchen Burgen im Obotritenlande 
wieder. Die Sicherheit und das Gedeihen des Landes war nunmehr 
gänzlich der Obhut Gunzelins von Schwerin und Bernhards von 
Ratzeburg anvertraut, welch letzterer ein Sohn des früher genannten 
Heinrich von Badwide war. Kaum war das geſchleifte Demmin 
mittlerweile von den Pommernherzögen wieder befeſtigt worden, da 
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wurde es von ihrem Schützling Pribislaw auch ſchon als Schlupfwinkel 
mißbraucht, um von dort aus abermals die deutſchbeſiedelte Gegend von 
Schwerin und Ratzeburg zu beunruhigen. Aber er hatte die Rechnung 
doch ohne die treuen Hüter des Landes gemacht. Gunzelin und Bernhard 
lauerten dem ſlawiſchen Räuberhauptmann wiederholt auf, zwangen ihn, 
ſich zum Kampfe zu ſtellen, und züchtigten ihn jedesmal empfindlich! 
Bei dieſen Schlappen verlor Pribislaw ſoviel Männer und Pferde, daß 
er bald nichts mehr räubern konnte, zumal die Sachſen im Jahre 1165 
verwüſtend in (Vor-) Pommern eindrangen. Nun bekamen Kaſimir und 
Boguslaw Angſt, fie unterſagten ihrem Schützling jeden weiteren Beute— 
zug gegen Lehnsleute des Sachſenherzogs, den ſie um keinen Preis 
erzürnen durften, da ihnen von Dänemark her ein neuer, gefährlicher 
Krieg drohte. 

Und doch waren die Sachſen für die Wenden der weitaus gefähr- 
lichere Feind! Wohl wußten die Nordlandrecken zu fechten, aber das 
Eroberte durch Beſiedlung und zähe Kulturarbeit zu erwerben, ver: 
ſtanden ſie nicht. Deshalb wurde Vorpommern und Rügen trotz 
däniſcher Siege und Erfolge — wir werden den letzten, entſcheidenden 
näher kennen lernen — deutſches und nicht däniſches Land! Wie klar 
dies kluge Dänen der damaligen Zeit ſelbſt erkannten, geht aus den 
Worten hervor, die einer ihrer Unterhändler namens Godſchalk an 
die pommerſchen Wenden richtete: „Was die Sachſen in euren Grenzen 
erobert haben, bebauen und bewohnen ſie ſofort. Beute und Ruhm 
genügen ihnen nicht; was ſie erſiegt haben, wollen ſie auf die Dauer 
beſitzen. Darum haben fie den Niklot erſchlagen. Ratzeburg, Flow, 
Schwerin ſind allen Wenden zum Unheil jetzt mit Stadtmauern und Gräben 
umſchloſſen. Darum müßt ihr mit aller Kraft dahin ſtreben, daß ihr 
das Wendenland von den ſächſiſchen Beſatzungen ſäubert und alle 
Deutſchen aus dem Lande jagt. Dazu aber müßt ihr mit den Dänen 
Freundſchaft ſchließen, den einzigen ebenbürtigen Gegnern der Sachſen, 
nur ſo könnt ihr in eurem Lande wieder zur Freiheit gelangen.“ 

Dieſe Vorſtellungen machten Eindruck. Pommerſche Scharen über— 
fielen die ſächſiſchen Burgen im deutſchen Neulande Mecklenburg, Slow 
wurde ſogar von ihnen erobert, die anderen freilich ſchickten ſie mit 
blutigen Köpfen heim. Wenn dieſe Händel auch ohne däniſche Hilfe 
zugunſten der Deutſchen entſchieden wurden, ſo lernten hierdurch doch 
beide germaniſche Fürſten, Heinrich und Waldemar wie unentbehrlich 
der eine dem andern war, wenn ſie dem ſichtbar zu Ende gehenden 
Slawentum an der Oſtſee endlich den Gnadenſtoß verſetzen wollten. 

Zu Lübeck und an der Eider kamen die beiden Gewaltigen zu— 
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ſammen, und das Ergebnis ihrer Beſprechungen war, daß man ſich 
auf einen weiteren gemeinſchaftlichen Feldzug gegen die Wenden einigte. 
Die Tribute der zu Lande und zu Waſſer bezwungenen Völkerſchaften 
ſollten bundesgemäß geteilt werden. Dafür, daß die Seeräubereien 
der dem Löwen untertanen Wenden nun endlich aufhören ſollten, zahlte 
Waldemar an Heinrich eine anſehnliche Geldſumme. 

Dieſer Übereinkunft gemäß rückte der Löwe vor Demmin, Waldemar 
ſegelte nach Wolgaſt, ließ ſich aber auf keine Belagerung ein, ſondern 
durchſtreifte mit bewaffneter Hand das Land rings umher. Das kaum 
aus der Aſche erſtandene Uznoim (Uſedom) brannte er von neuem 
nieder. Da erkannten die Pommern ihre Ohnmacht gegenüber den 
beiden mächtigen Germanenfürſten: ſie erkauften den Frieden durch 
Geld und Geiſeln; die wendiſchen Seeräuber, welche die däniſchen 
Inſeln ſo lange beunruhigt hatten, verſchwanden nun auf des Löwen 
Geheiß ſofort von der Oſtſee, um nur noch einmal, drei Jahre ſpäter, 
wiederum auf ſeinen Befehl aufzutauchen. 


Die Eroberung von Rügen, dem letzten 
Hort des ſlawiſchen Heidentums. 


Wiens der gewaltigen Fehde, die Sachſen durchtobte, da viele 
Große dieſes Landes ſich gegen den Löwen zu gemeinſamem 
Widerſtand verbanden, fiel einem anderen germaniſchen Volke, den 
Dänen, vom Schickſal die Aufgabe zu, den letzten Hort des wendiſchen 
Heidentums, Rügen, zu erobern. Wenn dieſe Tat auch ſtreng ge: 
nommen nicht in den Rahmen unſerer Aufgabe fällt, ſo ſind damals 
doch die däniſchen und deutſchen Belange in bezug auf die Nieder⸗ 
ringung des Slawentums an der Oſtſee ſo eng miteinander ver⸗ 
ſchlungen und iſt gerade die Überlieferung in dieſem Falle eine ſo an⸗ 
ſchauliche und klare, daß wir hier wohl einmal ausnahmsweiſe einer 
rein däniſchen Unternehmung folgen dürfen. 

Mochte auch unter dem rein äußerlichen Kirchenweſen, das die 
geiſtlichen Dinge zwiſchen Elbe und Weichſel damals ordnen ſollte, 
noch viel Heidentum ſchlummern, tatſächlich konnten dieſe weiten 
Gegenden um 1160 als chriſtlich angeſehen werden. Rügen allein war 
noch heidniſch! Offenbar auf den Namen des wendiſchen Götzen 
Swantewit hin, der durch plumpe mönchiſche Etymologie in Beziehung 
zu „Sanct Vit“ (heil. Veit) gebracht worden war, wurde die Inſel 
im voraus als St. Veits Eigentum und Erbe erklärt. Bei den Dänen 
hieß es gar, Kaiſer Karl der Große habe bereits die Ranen auf 
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Rügen unterworfen und ſie dem heiligen Veit in Corvei a. Weſer 
zinspflichtig gemacht. 

Während König Waldemar von Dänemark mit Norwegen im Kriege 
lag, waren die Ranen abgefallen. Deshalb fegelte im Jahre 1168 
eine zahlreiche däniſche Flotte unter dem Befehl Waldemars und des 
Biſchofs Axel gegen fie aus. Zu Pfingſten war es, als man an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten der Inſel Rügen landete, das erſte und wichtigſte 
Ziel war die Feſte Orekonda (Arkona) mit dem Götzentempel Swantewits. 
Er lag auf der Höhe der Kreideklippen, ein tiefer Graben ſchied das 
befeſtigte Tempelgebiet von der Halbinſel. Der Wall beſtand aus einer 
mächtigen Erdſchüttung, deren Spuren heute noch erkennbar find, dar: 
über befand ſich ein mit Lehm verſchältes Pfahlwerk. Dieſe Be⸗ 
feſtigung zog fic) auf der luftigen Höhe Arkonas von einem Klippen⸗ 
rand zum andern. Jaromirs Wall heißt die Stätte heut — wahr: 
ſcheinlich hat die Sage hier den Namen des damaligen Häuptlings 
der Ranen (Tetislaw) mit dem ſeines Bruders verwechſelt, der wirklich 
Jaromir hieß — und ſpäter als getaufter raniſcher Fürſt auftaucht. Das 
einzige Tor der Tempelburg war von den Wenden durch einen Erd— 
haufen verſchüttet worden. Der Holzturm über dieſem Tor blieb un⸗ 
geſchützt, ihn erachteten die Heiden genügend durch die heiligen Fahnen 
behütet, die auf ihm ſtanden. 

Arkona wurde von den Dänen eingeſchloſſen, auch die etwaigen 
Zugänge von der See aus wurden von den däniſchen Schiffen ſcharf 
bewacht. In dem benachbarten Walde ſchlug man Holz um Belagerungs⸗ 
geräte daraus zu zimmern, denn die Tempelfeſte ſollte nach dem Willen 
König Waldemars durch Belagerung genommen werden, nicht durch 
Sturm. Der Mutwille einer Schar däniſcher Troßbuben brachte indes 
den Kampf zum Ausbruch. Sie wagten ſich bis an den Wall vor nud 
ſchoſſen mit ihren Schleudern Steine zu den Belagerten hinauf. Dann 
griffen Troßknechte ein, ſo daß aus dem Scherz bald Ernſt wurde. 

Ein däniſcher Kriegsmann hatte bemerkt, daß der Erdhaufen, wo— 
mit das Tor verſtspft war, fic) geſenkt hatte, to daß eine Spalte 
zwiſchen der raſenbedeckten Erdſchicht und dem hölzernen Oberbau des 
Torturmes entſtanden war. Er forderte einige Genoſſen auf, ihm bei 
einem kühnen Handſtreich behilflich zu ſein. Auf feine Anweiſung 
warfen dieſe ihre Speere in die Raſenwandung, ſo daß ſie tief darin 
ſtecken blieben, die herausragenden Schäfte benutzte er als Leiter und 
kletterte daran bis zum Turm empor, wo er von keinem Feinde be— 
merkt wurde. So war es ihm möglich, ſich auf Speerſpitzen Stroh⸗ 
bündel hinauf reichen zu laſſen, mit denen er die ganze Spalte voll- 
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ſtopfte. Dann ſchlug er Feuer, ſetzte das Stroh in Brand und kletterte 
ſchnell wieder zu den Seinen herab. 

Der kühne Streich war geglückt; noch ehe die Beſatzung etwas 
dagegen unternehmen konnte, züngelte die Lohe am Holzturm empor 
und leckte gierig nach den geheiligten Fahnen. In der erſten Beſtürzung 
zerſplitterten die Belagerten ihre Kräfte — einige wehrten dem Angriff 
der Feinde, andere dem drohenden um ſich greifenden Feuer. Bald 
aber faßten ſie ſich, ließen die däniſchen Wurfgeſchoſſe unbeachtet und 
machten ſich vor allem daran, den Brand zu löſchen. Das wiederum 
verhinderten die Dänen auf jede Art, und bald hieß es in ihrem 
Lager, es fehle im Tempelbering an Waſſer, man löſche mit Milch, 
wodurch die Feuersglut nur um ſo mehr wachſe. 

So ſtanden die Dinge als König Waldemar in Begleitung ſeines 
tapferen Biſchofs Axel dazukam. Der kriegeriſche Kirchenfürſt, mit 
Schild und Helm bewaffnet, ſchritt bis zum Tore vor, und als er 
bemerkte, wieviel das Feuer ſchon vernichtet hatte, hieß er das 
däniſche Kriegsvolk von der Beſtürmung des Walles abſtehen und lieber 
die den Feinden ſo verderblichen Flammen nähren. Das taten ſie 
denn auch eifrig unter ſeiner umſichtigen Leitung: da ergriff die Lohe 
plötzlich das ganze hölzerne Gerüſt des Torturmes, verzehrte Turm— 
boden, Balken und Stützen, endlich auch die geweihten Fahnen, mit 
ihnen die von den Wenden abergläubiſch verehrte ſog. Stanitia, das 
mit einem Adler gekrönte Banner des Götzen. 

Als Herr Axel dies Ereignis dem König meldete, beſchloß Wal— 
demar ſogleich zum Sturm zu ſchreiten. Die Dänen wurden dabei 
von pommeriſchen Wendenſcharen unterſtützt. Unter Führung ihrer 
chriſtlichen Herzöge hatten ſich dieſe dem König von Dänemark willig 
zur Heerfahrt gegen die zwar ſtammverwandten, aber doch heidniſchen 
Ranen geſtellt. So tapfer der Angriff geſchah, ſo zäh war die Ver— 
teidigung. Die Streiter Swantewits ſchienen den Tod im brennenden 
Heiligtum dem Leben auf ſeinen Trümmern vorzuziehen, die letzten 
Kämpen des heidniſchen Wendentums ſchienen in Glut und Blut heldiſch 
untergehen zu wollen, wie einſt die Nibelungen in Etzels Burg. 
Aber dieſe Slawen waren doch nicht aus demſelben Metall wie jene ger— 
maniſchen Recken geſchaffen. Der Zuſtand im Innern des Tempel— 
berings war durch den Fortſchritt der Feuersbrunſt und den Andrang 
der Stürmenden ſichtlich hoffnungslos geworden. Da rief ein wendiſcher 
Krieger vom Walle herab mit lauter Stimme nach dem Biſchof von 
Roskilde. Axel trat vor und beſchied ihn nach einem vom Gefecht nicht 
umtobten ruhigen Winkel. Hier verhandelte er mit dem Sprecher der 
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Tempelbeſatzung. Der kündigte dem ſtreitbaren Biſchof an, daß die 
300 Krieger Swantewits ſich ergeben wollten. Die Dänen ſollten 
vom Kampf ablaſſen! Der Biſchof ſtellte die Gegenbedingung, daß 
dann auch die Tempelhüter die Bekämpfung des Feuers aufgeben 
müßten. 

Nach kurzer Beratung nahm König Waldemar die Unterwerfung 
der Ranen an, wenn ſie das Götzenbild des Swantewit — den man 
im chriſtlichen Lager ja für ihren von den Heiden geſchändeten, heiligen 
Vitus hielt — und ſeine Tempelſchätze auslieferten. Ferner ſollten ſie 
alle gefangenen Chriſten ohne Löſegeld freigeben. Die Felder und 
Grundſtücke, die dem Swantewit geweiht waren, müßten zum Nutzen 
chriſtlicher Prieſter verwendet werden, dem Könige fei, jo oft er es 
fordere, Heeresfolge zu leiſten und jqährlich von jedem Joch Ochſen ein 
Tribut von 40 Silberpfennigen zu entrichten. Für die treue Erfüllung 
des Vertrages ſeien wendiſche Geiſeln zu ſtellen. Und ſo geſchah, was 
der fromme König heimlich in feſtem Glauben erwartet hatte, daß der 
heilige Veit an ſeinem Namenstage — 14. Juni — Orekonda ſeinen 
Gläubigen überantworten würde. Der Eindruck dieſes Ereigniſſes 
in jener wundergläubigen Zeit muß bei Freund und Feind ein ganz 
gewaltiger geweſen ſein. 

Am folgenden Tage — den 15. Juni 1168, ein denkwürdiges 
Datum! — ließ König Waldemar den Tempel auf Arkona zerſtören. 
Drei Geiſtliche, darunter der deutſche Biſchof Berno von Schwerin, 
leiteten die Vernichtung des Götzenbildes, dem ſie als Rächer gegen— 
überzuſtehen glaubten. Die däniſchen Knechte ermahnten ſie, beim Um⸗ 
hauen des hölzernen Rieſen vorſichtig zu Werke zu gehen, damit der ungefüge 
Götze im Sturze nicht einen von ihnen erſchlüge, und es dann bei den 
beſiegten Heiden hieße, Swantewit habe ſich gerächt. Ein großer Haufe 
von Ranen hatte ſich in ſcheuer Neugier als Zuſchauer verſammelt in 
der ſtillen Hoffnung, ihr Gott werde ein Strafgericht an den ruchloſen 
Tempelſchändern vollziehen. Aber unbarmherzig ſauſten die däniſchen 
Axte auf die Schienbeine Swantewits, und krachend fiel der Holz⸗ 
rieſe rückwärts gegen die Tempelwand, ohne irgend welchen Schaden 
anzurichten. Dann wurde dieſe Wand behutſam abgebrochen und 
ſchmetternd ſtürzte der gefürchtete Götze zu Boden. Sprachlos ſtanden 
die Wenden dabei. Als ſie ſich von ihrem erſten Schrecken erholt 
hatten, wurden ſie aufgefordert, das gefällte Bild ihres Gottes aus der 
Feſte zu ſchleppen. Aber auch jetzt noch wagte keiner, den Götzen ans 
zurühren. Sie fürchteten vom Schlage getroffen zu werden, wenn ſie 
ſich daran vergriffen. So veranlaßten ſie einige Gefangene und fremde 
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Handelsleute, für ſie das Furchtbare zu wagen. Da wurde nun der 
zerhackte Holzgott ins däniſche Lager hinüber geſchleift, unter lauten 
Klagen der letzten gläubigen Heiden. Hohngelächter der Dänen und 
Schweigen des andern Teils der umſtehenden Ranen begleitete dieſes 
denkwürdige Strafgericht, ein Beweis dafür, wie innerlich hohl das 
Heidentum auch auf Rügen bereits geworden war. Nachdem das 
däniſche und pommeriſche Kriegsvolk das fremdartige Götzenbild genügend 
betrachtet Latte, wurde es zu Brennholz zerhackt und mußte ihre Kochfeuer 
nähren. Der Tempel aber wurde gänzlich niedergebrannt, Swantewits 
Schätze wurden die Beute der Sieger. So fiel Arkona und bald 
darauf die ganze ſchöne Inſel in die Hände des däniſchen Königs. 

Gleich danach wurde nämlich auch Karenz, die andere große Tempel— 
burg auf Rügen, zerſtört. Hier waren die Heiligtümer der drei Götter 
Porewit, Rugiäwit und Porenuz in einem engen Rundwall beiſammen. 
Alle drei Götzenbilder wurden gleichfalls umgehauen, aus dem Burgwall 
geſchleppt und verbrannt. Die Lage dieſer Tempelfeſte dürfte in der 
Nähe des heutigen Städtchens Garz zu ſuchen ſein, ihre genaue Schilderung 
wirft ein fo charakteriſtiſches Licht auf derartige ſlawiſche Burgwälle, 
daß wir ſie hier ausführlich geben. 

Sie war rings von einem See umflutet und hatte nur einen Zugang 
durch eine noch dazu ſumpfige und ſchwierige Furt. Wer dieſe verfehlte, 
geriet unweigerlich ins tiefe Waſſer; wer glücklich hinüber kam, fand 
einen ſchmalen Pfad, der ihn zwiſchen See und Wall bis an das Tor 
des befeſtigten Tempelberinges führte. Der Rundwall war eigentlich nur 
für die drei Tempel beſtimmt und in Friedenszeiten unbewohnt; in 
Kriegszeiten dagegen, wie jetzt, war ſein ganzer innerer Raum mit 
hölzernen, dreiſtöckig gezimmerten Häuſern ſo dicht beſetzt, daß kein Stein, 
den ein Belagerer etwa in die Burg ſchleuderte, hätte zu Boden fallen 
können. Die dicht zuſammengedrängte Bevölkerung litt dann ſehr unter 
der fürchterlichen Enge, der Unreinlichkeit und dem Geſtank des „ge— 
weihten“ Ortes, ſo daß ſie aufatmete, wenn ſie wieder hinaus konnte! 
So ſah es noch 1168 in Karenz aus, ſo mag es in vielen — genannten 
und ungekannten Burgwällen, den Zufluchtsſtätten des Wendenvolkes, 
früher ausgeſehen haben. Der letzte Götzentempel, der zerſtört wurde, 
war der des Pizamar (Pizamir). Seine Stätt zeigt noch heute die ſo— 
genante Herthaburg auf Jasmund, in der Nähe von Stubbenkammer. 

Bei der Bekehrung der unterworfenen Inſelbewobner, unter ihnen 
auch der oben erwähnte Häuptling Jaromir, zeigte oer Biſchof Axel 
dann ebenſoviel chriſtliche Milde wie vorher Tapferkeit, Kühnheit und 
Umſicht in der Bekämpfung der heidniſchen Feinde. 
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Der letzte Wendenkrieg. 


m Sommer des Jahres 1171, nach der Rückkehr Heinrichs des 

Löwen aus Baiern, fand eine Zuſammenkunft zwiſchen ihm und 
König Waldemar von Dänemark an der Eiderbrücke ſtatt. Der Eroberung 
Rügens waren andere nordiſche Heerfahrten ohne Ermächtigung des 
Löwen, gegen diejenigen Wenden gefolgt, die unter ſeiner Oberhoheit 
ſtanden. Trotz der triftigen Gründe des Dänenkönigs — wendiſche See⸗ 
räubereien an den däniſchen Inſeln — ſah der ſtolze Sachſenherzog dies 
als einen Eingriff in ſeine Hoheitsrechte an, deshalb verhielt er ſich 
bei den Verhandlungen ſtreng und Buße heiſchend. Waldemar erwies 
ſich nachgiebig — ſo kam es zu erneutem Frieden zwiſchen den beiden 
großen germaniſchen Fürſten. Heinrich erhielt von den auf Rügen er⸗ 
beuteten Tempelſchätzen und den raniſchen Geiſeln die volle Hälfte, 
dafür machte er ſeinerſeits durch ein ſtrenges Verbot allen weiteren See- 
räubereien der Wenden nunmehr für immer ein Ende. 

Was zahlreiche däniſche Seeſiege nicht vermocht hatten, brachte das 
Machtgebot des deutſchen Herzogs mühelos fertig. Auch die wendiſchen 
Diebe und Räuber, welche die Deutſchen im Lande Mecklenburg noch viel: 
fach beunruhigten, wurden auf Heinrichs Geheiß durch den trefflichen 
Gunzelin von Schwerin unſchädlich gemacht. Er befahl ſeinen Leuten, 
jeden Slawen, den ſie auf verdächtigen Wegen fänden, ſogleiſch feſt⸗ 
zunehmen und ihn ohne weiteres am nächſten Baume aufzuknüpfen! 

Das half — und zu Lande wie zu Waſſer war nun Raub und 
Dieberei der Wenden abgeſtellt. Ungehindert und unbeläſtigt konnten ſich 
jetzt Sachſen im Neulande Mecklenburg anſiedeln. Damals ſagte der 
Chroniſt Helmold (er war Pfarrer in Boſau am Plöner See) von dieſer 
Gegend: „einſt von Schreckniſſen ſtarrend und faſt gänzlich verlaſſen, tft ſie 
nunmehr mit Gottes Hilfe zu einereinzigen ſächſiſchen Neuſiedlung geworden.“ 

Trotzdem auch weiter im Oſten Kirchen und Klöſter um dieſe Zeit 
teils entſtanden, teils bereits blühten, wie z. B. Oliva 1170, galten die 
Wenden in Vor- und Hinterpommern, beſonders bei ihren däniſchen 
Beſiegern, nur als Namenchriſten und heimliche Heiden. Hinter dieſem 
däniſchen Urteil mag ſich freilich der ſehr weltliche Wunſch verborgen 
haben, Pommern ebenſo wie Rügen zu erobern und zu einer däniſchen 
Beſitzung zu machen. So wurden von Dänemark her gegen Pommern 
neue Kriegſtürme entfeſſelt, und auf Grund des erneuten Bündnis— 
vertrages mußte Heinrich der Löwe an ihnen teilnehmen. 

In den Jahren 1172 und 73 erſchien eine däniſche Flotte an der 
vorpommerſchen Küſte. Wie in früheren Fehden, wurden mehrere Burgen 
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berannt und das Land ringsumher verwüſtet. Wolgaſt, Uſedom, Kam⸗ 
min (das die Dänen ſinngemäß „Steenborg“ nannten), ferner das 
überaus feſte Stettin und zwei wiederholt zerſtörte Wendenburgen 
an der Swine-⸗Mündung werden bei dieſen nordiſchen Heerſahrten 
beſonders genannt. Der Löwe war ſeiner Bündnispflicht bei dieſer 
Gelegenheit gar nicht oder nur lau nachgekommen, da er keinen Vorteil 
in der Bekämpfung und Verheerung eines Gebietes ſah, das durch 
friedliche Durchdringung ſchon anfing, zu einem deutſchen Außenlande 
zu werden. Im Jahre 1177 ließ ihn daher König Waldemar dringend 
an die eingegangenen Verpflichtungen mahnen, da der Däne eingeſehen 
hatte, daß er ohne den Sachſen dauernde Erfolge an der Südküſte der 
Oſtſee nicht erringen konnte. 

Nun durfte ſich Heinrich dem Verbündeten nicht mehr entziehen. 
Mit einem anſehnlichen Heere rückte er noch in dieſem Jahre ins 
Feld, um Waldemar bei ſeinem „Rachekriege“ gegen Pommern zu unters 
ſtützen. Zu ihm ſtieß Markgraf Otto von Brandenburg. Man belagerte 
Demmin, das den Deutſchen ſchon wiederholt getrotzt hatte. Auch dies⸗ 
mal bereitete die waſſerumgürtete Wendenfeſte den Belagerern große 
Beſchwerden. Um ſie beſſer beſtürmen zu können, ließ der Löwe den 
Fluß ableiten, der zwiſchen ihr und ſeinem Lager floß — es war alſo 
entwender die Tollenſe oder die Peene. Aber dieſe Arbeit ſcheint 
ungeſchickt ausgeführt worden zu ſein — die techniſchen Dinge ſind ja 
immer die Achillesferſe des Mittelalters gewſene! — kurz, ſie ſchlug zum 
Vorteil der Belagerten aus und ſchaffte den Deutſchen nur neue 
Schwierigkeiten. Bis zum Herbſt lagerte Heinrich vor Demmin, ohne es 
einnehmen zu können. 

Unterdeſſen hatte König Waldemar mit ſeiner Flotte die Swine— 
mündung erreicht. Ungehindert ſegelte er den Strom hinauf bis vor 
Julin (Wollin). Der von ſeinen Einwohnern verlaſſene Ort wurde 
in Brand geſteckt, dann fuhren die Dänen in die Gegend von Kammin, 
wo beſonders Viehherden eine Beute des rührigen Axel wurden. 
Über das Haff gings nun wieder weſtwärts, die Dänenflotte lief in 
die Peene ein, ließ Wolgaſt unbelagert links liegen, aber wie ſchon 
bei den früheren däniſchen Einfällen wurde die Umgegend gründlich aus— 
geraubt und verheert. Von dem Ufer dieſes weſtlichen Mündungsarmes 
der Oder aus ſandte nun Waldemar Boten nach Demmin an Heinrich 
den Löwen, der alsbald Antwort ſchickte. So wurde Groswin als Stätte 
der Fürſtenzuſammenkunft beſtimmt. Als aber Waldemar dort eintraf, 
fand er den Löwen noch nicht vor, deshalb zog er den Peenefluß auf⸗ 
warts bis Gozcowa (Gützkow). Hier beſetzten die Dänen die unverteidigte 
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Stadt, die ſchon bei einer früheren Gelegenheit die verbündeten Herrſcher 
in ihren Toren geſehen hatte. Diesmal ging der Ort in Flammen 
auf, und der Dänenkönig zog mit den Seinen nach Demmin weiter. 
Aber Heinrich hatte bereits beſchloſſen, die Belagerung dieſer Feſte 
aufzugeben, ſo daß ſich die beiderſeitigen Boten unterwegs kreuzten. 
Dazu kam, daß auch die Dänen ſich durch den tiefen Peenefluß im 
Weitermarſch auſgehalten ſahen. 

So unterblieb die geplante Zuſammenkunft, und die Dänen wandten 
ſich zu ihren Schiffen zurück. Dann ſegelten ſie die Peene hinunter 
bis nach Wolgaſt. Als die Einwohner das feindliche Geſchwader 
herankommen ſahen, riſſen ſie den äußerſten Teil ihres Landungs⸗ 
ſteges ein, damit die Dänen nicht mit ſeiner Hilfe in das Tor der Feſte 
eindringen könnten. Aber mehrere nordiſche Krieger benutzten das 
ſtehengebliebene Holzwerk als Stufen, ihre Gefährten halfen nach, ſo 
erſtiegen die Kühnen dennoch den Steg. Da aber machten die Wenden 
einen Ausfall auf die kleine Schar der Angreifer — alle wichen, bis 
auf den tapferſten von Axels Knappen, namens Hemming. Er wehrte 
ſich geſchickt gegen die Überzahl, keiner der mit Spießen nach ihm 
ſtechenden Wenden traf ihn — da glitt er auf den naſſen Holzplanken 
aus und fiel aufs Knie. Aber auch in dieſer Stellung ſchwang er ſein 
Schwert noch ſo gewandt, daß die Slawen ſchleunigſt ihre bedrohten 
Schienbeine vor der däniſchen Klinge in Sicherheit brachten und zurück⸗ 
wichen. Das benutzte der Tapfere und ſprang völlig unverſehrt von 
der Brücke herab. Er war gerettet — Wolgaſt aber blieb unbezwungen. 
Waldemar ſegelte nun nach der Swinemündung und von da nach 
Dänemark zurück. 

Um dieſelbe Zeit hob Heinrich die Belagerung von Demmin auf. 
Schon rief ihn nämlich eine gewaltig drohende Fehde über die Elbe 
zurück. Es war ihm die Nachricht gebracht worden, ſein Gegner 
Biſchof Ulrich von Halberſtadt fei infolge der Einigung zwiſchen Kaiſer 
Barbaroſſa und dem Papſt in ſein Stift zurückgekehrt, habe mit Hilfe 
der oberſächſiſchen Fürſten und vom Kaiſer ſelbſt ermutigt, den dortigen 
Biſchof Gero vertrieben und alle Anordnungen desſelben für nichtig 
erklärt. Das war ein direkter Schlag gegen den Löwen. Er erkannte 
den Sturm, der ſich gegen ihn im Reich erhob — ſo machte er eiligſt 
mit den Pommern Frieden, um heim nach Braunſchweig zu eilen und 
dieſem Sturm zu trotzen. 

Da er überdies an der Zerſtörung von Demmin kein Intereſſe 
hatte, begnügte ſich Heinrich diesmal mit Geiſeln und dem Ver⸗ 
ſprechen eines feſtgeſetzten Tributs. Der Pommernherzog Kaſimir, der 
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froh war, ſo billigen Kaufes davonzukommen, bewies ſich übrigens nun⸗ 
mehr als der treueſte Freund des großen Sachſenherzogs. So erklärt 
ſich die ungewohnte Milde des Löwen aus ſeiner Zwangslage, aber 
auch aus politiſcher Klugheit, die den befreundeten Slawenfürſten, der 
deutſcher Kultur willig ſein Land zu öffnen begann, nicht ohne Not 
zum Todfeind machen wollte. Als ſpäter der bedrängte Löwe der Hilfe 
dringend bedurfte, betätigte Kaſimir ſeine Treue auch wirklich dadurch, 
daß er als Führer wendiſcher Scharen aus Vor- und Hinterpommern 
in die Mark von Heinrichs Gegner einfiel, wo er Jüterbog und das 
ſoeben erſt gegründete Kloſter Zinna zerſtörte. 

Nach der endgültigen Niederlage des Löwen und der Einnahme 
von Lübeck durch Kaiſer Rotbart belehnte dieſer 1181 Bogislaw und 
Kaſimir hier mit der Herzogsfahne Pommerns — ſo wurde deſſen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Reich gewahrt und für die Folgezeit eine Ent⸗ 
wicklung geſichert, die aus dem wendiſchen Lande durch die friedlichen 
Kräfte der Siedlung und der Kultur etwa ſeit 1200 allmählich ein 
deutſches Pommern machte. — Das waren denkwürdige Ereigniſſe, die 
ein gewaltiges Zeitalter unſerer Geſchichte abſchließen, denn damit war 
nach jahrhundertelangen Kämpfen, Siegen und Rückſchlägen der letzte 
Wendenkrieg des deutſchen Volkes beendet — der letzte Wendenkrieg 
wohlverſtanden, der letzte Slawenkrieg noch nicht! 


Das große Jahrhundert des deutſchen Volkstums 
(1200 — 1300). 


Se Barbaroſſas ſagenhaft gewordenem Tode im Jahre 1190 ſehen 
wir das ein halbes Jahrtauſend erfüllende ſchickſalſchwere Ringen 
zwiſchen germaniſchem und ſlawiſchem Volkstum im öſtlichen Mittel- 
europa endgültig und unwiderruflich zu Gunſten der Deutſchen ent⸗ 
ſchieden. Alle Länder, um deren Beſitz oder Oberhoheit ſich der Kampf 
bis dahin gedreht hatte, ſind nun dem Reiche völlig unterworfen oder 
doch lehnsuntertan. So iſt das anbrechende 13. Jahrhundert das große 
Jahrhundert für unſer Volkstum geworden. Nie vorher noch je nachher 
breitete es ſich mit ſo überſtrömender Kraft aus. Vorbereitet und be⸗ 
gonnen war dieſer gewaltige Auſſchwung, wie wir ſahen, ja ſchon im 
12. Jahrhundert, wo er ſich an die teuren Namen knüpft: Adolf v. Schauen⸗ 
burg, Heinrich der Löwe, Konrad der Große v. Wettin, und vor allem 
Albrecht der Bär! Von 1200 ab aber ergießt ſich unaufhaltſam die ſchier 
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unverſiegliche Woge deutſchen Volkstums über alles oſtelbiſche Land bis zur 
Oder, bis nach Hinterpommern und Ober-Schleſien, dann ſogar tief 
nach Ungarn hinein und über die Oder hinaus bis zur Weichſel, ja 
noch vor dem Jahre 1300 bis ſelbſt zum Pregel, zur Memel und zur 
Düna! Es war wie eine Wiederholung der Völkerwanderung nach 
Often hin, der unbewußte Drang, uraltes Germanenland wieder zu ge- 
winnen. Auch Böhmen und Mähren wird von dieſer Woge nicht nur 
umbrandet, ſondern überflutet, und hier zog beſonders König Ottokar 
ganze Scharen deutſcher Bauern, Bürger, Ritter und Kloſterleute ins 
Land, ſo daß unter ihm Böhmen als halbdeutſches Land erſcheinen 
konnte. Er ſelbſt, der Sohn einer ſtaufiſchen Mutter, obwohl aus dem 
Hauſe der Przemisliden, wollte ja als deutſcher Fürſt und Ritter 
gelten. War er doch der gefeierteſte und berühmteſte fürſtliche Gaſt 
der Deutſchritter in Oſtpreußen: das 1248 gegründete Königsberg er— 
hielt nach ihm den Namen. Später durfte er ſogar die Hand nach 
der deutſchen Kaiſerkrone ausſtrecken, und man darf billig fragen, ob es 
für das Deutſchtum Oſterreichs nicht beſſer geweſen wäre, wenn Ottokar 
in dem Kampfe gegen Rudolf von Habsburg Sieger blieb. Böhmen und 
Mähren wären jedenfalls den Weg weiter gegangen, den ſie bereits ein⸗ 
geſchlagen hatten, den Weg Schleſiens und Pommerns! Deshalb kann 
dieſer Kampf, der in der berühmten Schlacht auf dem Marchfelde 
(1278) gipfelte, geſchichtlich nur als eine innere deutſche Angelegen⸗ 
heit angeſehen werden und keinesfalls mehr unter den Begriff eines 
Slawenkrieges fallen, wenn auch natürlich neben brandenburgiſchen, 
thüringiſchen und bayeriſchen Ritterfähnlein tſchechiſche Krieger einen 
Teil ſeines Heeres ausmachten. Ihr Schlachtruf „Hospodin, Hospodin, 
pomiliu ny“ (Herr, erbarme dich unſer), der an jenem entſcheidenden 
Tage über das Marchfeld erſcholl, wurde freilich zur Loſung ihrer 
entſcheidenden Niederlage! 

In einer Gegend jedoch und an einer Stelle mußten auch im 13. 
Jahrhundert noch die Waffen dem deutſchen Drang nach Oſten nach— 
helfen, nämlich bei der Erwerbung der Neumark durch das askaniſche 
Brüderpaar Otto und Johann aus dem Hauſe Ballenſtedt, die 
würdigen Enkel ihres großen Ahnen Albrechts des Bären, und jenes 
tapferen Grafen Otto von Ballenſtedt, der 1115 mit nur 60 deutſchen 
Rittern zahlloſe Wendenhorden im Gau Serimunt bei Köthen geſchlagen 
und verjagt hatte. 

Seit 1220 waltete dies Brüderpaar einträchtig und ſegensreich in 
der Mark Brandenburg. Sie erwarben alsbald die heut vor den Toren 
von Berlin liegenden Länder Teltow und Barnim über die bisher 
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öſtliche Grenze ihres Gebietes hinaus. Dieſe wurde durch die Havel— 
burgen Bötzow (das ſpätere Oranienburg), Spandau und Potsdam 
gedeckt, ſowie durch die Nuthefeſten Saarmund und Trebbin. Durch 
Kauf vom ſchleſiſchen Teilherzog Boleslaw fügten ſie dieſem Beſitze 
das Land Lebus bis zur Oder hinzu. Die polniſch beſetzte Burg Lebus 
ſelbſt mußten fie jedoch mit ſtürmender Hand erobern. Dann ſicherten 
fie dieſe ihre Neuerwerbung durch Gründung der feſten Stadt Frankfurt 
am weſtlichen Ufer der Oder (1253). 

In dem ſo erſchloſſenen und befriedeten Gebiete wurde, von den 
Zeitgenoſſen kaum bemerkt, am nördlichen Ufer der Spree die deutſche 
Stadt Berlin gegründet, entweder von den weitfchauenden Fürſten ſelbſt 
oder doch unter ihrem Schutz von einem jener unbekannten, aber noch 
heute zu bewundernden deutſchen Unternehmer (fog. Lokatoren), die mit 
ſicherem Blick, großer Erfahrung, geſchäftlicher Umſicht und feiner Witterung 
für die örtliche Lage ſowie offenem Sinn für freundlichen Städte-Bau 
und behagliche Raumausmeſſungen damals Hunderte von deutſchen Städten, 
Taufende von deutſchen Dörfern im ehemaligen Slawenlande gründeten. 
Die erſte urkundliche Erwähnung Berlins ſtammt aus dem Jahre 
1242; gegenüber erwuchs die Schweſterſtadt Kölln a. Spree, die 1232 
zuerſt genannt wird. Beide wurden bald anſehnliche Handelsplätze 
für den weſt⸗öſtlichen Durchgangsverkehr. Mag Kölln auch vielleicht 
aus einem wendiſchen Fiſcherdorf erblüht ſein, Berlin ſelbſt iſt aber 
ſicher, wie hundert andere der damals entſtandenen Städte, z. B. 
Lübeck, Leipzig, Stralſund (1209), Greifswald (1223), Danzig, Witten⸗ 
berg, Dresden, Roſtock, Königsberg, Breslau und Frankfurt a. Oder 
in einem großen Wurf gleich als deutſche Stadt gegründet worden. 
Daß hierbei der alte ſlawiſche Name — allerdings leicht abgeändert — 
in echt deutſcher Duldſamkeit oſt beibehalten wurde, hat den Irrtum 
erzeugt, als ſeien dieſe blühenden Städte aus „wendiſchen Fiſcherdörfern“ 
oder auch aus ſlawiſchen Feſten hervorgegangen. Wie wir ſchon geſehen 
haben, lag z. B. das wendiſche Neſt Roztoc der Stelle gegenüber, 
wo ſpäter, jenſeits des Warnowhaffs, die deutſche Stadt Roſtock 
angelegt wurde. Ebenſo entſtand Breslau der polniſchen Feſte Wrazlaw 
ſchrägüber und durch die „Sand“-Inſel von ihr getrennt, auſ dem 
weſtlichen Oderufer. Die heutige „Dominſel“ iſt der Lage nach das 
alte ſlawiſche Neſt. Ganz ähnlich iſt es auch bei Poſen! Der polniſchen 
Feſte Poznan auf der heutigen Dominſel gegenüber, auf dem weſtlichen 
Ufer der Warthe, und durch 2 Flußarme von ihr getrennt, wurde 1258 
Poſen als deutſche Stadt aus einem Guß gegründet, und hier kennen 
wir ſogar den Unternehmer: es iſt der Bürger Thomas aus Guben! 
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Lübeck wurde an der Mündung der Wakenitz in die Trave weit ober— 
halb des alten Liubiz erbaut, ebenſo entſtand Leipzig bei dem ſorbiſchen 
Fiſcherdorf, das den Namen Libzi führte. Das Lipzi, das bei Thietmar 
von Merſeburg als Ort mit einer Kirche (Nikolaikirche) erwähnt wird, 
iſt bereits eine deutſche Neuſiedlung — und da Nikolaus der Schutz⸗ 
herr der Kaufleute iſt — auch bereits Kaufmannsgemeinde; dann aber 
unter Otto dem Reichen von Meißen wurde Leipzig, etwa 1160, groß⸗ 
zügig als deutſche Kaufmannſtadt geſchaffen! Ahnlich entſtand das Danzig 
der Deutſchritter und der deutſchen Kaufleute neben dem wendiſchen 
Gydaniz; auch Dresden wurde dem oſtelbiſchen Dorf (Alt-) Dresden 
gegenüber auf dem weſtlichen Ufer des Stromes gegen 1206 völlig 
neu als deutſche Stadt angelegt. Und ſo iſt auch Berlin dem urſprüng⸗ 
lichen „Fiſcherdorf“ Kölln (Kolne, Kolin?) gegenüber, auf dem rechten, 
nördlichen Ufer der damals hier viel breiteren Spree gegen 1230 als 
deutſche Kaufmannſtadt (die erſte Kirche iſt die Nikolaikirche) planmäßig 
mit Meßkette und Winkelmaß gegründet worden. Der Name muß eine 
Art Flurname ſein, wie die älteſte niederdeutſche Bezeichnung „to dem 
Berlin“, ebenſo die zwei Plätze in Halle a. S. „der große“ und „der 
kleine Berlin“ beweiſen, wenn man auch über feine Bedeutung nicht 
klar iſt. Mit der etwas abgegriffenen Redensart „vom Fiſcherdorf zur 
Weltſtadt“ ſollte man deshalb in bezug auf unſere Reichshauptſtadt 
etwas vorſichtiger ſein: die alte Kaufmannſtadt Berlin iſt jedenfalls 
niemals ein Fiſcherdorf geweſen! 

Während weſtlich der Oder dieſe fegens- und zukunftsreiche Entwick⸗ 
lung vor ſich ging, drangen die Markgrafen Johann und Otto von der 
eroberten Feſte Lebus aus auch über dieſen Strom vor und erhoben 
Anſpruch auf das Land, das als ewiger Zankapfel in den Grenz⸗ 
kriegen zwiſchen Polen und Pommern damals faſt ganz wüſt lag. 
Es war der alte, ſchier undurchdringliche Grenzwald, der ſich in ge— 
waltiger Breite längs des damals völlig unzugänglichen Warthe— 
und Netzebruchs von der Oder bis zur Weichſel hinzog; ein Paradies 
für allerlei Wild und Gevögel, ein Schrecken aber für die Menſchen 
— die ſpätere Neumark! Gegen beide Gegner, insbeſondere aber gegen 
die Polen, verſchaffte das erleſene Brüderpaar ſeinen Anſprüchen durch 
ſein gutes Schwert Geltung. So kam es hier ſeit 1250 nochmals zu 
Kämpfen zwiſchen Deutſchen und Slawen, in denen aber der Sieg ſich 
bald auf die Seite der beiden Markgrafen von Brandenburg neigte. 
Schon 1257 konnten ſie an der Warthe die feſte Stadt Landsberg 
gründen. Das mit den Waffen errungene und behauptete Land wurde 
dann nach längſt glänzend bewährter Methode durch deutſche Neu: 
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ſiedelungen aller Art geſichert. In dieſer ſtaunenswerten Entfaltung 
deutſcher Tatkraft während des 13. Jahrhunderts wurzelt die ſpätere 
Größe Brandenburg-Preußens. 

Das Denkmal des askaniſchen Brüderpaares in der bekannten 
Siegesalle zu Berlin zeigt Otto und Johann, wie ſie über den Plan 
der neugegründeten Stadt Berlin gebeugt Rat pflegen. Möge ihr 
Beiſpiel nie vergeſſen werden; was drei Jahrhunderte des Kampfes 
nicht vermocht hatten, nämlich das eroberte, ſlawiſche Land zu ſichern 
und einzudeutſchen, das brachten jetzt wenige Jahrzehnte der Beſiedelung 
fertig: ein geſchichtlich-politiſcher Fingerzeig von ungeheurer Tragweite, 
den kein geringerer als der große Friedrich und nach ihm Bismarck 
zuerſt wieder verſtand. Deshalb ſchuf der große Kanzler 1886 die 
Anſiedlungs⸗Kommiſſion für Poſen und Weſtpreußen, auf deren unbe- 
hinderter und unverkümmerter Weiterarbeit die Zukunft unſerer Oſt⸗ 
marken beruht! 


VI. Buch. 
Das 15. und 16. Jahrhundert. 


AAGAGAAAGAGAaIa 


Der Ordenskrieg gegen Polen. :: 
Die Schlacht bei Tannenberg. 1410. 


Gr n das große Jahrhundert deutſcher Ausbreitung fällt auch die 

Gründung jenes einzigartigen ſtaatlichen Gebildes, das den Namen 
Preußen zuerſt in der Welt bekannt machte: Der Staat des Ordens 
der Deutſchritter. Zwiſchen der unteren Weichſel und Memel 
wohnten bis zum 13. Jahrhundert die heidniſchen Preußen (eigentlich 
Pruzen, urſprünglich wohl Pruten), ein baltiſcher, den Litauern nahe 
verwandter Volksſtamm. Sie waren ſomit keine Slawen, die Geſchichte 
ihrer Bekriegung und Unterwerfung durch die Ordensritter fällt deshalb 
nicht in den Rahmen unferer Aufgabe. Soviel aber mag hier doch ge- 
ſagt fein, daß es ihre ſlawiſchen Nachbarn, die Polen waren, die 
den deutſchen Orden zu Hilfe riefen, weil ſie ſelbſt nicht imſtande waren, 
ſich der kriegeriſchen Wut dieſer baltiſchen Heiden zu erwehren, die in 
zahlreichen erbitterten Grenzfehden Sieger blieben. Die Deutſchritter 
erſchienen durch den polniſchen Teil-Fürſten Konrad von Maſowien 
gerufen, zuerſt unter dem Feldhauptmann Hermann Balk, der 1229 
von dem Ordensmeiſter Hermann von Salza nach Preußen geſandt wurde. 
Das war ein anderer Feind als die Polen! Die Deutſchherren und 
ihre Reiſigen kamen — ſahen — und ſiegten! Im Verlauf weniger 
Jahrzehnte war die Eroberung Preußens vollendet, ein deutſches Neu⸗ 
land am baltiſchen Strande gegründet. Es war, wie geſagt ein einzig⸗ 
artiges Staatsgebilde: kein Königtum, kein Herzogtum, ſondern eine 
Art Republik von Rittermönchen, deren Blüte in das 14. Jahrhundert 
fällt: beſonders die lange, ſegensreiche Zeit, in welcher Winrich von 
Kniprode ſeines Amtes als Hochmeiſter auf der wunderherrlichen 
Marienburg waltete! Hier ſchien die ſagenhafte Ritterromantik der 
Gralsburg durch die ſtaatenbildende Kraft des Germanentums 
in Verbindung mit deutſcher Innigkeit und ſchöpferiſcher Kultur 
aus der Dichtung in die Wirklichkeit überſetzt zu ſein. Aber dieſer 
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Ritterſtaat war zu eigenartig, als daß er ſo wie er war, lange 
hätte beſtehen können; gegen Ende des 14. Jahrhunderts wurden die 
Spuren inneren Verfalls immer deutlicher ſichtbar, die Riſſe in dieſem 
mächtigen Bau wurden immer klaffender: Spaltungen zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Ständen, den herrſchenden Ordensrittern und den Städten 
— Danzig, Elbing, Könisberg, Kulm und Thorn waren am mächtigſten 
auſgeblüht — ja ſogar Gegenſätze zu dem eingeſeſſenen Landadel, der aus 
dem Reiche herübergeſiedelt war. Dazu kam der geradezu entſcheidende 
Umſtand, daß durch die Bekehrung des litauiſchen Großfürſten Jagiello, 
der im Jahre 1386 das Chriſtentum mit ſeinem ganzen Hauſe und 
ſeinem ganzen Volke annahm, der urſprüngliche Zweck des Ordens 
— Bekämpfung der baltiſchen Heiden — gegenſtandslos geworden war! 
Oſt und erbittert hatten die Litauer, zuerſt unter Kynſtute, dann unter 
deſſen Neffen Jagiello gegen die Deutſchherren gefochten und waren nun 
nach der Ausrottung ihrer preußiſchen Stammesvettern das mächtigſte 
und kriegstüchtigſte Volk im baltiſchen Gebiet — die Polen jedenfalls 
waren ihnen in dieſer Beziehung damals weit unterlegen! So war 
es nicht eigentlich ein ſlawiſcher Fürſt oder ein ſlawiſches Volk, das 
dem Orden den Untergang brachte, ſondern ein litauiſcher Herrſcher 
und ein baltiſches Volk; aber weil dieſer Jagiello durch ſeine Bekehrung 
und Ehe mit der polniſchen Königin die beiden Länder auf Koſten der 
hierbei verſetzten armen Litauer zu einem Reiche vereinigen konnte, 
treten die Polen, wenn auch vielleicht zu Unrecht, bei der Betrachtung 
und Schilderung dieſer Dinge in den Vordergrund. Neuerdings haben 
die Polen natürlich mit echt ſarmatiſcher Unverfrorenheit verſucht, den 
Sieg Jagiellos über den Ritterſtaat als einen ausſchließlich polniſchen, 
ſlawiſchen hinzuſtellen. Hier alfo iſt der Ort, um auf dieſe verhängnis⸗ 
vollen Ereigniſſe einzugehen, die Weſtpreußen für drei Jahrhundete zu 
einem polniſchen Lande gemacht haben. Dort durfte ſich dann ſlawiſches 
Weſen auf einem Boden — öſtlich der Weichſel — breit machen, der 
niemals vorher von Polen „beherrſcht“, geſchweige denn bewohnt 
worden war. 

Im Jahre 1410 erfolgte Jagiellos lange vorbereiteter Angriff 
gegen den verhaßten Orden. Da Deutſchland damals nicht weniger 
als drei „Kaiſer“ hatte, Wenzel, Jobſt und Sigmund, ſo wußte er, 
daß das Reich dem Gegner keine Hilfe bringen konnte! Zu ſeinen 
Polen und Litauern ſtießen tſchechiſche Hilfsvölker, ſowie Ruſſen und 
Tataren, ſo daß in ſeinem Heere tatſächlich ſo ziemlich alle ſlawiſchen 
Völkerſchaften vertreten waren. Unter dem Hochmeiſter Ulrich von 
Jungingen ſtellte der Ordensſtaat ein ſtattliches Heer auf, doch war 
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es kaum halb fo ſtark wie das der litauiſch⸗ſlawiſchen Eindringlinge. 
Am 15. Juli 1410 kam es bei Tannenberg zu der denkwürdigen Schlacht, 
die von den Polen als die Schlacht bei Grünwald bezeichnet wird. 
Da mit dieſem Namen von polniſcher Seite heutzutage ein geradezu 
verlogener Unfug getrieben wird, iſt es für uns doppelt nötig, dies Er⸗ 
eignis nach deutſcher Weiſe — nämlich ſachlich, wahrheitsgemäß und 
gründlich zu betrachten. 

Bei Lautenburg überſchritt das baltiſch⸗ſarmatiſche Heer die Grenze 
des Ritterſtaates. Die Deutſchherren nebſt Armbruſtſchützen, Reiſigen 
und guten, im Reich verfertigten Geſchützen hatten zur Deckung des 
Ordenslandes am linken Ufer der Drewenz bei Löbau Aufſtellung ge⸗ 
nommen. So mußte König Jagiello nach Oſten ausbiegen, obwohl fein 
urſprünglicher Plan auf einen Vorſtoß geradaus gegen die Marienburg 
gerichtet war. Unter barbariſchen Greueln zogen die Sarmaten zunächſt 
nach Gilgenburg. Am 13. Juli ward dieſe unglückliche Stadt erobert, 
ihre männlichen Einwohner wurden erſchlagen, die Frauen dagegen 
in die Kirche zuſammengedrängt und dort geſchändet! Als das Ordens⸗ 
heer die Nachricht von dieſen fürchterlichen Untaten, die unter den 
Augen eines neubekehrten, „chriſtlichen“ Königs geſchehen konnten, in 
ſeinem Lager bei Löbau erhielt, gab es kein Halten mehr, „mit ein⸗ 
trächtigem Mut und Willen“, ſagt der Chroniſt, beſchloß man die 
Greuel von Gilgenburg ſofort zu rächen! Deshalb wartete der 
Hochmeiſter Ulrich von Jungingen auch die heranrückenden Ritter⸗ 
brüder aus Livland, ſowie Verſtärkungen aus den Grenzbefeſtigungen 
in Oſtpommern (Pomerellen) nicht erſt ab, ſondern brach ſofort zur 
Abwehr und Züchtigung der Mordbrenner und Schänder auf. Wenn 
irgendwo, ſo war hier die Frage der Ritterlichkeit ausſchlaggebend, 
außerdem hatten die Deutſchherren in 100 blutigen Kämpfen gelernt, 
ſich für unüberwindlich zu halten, ohne die Zahl der Feinde erſt 
ängſtlich zu zählen. Früh morgens, am 15. Juli, brach man auf; 
die drei Meilen, alſo etwa 22 Kilometer zwiſchen Löbau und dem 
Gelände bei Tannenberg und Grünfeld (Grunwald) wurden in einem 
Gewaltmarſch zurückgelegt, ſo daß man um 9 Uhr vormittags auf die 
Vorhut des Feindes ſtieß. Beide Heere wurden durch eine Boden- 
ſenkung voneinander getrennt, aber während die Deutſchen einen in der 
Julihitze beſonders ermüdenden Weg hinter ſich hatten, waren die bar⸗ 
bariſchen Feinde nur die kleine Strecke von Gilgenburg um das Süd⸗ 
ende des Dammerauer Sees herbeigezogen. Sie lagerten auf den Hügeln 
von Ludwigsberg, ſüdlich von Tannenberg. Dennoch zögerte Jagiello 
und ſein Verbündeter, der Litauer⸗Herzog Witold, den Kampf zu be⸗ 
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ginnen. Von feinem Zelte aus, auf einem Hügel am Laubenſee, fitd- 
öſtlich von Tannenberg, beobachtete der Polenkönig das Anrücken des 
Ordensheeres und ließ ſchnell noch mehrere Meſſen leſen. Wie es ſcheint, 
tat er es in ſchlauer Berechnung, um jenen Schein zu erwecken, mit 
dem noch heute nach 500 Jahren ſeine Landsleute die Geſchichte zu 
fälſchen verſuchen: dem Kniff nämlich, als ſei das polniſche Heer das 
wahrhaft „chriſtliche“, das deutſche aber ein „ketzeriſches“ geweſen. 
Dabei waren wohl nie Streiter chriſtlicher, ja katholiſcher geſtimmt als 
die Ordensbrüder — Heiden jedenfalls gab es nur unter den ſarmatiſchen 
Scharen: die Samaiten und Horden der Tataren, deren Greuel in der 
Kirche von Gilgenburg zum Himmel ſchrien! 

Dann ſand Jagiello ſogar noch Zeit, an zahlreichen Kriegern die 
feierliche Schwertumgürtung vorzunehmen, wahrſcheinlich um zu warten, 
bis das Lager in ſeinem Rücken durch genügende Befeſtigungen gegen 
einen etwaigen Angriff der Ritter geſchützt wäre. Auch der Hoch— 
meiſter zögerte mit dem Angriff, ob mit Recht oder Unrecht läßt ſich 
heute nicht mehr entſcheiden; jedenfalls wuchs die Ungeduld der Weiß— 
mäntel — lange auf den Kampf zu warten, war nie deutſche Art! 

Endlich, die Sonne ſtand ſchon brennend in Mittagshöhe, ſandte 
Ulrich von Jungingen zwei Herolde an den Polenkönig und an Herzog 
Witold ab. Sie trugen zwei blanke Schwerter und forderten Jagiello 
nach uralter, ritterlicher Germanenart auf, das Schlachtfeld zu be— 
ſtimmen. Gleiches hatte in der Urzeit ſchon Bojorix, der Kimbern— 
könig, dem ob ſolcher Sitte ſtaunenden Römer Marius ſagen laſſen. 
Man ſieht aus dieſen zeitlich ſo weit voneinander getrennten Beiſpielen, 
daß das Rittertum durch die Germanen in die Welt gekommen iſt; 
noch heute dürfen und ſollen ſie ritterliche Geſinnung als ihr Erbteil 
anſehen und — üben! 

Die Botſchaft der beiden Herolde war folgende: „Hier, Herr König 
und Herr Großfürſt Witold, überreichen wir euch zwei blanke Schwerter 
im Namen unſeres Hochmeiſters Ulrich von Jungingen, des Ordens— 
marſchalls Friedrich von Wallenrod und der Brüder des Deutſchritter⸗ 
ordens, auf daß ihr die Walſtatt wählet, wo immer es euch gefällt. 
Nehmt dieſe Schwerter an, um damit den Kampf zu eröffnen. Zaudert 
nicht länger mit dem Beginn der Schlacht, ihr verſäumt ſonſt die beſte 
Zeit! Warum entzieht ihr euch dem Streite, dem ihr ja doch nicht 
mehr ausweichen könnt?“ Ablehnend und verſtändnislos antwortete 
König Jagiello: „Nie haben wir von einem andern Hilfe erbeten als 
von Gott, von ihm allein nehmen wir ſie auch jetzt an. In ſeinem 
Namen empfangen wir die beiden Schwerter, doch die Walſtatt zu 
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wählen ziemt uns nicht: wo Gott ſie uns gibt, da wollen wir ſie 
annehmen.“ 

Die beiden Herolde reiten mit dieſer Antwort zurück, da endlich 
gibt der Polenkönig das Zeichen zum Angriff. Herzog Witold und 
Zindram, der Schwertträger von Krakau, haben die Scharen der Polen, 
Samaiten, Litauer, Ruſſen, Tſchechen und — Tataren geordnet; heiß 
glüht die Juliſonne vom Himmel herab. Unter den Klängen des hier 
zum erſten Male geſungenen polniſchen Tedeums „Bogarodzica“ ſetzte 
ſich die Schlachtreihe in Bewegung. 

Die Anrückenden empfangen zunächſt die Grüße der dröhnenden 
Geſchütze und der klingenden Armbrüſte, deren Geſchoſſe aber wegen 
der Talmulde, durch die das feindliche Heer heranziehen muß, zu hoch 
gehen und deshalb faſt ganz wirkungslos bleiben. Mit dem Liede 
„Chriſt iſt erſtanden“ antwortet die deutſche Schlachtreihe auf das 
„Bogarodzica“ der anrückenden Sarmaten. Dann ſetzt der vom Hoch— 
meiſter verſtärkte linke Flügel zum erſten Sprung an. Die Rotten ſind 
wohlgeordnet, und feſt geſchloſſen ſprengen die Reitergeſchwader talab 
auf den ihnen gegenüberſtehenden Teil des feindlichen Heeres, die 
Samaiten und Tataren, die vollſtändig über den Haufen geworfen und 
in wilde Flucht gejagt werden. Nur drei litauiſche Fähnlein von 
Smolensk leiſten noch Widerſtand: eins davon wird völlig zuſammen— 
geſtochen, die beiden andern flüchten hinter die polniſchen Gewappneten. 
Bis zur Einmündung des Naranſebaches in den Laubenſee verfolgen 
die Deutſchen die flüchtenden Maſſen — unter ihnen befindet ſich Groß— 
fürſt Witold, den die wirre Flucht mitgeriſſen hat. 

Nun ſchickt fic) auch das ſpeerſtarrende Hauptgeſchwader der Ritter, 
in dem der Hochmeiſter ſich mit den Gebietigern befindet, zum Kampfe 
an. Die Schar der 800 Ritterbrüder, von Kopf bis Fuß gepanzert, 
hält in eherner Ruhe auf auserleſenen Streitroſſen, bereit auf den 
Wink ihres Meiſters in den Feind zu ſchmettern, ſtolz und ſicher im 
Bewußtſein ihrer Unbeſieglichkeit. Da läßt der Hochmeiſter die Trom⸗ 
peten blaſen. In unvergleichlicher Ruhe und Geſchloſſenheit ſetzen die 
Ritter gegen die Feinde an, zuerſt im Trabe, die Speere hoch aufgerichtet 
wie zum Kampfſpiel; dann ertönen wieder die Hörner, die Speere 
ſenken ſich, die Roſſe greifen aus und in geſtrecktem Lauf fährt der 
eiferne Schlachtkeil in die feindliche Mitte. Alles wird niedergeritten, 
zur Seite geſprengt — vergebens ift die Überzahl der ſlawiſchen Reiter: 
maſſen. 

Die ſarmatiſche Schlachtreihe iſt durchbrochen; in prächtiger 
Schwenkung macht das Reitergeſchwader jetzt die Kehre zur eigenen 
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Schlachtreihe zurück. Die zerbrochenen Speere werden weggeworfen, 
ſtatt ihrer wütet jetzt das Schwert, teilt nach rechts und links tödliche 
Streiche aus. So geht es dreimal ſiegreich durch die polniſchen Reihen 
hin und wieder zurück. Trotz der nur durch einen leichten Regenſchauer 
unterbrochenen Hitze und der furchtbaren Blutarbeit ſingen die ſtreit⸗ 
frohen Ritterſcharen wiederum: „Chriſt iſt erſtanden!“ — und diesmal 
klingt es als Siegeslied über das Schlachtfeld. Schon fliehen die 
tſchechiſchen Söldner Jagiellos, ſchon iſt auch ſeine königliche Standarte 
mit dem weißen Adler durch einen wuchtigen Anprall der Deutſchherren 
niedergeworfen worden — mit Mühe nur gelingt es, ſie wieder auf— 
zurichten. 

Aber der ſiegreiche linke Flügel des Ordensheeres hatte ſich in der 
Hitze der Verfolgung gar zu weit fortreißen laſſen, auch ſoll er allzu 
ſiegesgewiß ſich bereits zerſtreut und der Plünderung hingegeben haben. 
Jedenfalls war auf dieſem Höhepunkt des Kampfes die linke Flanke des 
deutſchen Heeres entblößt. Sie wird vom Feinde umfaßt und ſo wütend 
angefallen, daß ſelbſt die von der Verfolgung zurückeilenden Ordens⸗ 
brüder keine Hilfe bringen können. Nur mit Mühe wehren ſie ſich 
ihrer eigenen Haut. Die Schlachtordnung des Ordensheeres wird ver— 
ſchoben und gerät ins Wanken; für einen Rückhalt, der im Falle der 
Not eingreifen und die Schlacht wiederherſtellen könnte, hat die ſtolze 
Ritterlichkeit der Ordenskriegführung nicht geſorgt, ſo ſind keine 
friſchen Kräfte da, die an die Stelle der Ermatteten treten könnten. 
Hier und da ſieht man ſogar ſchon einzelne oder gar ganze Rotten 
fluchtartig zu den Wagen ſprengen, die hinter Grünfelde zuſammen⸗ 
geſchoben worden ſind. 

Da ſammelt Ulrich von Jungingen noch einmal mehrere Fähnlein 
Ritter unter ſeiner noch ſtolz wehenden Sturmſahne mit dem ſchwarzen 
Adler. Von den Rottenmeiſtern mit gewohnter Kaltblütigkeit geordnet, 
ſtürzen ſie ſich in den Feind, gerade auf die Stelle zu, wo der weiße 
Adler flattert, wo der Polenkönig hinter ſeiner Schlachtreihe auf einem 
Hügel hält. Wiederum wirft dieſer Schlachtkeil alles vor ſich nieder, 
erſt an der Leibwache, die ſich dicht um Jagiello ſchart, kommt der 
Anprall zum Stehen. Schon ſtürzt ſich der kecke Weißmantel Diepold 
von Köckeritz aus der Niederlauſitz auf den polniſchen König: Im 
letzten Augenblick wird Jagiello durch ſeinen Schreiber Sbigniew von 
Olesnitza gerettet, der den allzu kühnen Draufgänger vom Pferde 
haut — Jagiello hat nichts zu tun, als dem wehrlos am Boden 
liegenden Deutſchritter den Todesſtoß zu verſetzen. Die Scharen der 
gewappneten Polen, die dichtgedrängt ihren König und feine Heer— 
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fahne umgeben, ſind zu tief; das heiße, blutige, faſt ſechsſtündige 
Ringen hat die ſchwergerüſteten Ordensbrüder und ihre treuen Roſſe 
derart ermattet, daß ihre Minderzahl nun das Schwergewicht der 
feindlichen Übermacht drückend zu fühlen beginnt; ſie vermögen die 
tiefen polniſchen Schlachthaufen nicht mehr zu durchbrechen — der 
Kampf wird zum regelloſen Getümmel! 

Da zerreißt ſchnöder Verrat die letzte Hoffnung auf einen deutſchen 
Sieg. Der Führer des Eidechſenbundes — der Bannerträger des 
kulmiſchen Adels — Nickel v. Renys wendet ſich in dieſem ſchickſal⸗ 
ſchweren Augenblick mit den Seinen zur Flucht. Das böſe Beiſpiel 
ſteckt andere Treugeſinnte an; die bis dahin noch immer anſehnlichen 
deutſchen Reihen lichten ſich in verhängnisvoller Weiſe. Um das Un⸗ 
glück voll zu machen, eilt nun auch der ſchon geflohene Witold mit 
einigen Scharen wieder geſammelter Samaiten und Tataren herbei und 
bringt die Entſcheidung. Jetzt gilt es für den Reſt des Ordensheeres 
nur noch, ſein Leben ſo teuer als möglich zu verkaufen, die Nieder⸗ 
lage iſt unabwendbar! An der Spitze der letzten geordnet kämpfenden 
Rotten fällt im verzweifelten Ringen der Hochmeiſter; was noch übrig 
iſt, flieht nach der Wagenburg hinter Grünfelde, nach dem Engpaß 
von Seemen — andere werden in die Sümpfe hinter Tannenberg 
verſprengt. Nach 9 Uhr abends erſt macht die hereinbrechende Nacht 
der Verfolgung und dem Gemetzel ein Ende. 

Etwa 12—15000 Mann auf Seiten des deutſchen Ordens hatten 
den langen, heißen Julinachmittag gegen die mindeſtens doppelte Über⸗ 
macht der Feinde geſtritten — nach ritterlichem, rühmlichem Kampfe 
waren ſie endlich erlegen. Außer dem gefallenen Hochmeiſter bedeckten 
die Walſtatt folgende Gebietiger der Weißmäntel: der Ordensmarſchall 
Friedrich von Wallenrod, der Großkomtur Kuno von Lichtenſtein, der 
„Trapier“ (Seneſchall) Graf Albrecht von Schwarzburg, der Komtur 
von Neffau (gegenüber von Thorn) Gottfried von Hatzfeld, der von 
Thorn (Johann von Sayn) und der von Schlochau (Arnold von Baden), 
ſowie 205 Ritter, deren Namen das „Anniverſarienbuch“ des Deutſch⸗ 
ordenshauſes zu Maastricht aufbewahrt hat. Von dem Landesaufgebot 
und den Söldnern lagen viele Tauſend Mann erſchlagen. Im ganzen 
waren 10000 Krieger, auf beiden Seiten annähernd die Hälfte, an 
dem heißen Schlachttage gefallen — außerdem waren 2— 3000 Gefangene 
eine Beute des Siegers geworden. Meiſt wurden ſie freilich wieder 
freigelaffen, nur diejenigen, bei denen man hoffte ein reiches Löſegeld 
erpreſſen zu können, behielt man zurück. Es waren dies Leute ritterlichen 
Standes, beſonders die beiden vornehmſten Gefangenen: der Herzog von 
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Stettin und der von O18. — Als Opfer von Witolds perfönlicher 
Rache wurden noch auf dem Schlachtfelde ſelbſt enthauptet: der ge⸗ 
fangene Komtur von Tuchel, Heinrich von Schwelborn und der von 
Brandenburg, Markward von Salzbach. Die Leiche des Hochmeiſters 
wurde vor den König gebracht; er ließ ſie in ſeinem eigenen Zelte 
mit königlichen Gewändern bedecken. Später ward ſie mit allen Ehren 
nach der Marienburg geleitet, wo man Ulrich von Jungingen in der 
St. Annengruft beiſetzte. Auf der Walſtatt ſelbſt bezeichnet ein ſchmuck— 
loſer Stein die Stelle, wo der letzte große Hochmeiſter des Deutſchordens 
fiel. Sechsundfünfzig Fahnen, darunter das große Ordensbanner mit 
dem ſchwarzen Adler, wurden nach Krakau gebracht. Seit Beginn des 
17. Jahrhunderts aber ſind ſie, wie ſo vieles in Polen — ſogar im 
Nationalheiligtum Czenſtochau! — ſpurlos verſchwunden. Gott fei 
Dank, dürfen wir ſagen, denn welch ein frecher, geiler Unfug wäre 
mit dieſen Trophäen 1910 bei der Grünwaldfeier in Krakau getrieben 
worden, wäre auch nur noch ein Fetzen davon übrig. 


Die Folgen der Schlacht bei Tannenberg. 


Ar Beſcheidenheit wäre beim Andenken an Tannenberg, wenn 
irgendwo, wahrhaftig für die Polen angebracht. Nicht einen 
Sieg des polniſchen über das deutſche Volk kann Tannenberg auch nur 
entfernt bedeuten, ſondern höchſtens den Sieg eines buntgemiſchten 
Völkerheeres, in dem die Polen allerdings die Hauptmacht darſtellten, 
gegen einen, wenn auch noch ſo eigenartigen Teil des deutſchen Volks⸗ 
körpers. Das deutſche Volk ſelbſt war auf dem Schlachtfelde von 
Tannenberg gar nicht zugegen, es faß, von Ritterfehden abgeſehen, 
friedlich daheim „im Reich“ oder im oſtelbiſchen Neuland und kümmerte 
fic) kaum um dieſe „Fehde“ des Ordens mit feinem ſlawiſchen Nachbarn. 
Wie anders würde es den ſarmatiſchen Scharen ergangen ſein, wären auch 
nur die zunächſt liegenden deutſchen Länder mit ihrem Aufgebot zugegen 
geweſen, z. B. Brandenburg oder Pommern. 

Aber auch ſo bedeutete die Niederlage bei Tannenberg durchaus 
noch nicht den Zuſammenbruch des Ordensſtaates. Trotz der feindſeligen 
Haltung der Städte und des junkerlichen Eidechſenbundes im eigenen 
Schoße, war dieſer Ritterſtaat feſt genug gefügt, gebot er noch über 
tüchtige Kräfte; Widerſtand gegen die eindringenden ſarmatiſchen Horden 
und Rettung des Ordensgebietes waren durchaus möglich. Das bewies 
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der Komtur von Schwetz, Heinrich von Plauen. Mit dem Reſte des 
geſchlagenen Heeres warf er ſich in die Marienburg. Hier trotzte er 
acht Wochen lang der Belagerung durch die Sieger von Tannenberg. 
Vergebens ſchloſſen ſie den Wunderbau dieſer Deutſchritterburg ein und 
ſchleppten eins der damals aufkommenden ſchweren Geſchütze mit vieler 
Mühe herbei. Es ſchoß Steinkugeln von beträchtlicher Größe, blieb aber 
den verzweifelt feſt gebauten Mauern gegenüber völlig wirkungslos. 
Nun wußten die Polen, daß das Meiſterſtück des Erbauers, „des 
Meiſters Sommer⸗Remter“, nur einen ſchlanken Pfeiler enthält, der allein 
das ganze kühne Gewölbe trägt — ſo wurde er der Zielpunkt der un⸗ 
gefügen Feuerbüchſe. Aber es gelang dem Stückmeiſter des Königs 
nicht, den Pfeiler zu treffen. So blieb dies Kleinod der Ordens-Baukunſt 
unverſehrt — eine der Kugeln wurde in die Wand des Remters ein— 
gemauert und erinnert noch heute an die denkwürdige Belagerung der 
Marienburg. Endlich wurden Hunger und Seuchen die ſchrecklichen 
Gäſte im polniſchen Lager, und die Beſorgnis vor den nunmehr heran: 
rückenden livländiſchen Ritterbrüdern verurſachte bedenkliche Fahnenflucht 
in den zuſammengewürfelten Scharen — ſchließlich zogen ſie alle ab; 
zuerſt die Herzöge von Maſowien, dann Witold von Litauen und 
ſchließlich König Jagiello ſelbſt. Damals etwa mögen ſich Szenen vor 
der Ordensburg ereignet haben, wie ſie F. Dahn in der tiefergreiſenden 
„Mette von Marienburg“ dichteriſch erſchaut hat: 

„Doch vor der Burg, wie ein ringelnder Wurm, 

Was kauert und ſchleicht und lauert dort? 

„Halt, Reiter, gib das Loſungswort!“ 

So ruſt's in ziſchelndem Slawenton. — 

Der Teufel iſt los, du Wolfesſohn, 

Der Teufel kommt euch holen, 

Ihr gottverfluchten Polen!“ 
und dann: 

„Ein lauter Hornruf ſcholl vom Wall, 

Rings Fackeln, Waffen überall: 

Bald brechen wie Gewitter 

Hervor die deutſchen Ritter, 

Die Polen floh'n mit Eilen!“ 
Als Anerkennung für dieſe zähe Verteidigung der Marienburg wählten 
die Deutſchherren Heinrich von Plauen zum Hochmeiſter. Er ſchloß 
mit Jagiello den (ſogenannten erſten) Thorner Frieden, der nach er⸗ 
folgreichem Widerſtand für den Ordensſtaat glimpflich ſein mußte. 
Danach wurde in ſeinem Gebiet der frühere Zuſtand wiederhergeſtellt; 
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das heidniſche Samaitenland (Samogitien) wurde gern abgetreten, da 
es von nun an nur eine Bürde für den Ritterſtaat bedeutet hätte; 
und die von Jagiello ausbedungenen Kriegskoſten und Loskaufſummen 
für die vornehmen Gefangen aufzubringen, war der Orden immer noch 
reich genug. Wenn er ſchließlich dennoch zerfiel, wenn dies „Neu⸗ 
Deutſchland“ zwiſchen Weichſel und Memel ſchließlich zur Hälfte eine 
Beute der Polen wurde, ſo waren eben die Zuſtände im Innern 
daran ſchuld. Heinrich von Plauen ſcheiterte mit ſeinen Reformver⸗ 
ſuchen, er wurde abgeſetzt und eingekerkert; innere Wirren und Verrat 
nahmen überhand. Biſchöfe, Adel und Städte — die größten voran — 
fielen von der Herrſchaft der Rittermönche ab. Der Orden hatte ſich 
überlebt, ſeine Zeit war offenbar vorüber. Zucht und Sitte ſchwanden 
bei dieſem ſchnellen Verfall bald derart, daß ſein Schickſal nicht 
mehr abzuwenden war. Hätte ſich nun wenigſtens das Reich ſeines 
kranken Gliedes angenommen; aber damit war es gerade damals 
beſonders ſchlecht beſtellt. — Es waren die Zeiten eines Konſtanzer 
Konzils, Zeiten des Tiefſtandes der Wehrverfaſſung, wie ihn bald 
darauf „das heilige, römiſche Reich, deutſcher Nation“ dem Wüten der 
tſchechiſchen Huſſiten gegenüber ſo jämmerlich offenbaren ſollte! 

Nach wiederholten Einfällen polniſcher Scharen und nachdem der 
tapfere Bürgermeiſter Bartholomäus Blume 1460 die Stadt Marienburg 
noch einmal heldenhaft gegen die Polen verteidigt hatte, kam es dann 
1466 zu dem ſchimpflichen (zweiten) Thorner Frieden, in welchem der 
Orden Oſtpommern (Pomerellen) nebſt den Bistümern Kulm und Erm⸗ 
land ſowie Thorn und Elbing an die Krone Polen abtreten mußte, den 
Reſt des Staates aber als polniſches Lehen behielt. Danzig wurde 
eine Art Sonderrepublik als Mitglied der Hanſa, wobei die Stadt 
ſehr gedieh und zugleich bis zur ſpäteren Einverleibung in Preußen 
eine Hochburg des Deutſchtums bleiben konnte. So war die Hälfte 
dieſes Neudeutſchland am baltiſchen Strand dem Slawentum preis⸗ 
gegeben, das ſich nun hier einniſtete und etwa 3 Jahrhunderte wirt⸗ 
ſchaftete — nicht herrſchte — denn zu herrſchen im edlen Sinne hat 
der Sarmate nie verſtanden. Schlimmer als die Türken hauſten hier 
die Polen! Das einſt blühende Land verkam, verkümmerte und ver⸗ 
ödete in faſt unbegreiflicher Weiſe. Als es Friedrich der Große 1772 
zurückgewann, war es, wie der König ſich ausdrückte: „Ein Stück 
Arnachie, ſein Kanada,“ eine wahre Wildnis — vor allem aber ein 
tragiſches und warnendes Denkmal „polniſcher Wirtſchaft“. 
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Die Huſſitenkriege. 
Wenn Böhmen ſchon gegen Ende des 13. Jahrhunderts den 


Eindruck eines halbdeutſchen Landes machen konnte, umwie— 
vielmehr mußte ſich dieſer Eindruck im Anfang des 15. Jahrhunderts 
verſtärkt haben, zumal ſeit des Luxemburgers Karls IV. Walten in dieſem 
Lande: die Namen Karlsbad und Karlſtein ſind heute noch Denkmäler 
ſeines deutſchen Wirkens, und Prag erhielt durch ihn baulich ſein 
eigenartiges, aber durchaus deutſches Gepräge. Mag man ihn auch 
mit Recht des Reiches Stiefvater genannt haben, für Böhmen und 
ſpäter die Mark Brandenburg erwies er ſich doch als echter, treu— 
ſorgender Vater. Aber gerade dieſe Förderung des aufſtrebenden 
Deutſchtums wurde ihm von dem rückſtändigen Slawentum in Böhmen 
verdacht. Ja die Tſchechen beſchuldigten ihn, er habe die Deutſchen 
zu Bürgermeiſtern und Ratsherren in den Städten gemacht, deutſches 
Recht eingeführt, den Deutſchen überall die Hauptkirchen eingeräumt 
und die „Eingeborenen auf die Kirchhöfe verwieſen!“ 

Einen Rückſchlag von furchtbarer Wirkung in dieſer ſcheinbar ſo 
friedlichen und faſt ſelbſtverſtändlichen Entwickelung bedeuteten die 
Huſſitenkriege. Es war ein plötzliches wildes Aufflammen des lange 
in ſich zurückgeſunkenen tſchechiſchen Aſchenkraters. Beſonders in der Mitte 
und im Oſten von Böhmen hatte ſich trotz der Klagen über Karls IV. 
Wirken das ſlawiſche Volkstum kräftig erhalten. Ihm erſtand in der Geſtalt 
eines religiöſen Neuerers und Eiferers ein Führer: Johann Huß. 

Die Lehren des Englanders John Wicliff fielen bei dieſem Slawen 
auf unerwartet fruchtbaren Boden. In ſeinem fanatiſchen Eifer brachte 
er es fertig, den Kampf gegen die Mißſtände der damaligen römiſchen 
Kirche mit einer Hetze gegen die Deutſchen zu verbinden: beſonders 
an der von Karl IV. geſtifteten Univerſität zu Prag. 

Ohne hervorragende Geiſteskraft und tieferes Wiſſen, aber beredt 
und entſchloſſen, ſchwang Huß ſich bald zum anerkannten Führer der 
Tſchechen auf, die meiſt als beſitzloſe Handwerker und hörige Bauern 
dem angeſeſſenen Bürgertum der Städte und den adligen Grundbeſitzern 
auf dem Lande haßerfüllt gegenüberſtanden. Außer Prag waren damals 
die wichtigſten deutſchen Städte Pilſen und Eger im Weſten und 
Kuttenberg in der Mitte. 

Seinem hetzeriſchen Treiben gelang es, den deutſchen Studenten 
und Hochſchullehrern die böhmiſche Hauptſtadt ſo zu verleiden, daß ſie 
1409 „das goldene Prag“ verließen und in Leipzig eine neue deutſche 
Univerſität gründeten. 
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Durch dieſen „Erfolg“ kühn gemacht, bekämpfte Huß nun nicht 
nur die Mißbräuche der Kirche — z. B. den Ablaßhandel — ſondern 
das Papſttum ſelbſt, und zwar mit Waffen, die er meiſt wörtlich aus 
Wicliffs geiſtiger Rüſtkammer entlehnt hatte. So wurde er endlich 
vor das Konſtanzer Konzil entboten. Hier verſchwor ſich alles gegen 
ihn: die Feindſeligkeit der Geiſtlichen und die Abneigung der Deut— 
ſchen gegen die von nationaler Unduldſamkeit erfüllten Tſchechen, die 
ſchon damals wie heute noch das Taſchenſpielerſtückchen verſuchten, 
vermittelſt einer Politik mit doppeltem Boden böhmiſch tſchechiſch zu 
ſetzen und fo aus dem uralten „Böheim“, dem deutſchen Reichs land 
Böhmen, ſchlechtweg ein — Tſchechien zu machen! 

Dennoch war die Verurteilung Huſſens nicht nur vom kirchlichen, 
ſondern auch vom politiſchen Standtpunkt aus eine Unklugheit, die ſich 
bitter rächen ſollte. Das Deutſchtum in Böhmen bezahlte dieſe Ketzer⸗ 
verbrennung mit ſeiner ganzen bisherigen Stellung! Der 6. Juli 1415 
war der verhängnisvolle Tag, an dem Huß zu Konſtanz auf dem 
Scheiterhaufen ſtarb. 

Durch den Märtyrertod ihres Führers wurde die bis dahin 
wicliffitiſche Bewegung zu einer huſſitiſchen, die mehr religiöſe zu einer 
ausgeſprochen tſchechiſch-nationalen. Vier Jahre noch ſchwelte und 
glühte das huſſitiſche Feuer in dem tſchechiſchen Aſchenkrater, dann brach 
die furchtbar erbitterte Stimmung mit vulkaniſcher Wut hervor. 

Der läppiſche König Wenzel, der, obwohl im Reiche abgeſetzt, in 
Böhmen noch regierte, war wohl durch die ſteigende Gärung erſchreckt 
worden, aber unfähig, deren gefährliche Tragweite auch nur einigermaßen 
zu erkennen. Am 30. Juni 1419 brach zu Prag der Aufruhr los. 
Bei einem Umzuge der Huſſiten flogen Steine aus einem Fenſter des 
Neuſtädter Rathauſes und trafen ihre Prieſter. Sofort ſtürmte die 
Menge das Rathaus und warf 13 — meiſt deutſche — Ratsherren 
aus den Fenſtern in die Spieße der Untenſtehenden. Das war der erſte 
Prager Fenſterſturz, der zweite bekanntere von 1618 ſollte das Zeichen 
zum Beginn des 30 jährigen Krieges werden. Er war alſo nur eine 
Wiederholung dieſer wilden Huſſitentat, die ihrerſeits das Zeichen zum 
Beginn der Huſſitenkriege gab. 

Die ſanatiſchen Aufrührer bemächtigten ſich der in ihrer Ober— 
ſchicht deutſchen Stadt und verübten ſcheußliche Greuel. Nur auf dem 
Hradſchin, der hochgelegenen Burg der Prager Kleinſeite mit ihrem 
edlen, echt deutſch empfundenen St. Veitsdom, hielt ſich die königliche 
Beſatzung. Wenzel wurde bei dieſer Schreckensnachricht vom Schlage 
gerührt! Durch den Tod dieſes kläglichen „Königs von Böhmen“ wurde 
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der deutſche Kaiſer Sigmund zum unmittelbaren Herrſcher des Landes. 
Nach anfänglichem Zögern gab er auf dem Landtage zu Breslau feinen 
Entſchluß kund, die Ketzer in Böhmen mit Waffengewalt zu unterwerfen. 
Gleichzeitig forderte eine vom Papſte erlaſſene Bulle einen Kreuzzug aller 
Chriſten zur Vertilgung der Huſſiten. 

Da kam es in Böhmen zu einer religiöſen, nationalen und ſozialen 
Empörung, wie ſie das Mittelalter in gleich fanatiſcher Stärke noch 
nicht geſehen hatte und wie fie eben nur der verbiſſenſte aller Slawen— 
ſtämme fertig bringen konnte. Die völkiſche Seite dieſer Erhebung zeigte 
ſich ſogleich darin, daß die Deutſchen — die es ja mit Papſt und Kaiſer 
hielten! — überall in roher Weiſe vergewaltigt und vertrieben wurden. 
Daß aber bei der ganzen heftig entfeſſelten Bewegung ſchließlich ſo 
gar nichts poſitiv Neues, Schöpferiſches herauskam, daß ſie ſich viel⸗ 
mehr in negativ-zerftdrender, ja ſogar ſelbſtmörderiſcher Weiſe entlud: 
das war auch echt ſlawiſch und echt tſchechiſch und bleibt lehrreich für die 
nationalen Kämpfe unſerer Zeit — nicht bloß in Böhmen! 

Die drohende Gefahr des Kreuzzuges brachte nun auch den beſten 
Mann an die Spitze der Huſſiten: Johann Ziska. Er war nicht 
nur der begabteſte Führer der Tſchechen, ſondern iſt der eine der drei 
einzigen Feldherren von etwas höherer Genialität, die das Slawentum 
überhaupt hervorgebracht hat: Boleslaw Chrobri, Ziska und Suwaroff. 
Mit der Gabe des Heerführers verband er die eines umſichtigen Orga- 
niſators. Er gehörte zum niedrigen Adel Böhmens und ſtammte aus 
Troznow im Kreiſe Budweis. Als Knabe ſchon hatte er beim wilden 
Spiel das rechte Auge verloren, dann kam er an den Hof des Königs 
Wenzel. Merkwürdigerweiſe hatte er an den Schlachten bei Azincourt 
und — Tannenberg teilgenommen. Beidemal hatte er die Niederlage 
eines Ritterheeres miterlebt, in der letzteren als Führer tſchechiſcher 
Söldner auf Seiten der ſiegenden flawifden Partei. 

So wurde er für die Huſſiten zum Organiſator des Sieges. Wie 
die Schweizer ſtellte er dem deutſchen Ritterheere ein feſtgefügtes Fuß⸗ 
volk gegebenüber, das feinem Anprall mit Spießen und langen Haken 
zum Herunterreißen der Eiſenreiter, mit Morgenſternen und vor allem 
mit der „nationalen“ Waffe, dem eiſenbeſchlagenen Dreſchflegel, ent⸗ 
gegentrat. In der Hand kräftiger und beiſpiellos fanatiſcher Landleute 
— fie hatten zum Teil Haus und Hof verbrannt, um durch nichts ges 
feſſelte „Brüder“ zu werden — wurde gerade dieſer Dreſchflegel zu 
einer gefährlichen Waffe. 20—30 Mal in der Minute ſollen die von 
Ziska gedrillten Krieger ihn geſchwungen haben, ohne ihren Mann zu 
fehlen! 
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Eine beſondere Eigentümlichkeit der huſſitiſchen Kampſart waren 
ferner die verteidigungsfähigen Rüſtwagen zum Schutz des Lagers und 
zum Angriff in der Schlacht. Durch Wagenburgen dieſer Art gedeckt, 
droſchen die dicht geſcharten Schlachthaufen auf den Gegner ein, nach 
dem Takt ihrer Feldmuſik, d. h. dem Schall geiſtlicher Lieder! Haken⸗ 
ſchützen und ihre verhältnismäßig geringe Reiterei waren nur dazu da, 
die feindlichen Schlachtreihen in Unordnung zu bringen. 

Um für alle Fälle einen ſtarken Rückhalt zu haben, ließ Ziska 
auf den Höhen von Auſtie eine Befeſtigung anlegen, der er den bibliſchen 
Namen Tabor gab. Nach dieſer Burg hießen ſeine Anhänger die 
Taboriten, es waren die unduldſamſten Fanatiker, die bald in Gegenſatz 
zu den gemäßigten Pragern traten. 

Unter Ziska als Führer erwarteten die Huſſiten das anrückende 
„Kreuzheer“ vor Prag. Auf der Höhe Witkow, die ſeitdem Ziskaberg 
heißt und in ſpäteren Zeiten die fritziſchen Grenadiere als Sieger ſehen 
ſollte, verſchanzten ſich die Tſchechen und ſchlugen am 14. Juli 1420 
die wiederholten Angriffe eines etwa 30000 Mann ſtarken Reichsheeres 
zurück. Das war der Anfang der Huſſitenkriege! 

Um ſein Land mit Waffengewalt in Beſitz zu nehmen, zog nun 
Kaiſer Sigmund in Perſon nach Böhmen. Er drang bis Prag vor, 
und viele böhmiſche Katholiken — faſt alles Deutſche — unter Führung 
Ulrichs von Roſenberg, leiſteten ihm willig Beiſtand. Aber auch Sig⸗ 
mund wurde am 1. November 1420 bei Pankratz in der Nähe der 
Landeshauptſtadt vollſtändig von Ziska geſchlagen. Am Tage dar⸗ 
auf eroberten die Huſſiten die Bergfeſte Wyſhehrad, unmittelbar ſüdlich 
von Prag. Nun befand ſich der „König von Böhmen“ in großer Not. 
Da kam ihm, wenigſtens für einige Zeit, die beginnende innere Spaltung 
der Huſſiten zu Hilfe. Die gemäßigten Kalixtiner oder Kelchner und 
die ſtrengen Taboriten befehdeten ſich gegenſeitig; wie ein Wechſelfieber 
war in den Reihen der Huſſiten bald der Glaubenshader ſtärker, bald 
der gemeinſame Tſchechenhaß gegen alles Deutſche (dafür galt ihnen 
damals ja auch die katholiſche Religion!). Die Kelchner, welche noch 
politiſch zurechnungsfähig waren, wollten geordnete Zuſtände, beſonders 
in ihrer Stadt Prag, und boten die „Wenzelskrone“ dem Beſieger der 
Deutſchritter Jagiello von Polen an — man ſieht, welchen Eindruck 
Tannenberg als „ſlawiſcher“ Sieg auch bei den Tſchechen gemacht hatte! 
Als dieſer ablehnte und nach ihm auch Witold von Litauen — die Krone 
war nämlich vom Papſte mit dem Interdikt belegt worden — kam endlich 
Witolds Sohn Sigmund Korybut dem Rufe der Prager nach und er⸗ 
ſchien mit einem zahlreichen Gefolge aus Polen und Rußland in Böhmen. 
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Aber Ziska vertrieb ihn mit feinen Unentwegten aus dem tſchechiſchen 
„Königreich“. Bei der Belagerung des Schloſſes Raby verlor er durch 
einen Pfeilſchuß auch ſein linkes Auge, aber obwohl nun völlig erblindet, 
führte er feine Taboriten, halb Feldherr halb Prophet, noch drei Jahre 
lang zu neuen Siegen. 

Mittlerweile hatte Sigmund mit Hilfe des Habsburgers Albrecht V. 
von Oſterreich wenigſtens Böhmens Nebenland Mähren unterworfen, 
das übrigens nie annähernd ſo ſtark vom huſſitiſchen Taumel ergriffen 
worden war wie das Kernland des Tſchechentums, Böhmen. Von hier 
aus rückte er Ziska entgegen, wurde jedoch bei Deutſchbrod, in der 
Nähe der böhmiſch-mähriſchen Grenze, am 8. Januar 1422 von dem 
blinden Ziska abermals völlig geſchlagen, deſſen Taktik ſich auch hier 
wieder glänzend bewährte: Die mit doppelten eiſernen Ketten zuſammen⸗ 
geſchloſſene Wagenburg war an einen Berg gelehnt, das Gedränge der 
anſtürmenden Deutſchen wurde durch das Nahfeuer der auf den Rüſt⸗ 
wagen gedeckt ſtehenden Hakenſchützen zerriſſen; im Augenblicke der 
Verwirrung wurde dann der Gegner durch einen wuchtigen Vorſtoß 
auseinandergeſprengt und mit ſanatiſcher Ausdauer verfolgt. 

Nun wurden die benachbarten Reichsländer von dem Einfall der 
Huſſiten bedroht, und Ziska drang in Sigmunds „erheiratetes“ Kron- 
land Ungarn ein. Hier wurde er aber von der magyariſchen Übermacht 
derart bedrängt, daß der blinde Held den Rückzug — ſeinen erſten — 
antreten mußte, der übrigens als ein Kriegswunder jener Zeit galt. 
In der Heimat hatte dann Ziska gegen die anderen Sekten der Huſſiten, 
beſonders die Prager, zu kämpfen, ſiegte aber mit ſeinen Unentwegten 
überall. Im Jahre 1424 ereilte ihn der Tod; er ſtarb an einer peſt⸗ 
artigen Krankheit bei der Belagerung von Pribyslaw und wurde in 
der Kirche zu Tſchaslau beigeſetzt; ſeinen Streitkolben hängte man über 
ſeinem Grabe auſ. Daß die Tſchechen aus ſeiner Haut ein Trommel⸗ 
fell verfertigt hätten, deſſen Schall unter den Gegnern Schrecken ver- 
breitete, iſt eine Sage, welche die Huſſitenfurcht der folgenden Jahre ge— 
boren hat. Die durch ſeinen Tod verwaiſten perſönlichen Anhänger des 
blinden Helden nannten ſich nun Orphaniten (Waiſen) und trennten 
ſich als die Allerunentwegteſten von den anderen Taboriten. 

Unter dieſen Umſtänden glaubte Friedrich der Streitbare von Meißen 
dem Kaiſer Sigmund ſeinen Dank für die Belehnung mit dem Kurſtaate 
Sachſen⸗Wittenberg nicht beſſer abſtatten zu können, als durch die 
endgültige Erſtickung der huſſitiſchen Empörung. Ein 1426 von ihm 
aufgebotenes oberſächſiſches Heer meinte leichtes Spiel zu haben und 
rückte über die Kulmer Päſſe nach Böhmen ein, kam aber nur bis vor 
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Auſſig. Noch nie hatten ſich Deutſche und Tſchechen ſo gewaltig im 
offenen Felde getroffen! Die Huſſiten geboten über 25000 Streiter aus 
allen Lagern und Parteien ihrer bereits ſo wild zerklüfteten Bewegung, 
das deutſche Heer war jedoch bei weitem überlegen. Es ſtand unter 
dem Befehl Boſos von Vitztum, während auf der anderen Seite als 
Ziskas Nachfolger Prokop „der Große“ befehligte. Wie ſo oft in jenen 
Zeiten, litt auch dies deutſche Heer unter einem empfindlichen Mangel 
an Manneszucht. 

Boſo von Vitztum erkannte mit richtigem Blick, daß es ratſam ſei, 
die verſtreut auf Auſſig anrückenden Huſſitenhaufen einzeln anzugreifen 
und zu zerſprengen, aber die ritterlichen Unterführer verſagten ihrem 
Feldhauptmann den Gehorſam! Übermütig erklärten ſie, ſie wollten 
der huſſitiſchen Sache mit einem Schlage ein Ende machen. So konnten 
die aus Böhmen und Schleſien anrückenden tſchechiſchen Scharen ſich 
ungeſtört vor Auſſig vereinigen und unter Prokops Oberbefehl ſtellen. 
Am Sonntag, den 16. Juni 1426 begannen die Deutſchen den Kampf 
mit einem ſchneidigen Sturm auf die huſſitiſche Wagenburg und durch: 
brachen eine Wagenzeile. Dann aber kam es wie jedesmal bisher: die 
Huſſiten erhoben ihren Schlachtruf, aus allen Schießſcharten der Rüſt⸗ 
wagen ergoß ſich auf die Deutſchen ein furchtbares Feuer aus unmittelbarer 
Nähe, ſo daß ganze Gaſſen in ihre Reihen geriſſen wurden. Als nun 
gar der verhängnisvolle Ruf „Flieht, flieht“ ertönte, da war der Augen⸗ 
blick für den Angriff des tſchechiſchen Fußvolks gekommen. Ihre dicht 
geſchloſſene Heerſäule drang aus der Wagenburg hervor und droſch auf 
die wirre Menge der Angreifer ein, bis dieſe ihr Heil in der Flucht ſuchten. 

Bis ins Erzgebirge ging die erbarmungsloſe Verfolgung. Bei 
Herbitz flehten vierundzwanzig deutſche Herren und Grafen, von den 
Huſſiten umringt, auf den Knien um ihr Leben. Vergebens! Die Streiter 
für den Abendmahlskelch erſchlugen einen nach dem andern mit tieriſcher 
Grauſamkeit. Zwei mit Flüchtlingen angefüllte Dörfer wurden umſtellt 
und angezündet! Tags darauf fiel Auſſig, deſſen kurſächſiſche Beſatzung 
ſchleunigſt das Weite geſucht hatte. Die deutſche Stadt an der Elbe 
und ihre Bewohner wurden durch die tollwütigen Tſchechen dem grau— 
ſigen Untergang geweiht: 12000 Deutſche ſollen an dieſem Tage elend 
umgekommen ſein! 

Das Reich aber ſah wie gelähmt zu, ein entnervender Huſſiten⸗ 
ſchrecken ſuhr durch alle ſeine Glieder, denn ſeine Wehrmacht, die „Reichs⸗ 
armee“, aus „Kontingenten“ beſtehend und durch eine Steuer, „den ge— 
meinen Pfennig“ erhalten, erinnerte ſchon damals in ihren Hauptzügen 
an das ſpätere berüchtigte Bild aus Friedrichs des Großen Zeiten. 


| 


Der große Huſſitenzug nach Sachſen und Franken. 201 


So kam alles zuſammen, um aus der bisherigen Abwehrtaktik 
der Huſſiten eine Angriffsbewegung gegen das faſt wehrloſe Reich zu 
machen. Die Hungersnot im inneren Böhmen — entſtanden durch die 
wahnwitzige Niederbrennung der eignen Bauernhöfe ſeitens der wild- 
fanatiſchen „Brüder“ — trieb nach außen, ebenſo der Drang nach 
Verbreitung der religiöſen und umſtürzleriſchen Ideen. Gegen dieſe neue 
Betätigung des Huſſitentums in reichsfeindlichem Sinne glaubte man 
auf deutſcher Seite Rat zu finden, indem man auf dem Reichstage zu 
Nürnberg neue Rüſtungen beſchloß. An die Spitze des keineswegs un- 
bedeutenden Heeres, das ſo aufgebracht wurde, trat der von Sigmund 
mit der Mark Brandenburg belehnte Burggraf von Nürnberg, Friedrich 
von Hohenzollern. Aber trotz aller Bemühungen dieſes tüchtigen und 
tapferen Fürſten kam kein großer Zug in das Reichsheer: man war 
uneinig und mutlos. Dennoch rückten die Deutſchen von Weſten her in 
Böhmen ein, aber als ſie bis Mies gelangt waren, kam die Kunde vom 
Herannahen Prokops. Da lief die Reichsarmee, wie ſpäter bei Roßbach, 
ohne an Widerſtand zu denken, einfach davon — ein niederſchmetterndes 


Ergebnis dieſes Feldzuges von 1427. 


Da ſich der ſchwerfällige Körper des Reichs ſelbſt nach einer ſolchen 
ſchmählichen Niederlage nicht wachrütteln konnte, ſo ergoſſen ſich in 
den überaus traurigen Jahren, die nun folgten, die Scharen der Huſſiten 
verwüſtend über alle Böhmen benachbarten Länder. Frühere Einfälle, 
die ſie im ganzen ſtraflos hatten unternehmen können, reizten ſie zu 
neuen umfangreicheren an: ſchon vor der Auſſiger Schlacht waren ſie 
in Schleſien eingebrochen und hatten das von ſeinen Einwohnern ver— 
laſſene Goldberg zerſtört, und dieſelben Scharen, die unter Ziska an der 
Donau geraubt und geſengt hatten, follen triumphierend das Waſſer heim 
gebracht haben, welches ſie auf ihrem Zuge aus der Oſtſee geſchöpft hatten! 

Im September 1429 machte ſich Prokop mit einem zunächſt nicht 
ſehr zahlreichen Heer von Taboriten und „Waiſen“ auf und fiel in die 
Oberlauſitz ein. Unter Raub und Brand durchzog er ſie und kam in 
die Niederlauſitz. Am Tage Simonis und Judä wurde die freundliche 
Gartenftadt Guben erſtürmt, angezündet und von den tſchechiſchen 
Wüterichen zum gemeinſamen Grab ihrer Bürger gemacht. 


202 Das 15. und 16. Jahrhundert. 


Der große Huſſitenzug nach 
Sachſen und Franken. 


De Einfall in die Lauſitz war nur das Vorſpiel zu einem größeren 
„Strafzug“ der Huſſiten nach Kurſachſen, deſſen Herrſcher, Friedrich 
der Streitbare, ja das Heer der Auſſiger Schlacht gegen ſie auf— 
geboten hatte. Noch im Dezember des Jahres 1429 drangen 
40000 Tſchechen unter Prokop durch die Kulmer Päſſe ins Meißniſche 
ein. In ſchnellem Zuge — ſie führten nach ihrer Gewohnheit wenig 
ſchweres Geſchütz mit ſich — ging es über Pirna, an Dresden und 
Meißen vorbei, die Elbe abwärts. Da dieſe Städte ihnen zu feſt waren, 
hielten ſie ſich an das offene Land. Dies wurde in grauenhafter Weiſe 
verwüſtet, als gelte es Sachſen zu einer Einöde zu machen. Aus 
den fanatiſchen Schwärmern, welche die Huſſiten noch unter Ziska 
geweſen waren, wurden jetzt immer mehr gänzlich verrohende Räuber— 
horden. So hauſten ſie wie „tolle Wölfe“ in deutſchen Landen: Oſchatz, 
Wurzen, Rieſa, Strehla, Belgern und Torgau gingen in Flammen auf. 
Endlich hatte fic) ein kurſächſiſch-thüringiſches Heer hinter der Mulde 
aufgeſtellt. Dies veranlaßte die Huſſiten nach Südweſten abzuſchwenken. 
Ihr Zug glich einer wandelnden Wagenburg: in den Gaſſen zwiſchen 
den einzelnen Zeilen marſchierte das Fußvolk und das Geſchütz, davor 
und dahinter eine Deckung von Reitern und Rennern, den „Verlorenen“. 
Angſtlich ſpähte aus heimlichen Verſtecken das verſchüchterte Landvolk 
auf dieſen fremdartigen Heerwurm, an 3600 Wagen wollte man ge— 
zählt haben. 

Vor Grimma, beim Überſchreiten der Mulde, geriet der kriegeriſche 
Zigeunerzug in Unordnung. Die Rüſtwagen mußten den Übergang in 
einer einzigen Zeile bewerkſtelligen, was bei ihrer großen Zahl mit viel 
Zeitverluſt und Verwirrung verbunden war. Hier wäre nun die beſte 
Gelegenheit für das oberſächſiſche Heer geweſen, die Huſſiten an ihrer 
empfindlichſten Stelle zu treffen. Aber nur ein Vortrab erſchien und 
der noch zu ſpät: Die Hälfte, der über die Mulde geſetzten tſchechiſchen 
Streitkräfte war in der Lage, die ſchwache Schar zu zerſprengen. 
Damit hatte dies „Muſterheer“ genug getan. Vergebens warteten die 
Huſſiten die ganze Nacht auf einen wiederholten Angriff, aber der Schrecken 
vor ihnen hatte auch die Hauptmacht zum eiligen Abzuge nach Leipzig 
bewogen. Nunmehr machten ſich die Tſchechen an die Verfolgung, die 
erſt an der Grimmaiſchen Vorſtadt zum Stehen kam — der Landesherr 
hatte ſie ſelber anzünden laſſen! 

Weiter weſtlich als Leipzig rückten die Huſſiten nicht vor: die 
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Belagerung von Naumburg durch Prokop iſt nur eine örtliche Sage 
zur Erklärung des dortigen Kirſchenfeſtes. Vielmehr zogen die Huſſiten 
nun in 5 Heerſäulen nebeneinander, die durch kurze Abſtände ge- 
trennt waren, nach Süden. So konnte nämlich ihr Verheerungszug 
eine bis dahin unerhörte Breite einnehmen, die den Einwohnern des 
betroffenen Landſtriches ſogar die Möglichkeit der Flucht entziehen ſollte! 

Die Feſte Altenburg auſ ihrem Felsſockel ſchlug zwar den tſchechiſchen 
Anſturm tapfer und blutig zurück, aber die Stadt ſelbſt wurde mit der 
üblichen Grauſamkeit der „Gottesſtreiter“ zerftört. Dann kam das 
ſtarke und wohlbemannte Plauen an die Reihe. Wütend zerriß dort 
der ſtädtiſche Janhagel die zu Abmachungen wegen eines etwaigen Frei⸗ 
kauſs hereingebrachten huſſitiſchen Unterhändler. Nun war das Schickſal 
der Stadt beſiegelt: Der Feind ſchaffte ſchweres Geſchütz herbei, beſchoß 
Plauen heftig, dann brachen die Wüteriche durch Breſchen herein, 
und fürchterlich wurde unter den entſetzten Einwohnern gehauſt! 

Die durch den Erfolg „verhärteten und erſtolzten Ketzer“ — wie 
ein Chroniſt jagt — ſtürzten fic) nun mit voller Macht auf das un: 
glückliche Franken, die Lande des hohenzolleriſchen Kurfürſten von 
Brandenburg. In verheerendem Strome ergoſſen ſie ſich zunächſt über 
Oberfranken. Hof wurde wie Plauen behandelt, es ſank durch barbariſche 
Verwüſtung der organiſierten Räuberbanden in Schutt und Aſche. 
Eilige Flucht in die Bergwälder ſchien die einzige Rettung vor dieſen 
„losgelaſſenen Beſtien,“ vor dieſen „Mordbrennern und Kirchenſchändern“ 
wie die Kreuzprediger der Zeit und die Königlichen Mahnſchreiben ſie 
mit vollem Recht nannten. 

Nur die anerkennenswerte Haltung des edlen Nürnberg rettete 
durch eine großzügige Fürſorge die Tauſende, welche im tiefen Winter 
in die verſchneiten Wälder geflohen waren, vor dem Tode des Erfrierens 
und Verhungerns. Ahnliche Schreckenſzenen aus dem 30 jqährigen Kriege 
wurden hier 200 Jahre vorausgenommen! 

Wunſiedel und Kronach ſchlugen den Barbarenſturm heldenmütig 
ab, Baireuth und Kulmbach dagegen erlagen der Wut der Tſchechen. 
Sie wurden niedergebrannt — auch ihr Landesherr, Friedrich von 
Brandenburg, konnte ſie nicht vor dem Verderben retten. 

Schon bedrohten die Huſſiten nun ſogar das feſte und reiche Nürn⸗ 
berg. Da verlegte ſich die kluge Reichsſtadt aufs Verhandeln. Was 
andere wohlhabende Gemeinweſen ſchon vorher getan hatten, taten nun 
auch die Nürnberger: ſie zahlten eine hohe Abfindungsſumme und 
erkauften fic) damit den Frieden! So war der heldiſch angelegte Straf- 
zug der tſchechiſchen Gralshüter ins Land der „gottloſen“ Deutſchen zu 
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einem elenden Raubzuge herabgeſunken. Das Geld der reichen Stadt 
befriedigte die Gier der Huſſiten ſoweit, daß ſie endlich in die 
„böhmiſchen Wälder“ heimzogen, nachdem Friedrich von Hohenzollern 
zu Beheimſtein in Franken mit ihren Führern eine Art Waffenſtillſtand 
‚abgeichlofien hatte. 

Im Jahre 1431 ſah dann Nürnberg, das ſoeben der Huſſitennot 
entgangen war, einen Reichstag in ſeinen Mauern. Aber auch dieſe 
Tagung brachte keine Ausſicht, die wilden, tſchechiſchen Ketzer nieder⸗ 
zuwerfen. Zu weit ſchon war die politiſche Zerſetzung des „heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation“ fortgeſchritten, als daß die Stände 
ſich zu einer der Größe der Gefahr entſprechenden Abwehr hätte aufraffen 
können; der durch Handeln und Feilſchen zuſammengetrommelten „Reichs— 
armee“ traute mit Recht niemand mehr etwas zu. 

So lag die einzige Hoffnung der Zeit bei dem ſtattlichen „Kreuz: 
heer“, das durch die Predigten des feurigen Kardinals Ceſarini endlich 
mühſam zuſammengebracht worden war. Die Führung hatte trotz der 
üblen Erfahrung bei Mies wiederum der brandenburger Hohenzoller über: 
nommen. Und wirklich kam es abermals fo — der Huſſitenſchrecken 
ging dem Prokop jetzt ebenſo entnervend voraus wie einſt dem Ziska: 
gleich dem Reichsheer bei Mies, lief jetzt bei Taus das Kreuzheer ein⸗ 
fach auseinander. Dieſe Wiederholung der Niederlage — oder beſſer 
geſagt der Flucht von Mies — ereignete ſich am 14. Auguſt 1431 in 
der Nähe der damals gut deutſchen Stadt Pilſen. 

Damit war die letzte Hoffnung auf Niederringung der ketzeriſchen 
Tchechen entſchwunden, die kriegeriſchen Kräfte des heiligen römiſchen 
Reiches ſchienen erſchöpft! Alle Stände — Fürſten, Adel, Städte — 
waren gleich ſchuldig an dieſem überaus kläglichen Scheitern der Reichs⸗ 
macht. Alle glaubten damals von dem ſowieſo ſchon auf ſchwachen 
Füßen ſtehenden deutſchen Königtum viel fordern zu können, ließen es 
aber jedesmal im Stiche, wenn es ſeinerſeits heiſchend auftrat, um auch 
nur das Allernotwendigſte bewilligt zu bekommen. Ein Wunder iſt es 
zu nennen, daß das deutſche Volk derartige Zuſtände auf ſolange Dauer 
zu ertragen vermochte, ohne daran zugrunde zu gehen. 
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Di Rettung brachten ſchließlich die haßerfüllten Spaltungen der 
hirnwütigen tſchechiſchen Fanatiker und die nach Niederwerfung 
der Quitzow'ſchen Fehden langſam erſtarkende knorrige Kraft Branden- 
burgs. 

Denn die Niederlage, die der Reichsfeldherr Friedrich von Hoben- 
zollern den Huſſiten vergeblich in Böhmen beizubringen verſuchte, blieb 
er ihnen doch nicht ſchuldig! Im Jahre nach dem Ausreißen bei Taus, 
1432, ſuchten ſie die Mark Brandenburg mit einem „Strafzug“ heim. 
Es ſollte glücklicherweiſe ihr letzter ſein. Zunächſt ließ Frankfurt 
a. Oder ſie blutig abblitzen, dann verſuchten ſie vergebens Bernau bei 
Berlin mit Sturm zu nehmen. Daß hier die tapferen Bernauerinnen 
den Tſchechen ihr ſiedendheißes heimiſches Bier auf die Köpfe gegoſſen, 
iſt vielleicht, wie ſo manches aus jener Zeit, eine ſchmückende örtliche 
Sage zum höheren Ruhme des damals beſten Bieres in den branden— 
burger Landen, ſicher aber iſt, daß auch dies märkiſche Städtchen die 
wütenden Huſſitenſtürme heldenhaft abſchlug. Zum Lohn für ihre Tapfer⸗ 
keit erhielten die Bürger bald Hilfe, denn die Brandenburger fackelten 
ſchon damals nicht lange. Am 23. April 1432 erſchien ihr Aufgebot vor 
Bernau. Hier auf märkiſcher Erde wurde die Ehre des Reiches durch 
die Krieger ſeiner „Streuſandbüchſe“ gerettet. Auf dem ſog. Rutenfelde 
und den „roten Ländern“ wurden die Huſſiten endlich einmal entſcheidend 
geſchlagen und mußten die Mark fluchtartig räumen. 

Es war ihre erſte und letzte Niederlage in offener Feldſchlacht; 
denn endlich brachten nun die Verhandlungen des Baſler Konzils 
das allgemeine — auch bei den Tſchechen vorhandene — Bedürfnis 
nach Ruhe und Ordnung zur Geltung. Das entſcheidende Ergebnis 
dieſer Kirchenverſammlung war, daß man ſich dem gemäßigten Teile 
der Huſſiten gegenüber endlich entgegenkommend zeigte, da der „welt— 
liche Arm“ der Kirche den Ketzern gegenüber völlig verſagt hatte. 
Durch dieſes, wenn auch noch ſo ſauerſüße Entgegenkommen befriedigte 
man die Partei der Prager Kelchner unter Rokyzana. Ihr Gegenſatz, 
zu den unentwegten Taboriten ſpitzte ſich alsbald zum offenen Kampfe 
zu, da der religiöſe Fanatismus, dem Geiſte der Zeit entſprechend, 
ſchließlich doch ſtärker war, als der nationale — heut iſt es umgekehrt! 
Den Kelchnern wurden alſo ihre wichtigſten Forderungen — z. B. 
das Abendmahl in beiderlei Geſtalt — unter der Bezeichnung der 
Prager „Kompaktaten“ bewilligt. Sie beruhigten ſich dabei und: 
forderten durch dieſe „verräteriſche“ Haltung den neu auflodernden. 
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Haß der taboritiſchen Eiferer unter Prokop heraus. So kam es zwiſchen 
den beiden Lagern zur Schlacht; bei Böhmiſch-Brod, in der Nähe von 
Prag, wüteten 1434 Tſchechen gegen Tſchechen! Doch diesmal ſiegten 
die Gemäßigten: Prokop und ſeine Anhänger wurden von den Pragern 
derart aufs Haupt geſchlagen, daß ihre Streitmacht als aufgerieben 
gelten konnte. 

Von dieſem Schlage, der die Taboriten traf, hat ſich das geſamte 
Huſſitentum nicht wieder erholen können, und deshalb bedeutete der 
blutige Sieg der Kelchner für das Deutſchtum Böhmens die Möglich⸗ 
keit eines Wiederauflebens und einer Neuerſtarkung. Beſonders im 
Weſten des Landes, mit Pilſen und Eger, und im Nordoſten hatte das 
bodenſtändige deutſche Volkstum die wilden Huſſitenſtürme überdauert. 
Dann kam die Zeit der „deutſchen“ Reformation, die bezeichnenderweiſe 
von den Huſſitenenkeln aus nationalem Haß abgelehnt wurde, obwohl 
ſie ihren religiöſen Forderungen entſprechen mußte! 

Damit hatte ſich das Huſſitentum als Glaubensſache eigentlich ſelbſt 
aufgegeben, die Gegenreformation tat dann das ihre, um den ver- 
glimmenden Fanatismus der Tſchechen zum Erlöſchen zu bringen, 
und die Deutſchen konnten wieder im Lande die volle Überlegenheit 
ihrer Kultur und ſchöpferiſchen Anlagen entfalten. So kam es, daß 
beim Beginn des 30 jährigen Krieges, deſſen Wiege ja Böhmen war, das 
ſeit 4— 500 Jahren im alten Bojoheim bodenſtändige Deutſchtum 
den Höhepunkt nationalen Lebens erreichte: nie vorher und nie wieder 
nachher hat es auf gleicher Höhe geſtanden. Da der grauenvolle 
Krieg aber beide Volkstümer des Landes in gleicher Weiſe knickte, 
gehörte wenigſtens ein Überwiegen des Tſchechentums nicht zu den unglüc- 
ſeligen Folgen dieſes verhängnisvollſten aller Kriege. Erſt das zu unſerer 
Zeit in voller Stärke erwachende Nationalgefühl hat das Tſchechentum 
auf Koſten des Deutſchtums dahin gebracht, wo es heute ſteht, nämlich 
höher und weiter als beim Ausbruch der Huſſitenkriege. Aber blind wie 
alle, deren Hirn nur von einem Gedanken beſeſſen iſt, ſehen auch die 
modernen Huſſiten die Wirklichkeit und die für unſer Volk tröſtliche 
Tatſache nicht, daß 2½ Millionen Deutſche feſtgefügt in ihrer alt⸗ 
ererbten Heimat Böhmen wohnen und den Vorſtößen des tſchechiſchen 
Fanatismus eine wohlorganiſierte, kraftvolle Gegenwehr leiſten! 
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Nes weiter hinaus als bis nach Preußen — bis in die baltiſchen 
Länder Kurland, Livland, Eſtland, die heute als ruſſiſche Oſtſee⸗ 
provinzen ein heikles Daſein friſten, hatte ſich im großen Jahrhundert 
unſeres Volkstums die deutſche Woge ergoſſen: die Städte Riga, Reval, 
Dorpat zumal find heute noch lebendige Zeugen jener großen Ber: 
gangenheit! 

Etwa um das Jahr 1163 iſt Livland — unter dieſem Namen 
wollen wir dem Sprachgebrauch der damaligen Zeit folgend die oben 
genannten Lander zuſammenfaſſen — von Lübeck aus „aufgeſegelt“ 
worden, d. h. der Seeweg nach jener fernen Küſte wurde entdeckt: er 
führte über Wisby, jene ſtolze deutſche Siedlung auf der Oſtſeeinſel 
Gotland. Kaum hatte die Weltuhr das große Jahrhundert des deutſchen 
Mittelalters eingeläutet, da wurde auch ſchon an der Dünamündung 
Riga gegründet, deſſen Name mit Riege (S Reihe) zuſammenhängt. 
Hier weihte Biſchof Albert bereits 1202 den „Schwertorden“ ein, einen 
deutſchen Ritterorden, deſſen eigentlicher Name war: Brüder der Ritter⸗ 
ſchaft Chriſti in Livland. Der erſte Hochmeiſter war Wenno (Vinno), 
der in der Ordensburg Wenden ſchaltete. Mit überraſchender Schnellig⸗ 
keit eroberten die Schwertbrüder ganz Liv- und Eſtland, machten ih 
bald vom Biſchof unabhängig und ließen fid) 1207 den dritten Teil 
alles eroberten Landes abtreten. Nach einer ſchweren Niederlage gegen 
die Litauer bei Saule (1236) vereinigten ſich die Schwertbrüder mit 
den Deutſchrittern in Preußen. An Stelle des Hochmeiſters trat nun 
ein vom deutſchen Orden eingeſetzter Gebietiger, der Landmeiſter zu 
Riga. So wurde der Schwertorden zu einem Zweig der Brüder vom 
deutſchen Hauſe. 

Bereits ehe die Deutſchen: Ordensritter, Kaufleute, Landadel, 
Geiſtliche nach Livland gekommen waren, hatte ſich ein langſames Vor⸗ 
ſchieben der ſchwerfälligen und zerſplitterten ruſſiſchen Macht nach der 
Oſtſee zu bemerkbar gemacht. Während der größte Teil des ruſſiſchen 
Gebietes ſchon unter das Joch der Tataren gefallen war, traten die 
Letten an der Düna zu dem ruſſiſchen Fürſtentum Nowgorod in ein 
Verhältnis, das, wenn es auch noch ſo locker war, doch zur Zins⸗ 
barkeit hätte führen müſſen. Nun kam die deutſche Beſitzergreifung 
mit unerwarteter Schnelle und Gründlichkeit dazwiſchen. 

Nachdem Alexander, Fürſt von Nowgorod (Weliki) im Jahre 
1240 die Schweden an der Newa geſchlagen hatte, und dieſem Siege 
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den Ehrennamen Newski verdankte (vgl. Newski-Proſpekt in Peters⸗ 
burg, der auf den Alexander-Newski⸗Platz mündet), mußte es zum 
Zuſammenſtoß mit der deutſchen Macht in Livland kommen. 

Mit leichter Mühe nahm Alexander Newski die Ordensfeſte 
Pleskau (Pſkow) ein. Durch dieſen Erfolg kühn gemacht, rückte er 
mit einem zahlreichen Heer in Livland ein. Am 5. Arpil 1242 traf 
er auf dem Eiſe des zugefrorenen Peipusſees die ihm entgegen ziehenden 
deutſchen Streitkräfte, beſtehend aus Ordensrittern, Reiſigen und ſoge— 
nannten „undeutſchen“ Hilfstruppen, d. h. lettiſche und eſtniſche Bauern. 
Am Uſer des Peipus kam es zum Zuſammenſtoß. Anfänglich wichen 
die Ruſſen, doch wußte Alexander Newski die Seinen am ſichern Ufer 
ſo in Stellung zu bringen daß das deutſche Ritterheer die unabſehbare 
Eisfläche im Rücken hatte, auf der Mann und Roß verloren ſchien. 
Die Weißmäntel mußten verſuchen, das feſte Ufer zu gewinnen und 
die Schlachtreihe der Ruſſen zu durchbrechen. Sie bildeten die 
uralte keilförmige Schlachtordnung, die ſchon im germaniſchen Altertum 
den Namen trug, der hier von dem Chroniſten erwähnt wird: der 
Schweinskopf (Eberkopf), Wodan ſelbſt hatte ihn den Seinen gelehrt! 
Die Ruſſen mißverſtanden dieſen Ansdruck und nannten die deutſche 
Keilſtellung: „Das große eiſerne Schwein.“ Mit gewohntem Erfolge 
gedachten die Ritter, die feindlichen Reihen mit ihrem wuchtigen Anprall 
zu durchbrechen, aber das glatte Eis unter den Roſſehufen machte 
ihren Anlauf unſicher und ließ die Pferde ſtraucheln: der Stoß des 
eiſernen Schlachtkeils verſagte, brach auseinander, und nun war die 
Ausſicht auf Sieg verloren. Die Brüder vom deutſchen Hauſe erlagen 
im Einzelkampf der ruſſiſchen Übermacht. Auf dem Eiſe hatte der 
Angriff ſtattgeſunden, auf dem Eiſe ſpielte ſich auch die Verfolgung 
der Flüchtenden ab, meiſt lettiſcher und eſtniſcher Hilfsvölker. Über 
eine Meile weit erſtreckte ſich dieſe unheimliche Jagd auf der glatten 
Fläche. Das Schickſal des Tages war entſchieden, die ſinkende Sonne 
jah die Ruſſen als Sieger auf dem Eis des Peipus⸗Sees. 

Wenn Alexander Newski dieſen bedeutenden Erfolg nicht weiter 
ausnutzte, fo lag dies daran, daß grade damals die Gefahr des Tatarenz 
joches auch ſeinem Gebiet ſich näherte, nachdem Moskau unter die 
Herrſchaft der „goldenen Horde“ geraten war. Bald ſollte auch Groß— 
Nowgorod ihr zinsbar werden! 

So hörte die ruſſiſche Bedrohung der deutſchen Stellung in Liv— 
land von ſelber auf. Zwei Jahrhunderte lang herrſchte nun Friede 
an der Oſtgrenze, der nur durch kleinere Fehden unterbrochen wurde. 
Bei einer drang der deutſche Orden ſogar wieder bis Pleskau vor. 
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Als endlich nach dem ſchweren, faſt 3 Jahrhunderte währenden Drucke 
der Tatarenherrſchaft das „Mütterchen“ Moskau aufatmen und langſam 
die Kräfte des ruſſiſchen Volkes um ſich ſammeln und vereinigen konnte, 
mußte es mit einer Art Naturnotwendigkeit auch wieder zu neuen 
Kämpfen mit dem Deutſchtum in dem benachbarten Oſtſeelande kommen. 
Aber Livland befand ſich Ende des 15. Jahrhunderts leider bereits 
in einem Zuſtande äußerſter Zerſplitterung und Uneinigkeit. Der Orden 
verfiel immer mehr, Landadel und Städte ſtanden ſich mißtrauiſch, 
ja feindſelig gegenüber, und beide mußten ſich doch oft auch wieder 
mit dem herriſchen, ohne ſie aber faſt ohnmächtigen Orden verbünden. 
Das Schlimmſte aber war, daß man nicht verſtanden hatte, dort oben 
einen deutſchen Bauernſtand zu ſchaffen: ſo hing die deutſche Herrſchaft 
zu ſehr in der Luft! Es waren unhaltbare Zuſtände, die zum Untergange 
dieſes Neulandes im fernen Nordoſten trieben. 

Unmittelbar bedrohlich wurde die ruſſiſche Gefahr für Livland 
nach der Unterwerfung von Nowgorod durch den Zaren von Moskau 
Iwan III. Doch glücklicherweiſe ſchaltete damals im Lande der beſte 
Mann als Ordensmeiſter, der je dort an der Spitze der Brüder vom 
deutſchen Hauſe geſtanden hat: Wolter von Plettenberg, ein geborener 
Weſtfale, der wie ſo viele ſeiner engeren Landsleute früh in den 
Dienſt des Ordens getreten war. An ſeinen Namen heftet ſich die 
Erinnerung an die deutſchen Siege in den Ruſſenkriegen des beginnenden 
16. Jahrhunderts. 

Schon im Jahre 1498 waren ruſſiſche Scharen von Pleskau aus 
„ohne Anſage der Fehde“ ins Land eingefallen und hatten den er⸗ 
ſchreckten Bewohnern erklärt, daß Livland ihrem Herren, dem Groß⸗ 
fürſten von Moskau gehöre, der die Deutſchen mit Ruten aus dem 
Lande peitſchen werde. 

Da galt es nun rüſten, aber es war ein mühſeliges und klägliches 
Geſchäft für Herren Wolter von Plettenberg! Niemand wollte ſich 
der Kriegsſteuer unterwerfen, jeder ſündigte an ſeinem Teil durch 
Mangel an Gemeinſinn. Endlich gelang es dem Landmeiſter, 2000 
(deutſche) Landsknechte anzuwerben, 4000 Ordensritter und Lehnsmannen 
aufzuſtellen und er konnte dieſem reiſigen Heere einen gewaltigen Haufen 
von „undeutſchen“ Bauern als Troß und Hilfsvölker hinzufügen. 

Politiſch dachte Plettenberg ſeinen Feldzug gegen die Moskowiter 
durch ein Bündnis mit dem damaligen Großfürſten Alexander von 
Litauen zu decken, der ſich gleichfalls von der wachſenden Macht des 
ruſſiſchen Zaren bedroht fühlen mußte. Aber dieſer verſchlagene 
Litauerfürſt war der unzuverläſſigſte Bundesgenoſſe, den man ſich 
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denken kann. Er machte große Zuſagen, hielt aber keine und iſt nie 
an der Seite der Deutſchen im Felde erſchienen. So waren dieſe 
gänzlich auf ſich angewieſen, was den Kriegsruhm, den ſie ernten ſollten, 
freilich nur erhöhen konnte! 

Am 26. Auguſt 1501 überſchritt Plettenberg mit ſeinem ſtatt⸗ 
lichen Heer die Grenze in der Nähe von Neuhauſen, um den Ruſſen 
möglichſt zuvorzukommen. Und bereits am folgenden Tage ſtieß man 
auf gewaltige ruſſiſch⸗tatariſche Reiterhaufen. Ehe der Kampf begann, 
ſpendete der Biſchof von Dorpat den deutſchen Streitern das heilige 
Abendmahl. Dann fingen die Ordensgeſchütze an zu donnern und 
begrüßten die halb- und ganzaſiatiſchen Horden mit eiſernen Geſchoſſen. 
Nun ſetzten Ritter und Reiſige zum Sprung an, die ganze wuchtige 
Maſſe ſprengte in geſchloſſener Ordnung auf die feindliche Schlacht⸗ 
reihe los. Dieſer wohlgeordnete Angriff war für die barbariſchen 
Reiterſchwärme ein unerhörter Anblick: ſie wandten ſich zur Flucht und 
zerſtoben vor den hitzig nachſetzenden Eiſenreitern. Wolter von Pletten⸗ 
berg führte den ſchneidigen Ritt inmitten ſeiner Getreuen und nahm 
den fliehenden Ruſſen unter anderem ihren ganzen Wagentroß als 
Beute ab. 

Der Jubel bei den Deutſchen war um ſo größer, als ſie bei dieſem 
ſchnellen Sieg auch nicht einen Mann verloren hatten! Fröhlich, voll 
friſchem Mut rückten nun die Sieger weiter ins ruſſiſche Gebiet vor 
und beſchoſſen das feſte Schloß Oſtrow, das am 7. September ein- 
genommen wurde. Hier machte man halt, um den litauiſchen Bundes- 
genoſſen zu erwarten, der aber nicht erſchien: Fürſt Alexander hatte 
ſich nicht geſcheut, mort: und bundesbrüchig zu werden! So mußte 
Plettenberg ſchweren Herzens den Befehl zur Umkehr geben, zumal 
auch böſe Kunde aus der Heimat gekommen war: die Ruſſen ſeien an 
anderer Stelle in Livland eingebrochen und plündernd bis in die Nähe 
von Riga vorgerückt. Da galt es einen eiligen Rückmarſch! Kaum 
heimgekehrt, wurde Plettenberg durch eine Seuche aufs Krankenlager 
geworfen, und der einzige Mann, der dem Lande noch helfen konnte, 
drohte ihm entriſſen zu werden. Doch der Meiſter genas wieder, ſchon 
im Spätherbſt 1501 ſchickte er eilends zuſammengezogene Scharen gegen 
eingedrungene Feinde, die angeſichts des deutſchen Aufgebots ſich ſchleunigſt 
ohne Kampf über die ruſſiſche Grenze zurückzogen. 

Das zweite Kriegsjahr 1502 brach trübe an. Die abermals ver- 
heißene litauiſche Hilfe blieb natürlich wiederum aus. Doch lieferten 
zwei Komture auf eigene Fauſt ſiegreiche Gefechte gegen die Ruſſen, 
eins davon ſogar ganz in der Nähe von Dorpat. Aber der Feinde waren 
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bereits zu viele geworden für das dünnbevölkerte Land, in dem die 
Deutſchen ja nur die — freilich alles tragende — Oberſchicht bildeten. 
Erſt Ende Auguſt konnte Plettenberg mit Anſpannung aller Kräfte 
2000 Eiſenreiter ſowie 2000 Landsknechte, Bauern und Troß aufbieten. 
Mit dieſer Schar rückte er nach Pleskau, einem zahlloſen, aus Ruſſen 
und Tataren beſtehenden Heere entgegen: „Gar wenig dachte er an 
die Menge der Feinde“ — dies ſind die bezeichnenden Worte des 
Chroniſten — „denn er ſtellte mit Judas Maccabäus und anderen 
ſieghaften Kriegsfürſten ſeine Zuverſicht auf den allmächtigen Gott“. 
Und die kernige deutſche Kriegerſchar ſiegte tatſächlich gegen die ſcheinbar 
überwältigende Übermacht der Ruſſen und ihrer aſiatiſchen Verbündeten. 
Gleich beim Beginn der Schlacht trieben die deutſchen Eiſenreiter den 
Feind derart vor fich her, daß die zurückbleibenden Fußknechte und der Troß 
der lettiſchen Bauern fie bald gänzlich aus dem Geſichtskreiſe verloren. 
Schon fürchteten ſie, Ritter und Reiſige möchten in dem ungleichen 
Kampfe aufgerieben werden, ſodaß die zurückflutende Woge der ſarma⸗ 
tiſchen Reiter alles Fußvolk überſchwemmen und vernichten würde. 
Aber die Gewappneten hatten mittlerweile den Feind geſtellt und 
zur Gegenwehr gezwungen, ſeine Reihen in blutiger Bahn durchbrochen 
und dreimal die Kehre geritten, alles niederſchmetternd und auseinander⸗ 
ſprengend. Wie groß war daher die Freude bei den Zurückgebliebenen, 
als ſie das Geſchwader der Eiſenreiter ſiegreich zurückkommen ſahen, 
zwar bis zur Unkenntlichkeit mit Staub und Blut bedeckt, aber Sieger! 

Der Verluſt der Ruſſen war ſehr groß, genauer feſtzuſtellen aber 
war er nicht, da die Moskowiter, wie der Chroniſt erzählt, damals 
noch ihre Toten weit mit ſich fortſchleppen, ja, ſie im Notfalle an den 
Schweif ihrer Roſſe banden, um ſie ſo in haſtiger Flucht in Sicherheit 
zu bringen. Auffallend gering war wieder der Verluſt der Deutſchen: 
der Biſchof von Riga ſamt ſeinem Banner war in Gefahr geweſen, 
in die Hände der Feinde zu fallen, da hieb ihn der Landmarſchall Herr 
Johann Plater tapfer heraus und rettete ſo den ſtreitbaren Kirchenfürſten. 

Der Sieg wurde die Schlacht an der Smolina (ein See ſüdlich 
von Pleskau) genannt, und ſo groß war der Jubel über dieſen aus 
eigener Kraft glänzend gewonnenen Tag bei den Livländern, daß der 
für ſeine Rettung beſonders dankbar geſtimmte Biſchof befehlen konnte, 
den Tag der Kreuzeserhöhung — das war das Datum des Sieges — 
fortan in ganz Livland gleich Oſtern zu feiern! 

Nah und fern wurde die glänzende Waffentat der Deutſchen im ent: 
legenen Außenlande an der Oſtſee geprieſen. Sogar der falſche Freund, 
Großfürſt Alexander, der mittlerweile auch die polniſche Krone erlangt 
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hatte, beglückwünſchte den wackeren Plettenberg „zu unſerer beiden 
Feindes Zerſtörung, Totſchlagung und ritterlicher Geſchichtung“. Der 
Hochmeiſter in Preußen ſchrieb, er ſei „hocherfreut der ritterlichen Tat 
und glücklichen Viktorien“. 

Der Zar aber, den der harte Schlag getroffen, legte ſich aufs 
Abwarten. Und wirklich, anſtatt daß er den Sieger von Smolina um 
Frieden bat, ſah ſich Plettenberg durch die Lage, in die ſein Land 
verſtrickt war, gezwungen, ſeinerſeits den Beſiegten zu beſenden und 
mußte noch froh ſein, daß es ihm unter dem friſchen Eindruck der 
ſchweren Niederlage bei dem Ruſſen gelang, einen „Beifrieden“ d. h. 
einen zeitlich begrenzten, eine Art Waffenſtillſtand, mit Iwan III. zu 
ſchließen. — 

Zwei Ereigniſſe, die unter anderen Umſtänden einen Segen bedeutet 
hätten, führten für Livland keine Beſſerung ſeiner Lage herbei; es 
waren dies die Reformation, die ſich in ſehr kurzer Zeit im ganzen 
Lande ausbreitete, und die Verweltlichung des bisherigen Ordensſtaates 
in Preußen. Noch mehr auf ſich allein geſtellt als bisher, ſpürte Liv⸗ 
land als Wirkung dieſer beiden tief greifenden Veränderungen nur 
weitere Zerſetzung und Zerklüftung ſeines Innern. Der Untergang 
nahte um die Mitte des 16. Jahrhunderts unaufhaltſam heran. 

Im Januar 1558 war der Adel von ganz Eſtland, aus dem 
Stift Riga, ſowie viele Herren vom Orden zu einer außerordentlich 
großartigen Köſte (Hochzeit) in Reval verſammelt — da kommt die 
böſe Nachricht, der Ruſſe ſei ins Land gefallen! Treuherzig berichtet 
der Chroniſt hierüber: „aber wiewohl Betrübnis vorhanden war, ſo 
wurde dieſelbige Köſte dennoch nach dem Alten gehalten und vollbracht“, 
d. h. die Köſte wurde erſt gründlich ausgekoſtet, dann ritt man heim, 
um Hab und Gut und die Seinigen gegen Ruſſen und „Tatern“, ſo 
nannte man damals die Tataren, zu ſchützen. 

Aber es war zu ſpät! Mit ungeheuerlichen hunniſchen Greueltaten 
waren in dieſem Zeitalter der Reformation die Heerhaufen Iwans des 
Schrecklichen über die Grenze gebrochen und hatten das ganze offene 
Land im öſtlichen Teil Livlands verwüſtet. Alles was ſich retten 
konnte, war in die feſten Schlöſſer und die Städte geflüchtet. So 
war jeder nur auf das nächſte, den Schutz des Seinigen bedacht, 
niemand auf das Wohl des Ganzen. Die undeutſche Landbevölkerung 
machte vielfach den Führer für die eindringenden Horden und ſpielte 
aus Rache für allerlei erlittene oder eingebildete Unbill den Verräter. 

Der greiſe Landmeiſter des Ordens, der fromme Fürſtenberg, tat 
was er konnte, aber niemand gehorchte. Der lockere Bund von geift- 
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licher, ſtädtiſcher und ſtändiſcher Macht, den das mittelalterliche Liv- 
land darſtellte, war dem neuen Stoße von Oſten her nicht mehr ge— 
wachſen. Das erſte Opfer dieſer Schwäche war Narwa. Eine furcht⸗ 
bare Feuersbrunſt, die während der Belagerung dieſer damals deutſchen 
Stadt ausbrach, vertrieb die Verteidiger von den Mauern, ſie mußten 
in das feſte Schloß flüchten. So konnte Narwa von den Ruſſen ohne 
Schwertſtreich eingenommen werden; Meuterei der Landsknechte und 
Verrat führten nach drei Tagen die Übergabe auch der Burg herbei. 

Zugleich mit der Schreckensbotſchaft vom Falle Narwas durcheilte 
das Land die Kunde von dem kläglichen Schickſal der von Livland an 
Iwan den Schrecklichen nach Moskau geſchickten Friedensgeſandtſchaft. 
Fürſtenberg hatte dieſen Fehlſchlag vorausgeſehen und, ſoviel er unter 
den obwaltenden Umſtänden vermochte, die Rüſtungen beſchleunigt. 
Aber das Ergebnis war und blieb angeſichts der Größe der Gefahr 
völlig unzureichend! Er brachte etwa 1500 Eiſenreiter und 1500 
Bauernſchützen zuſammen, Landsknechte und Hakenſchützen fehlten voll⸗ 
ſtändig. Nur das hier im entlegenen Neuland deutſcher Kultur auch 
damals noch nicht erſchütterte Vertrauen auf die unbedingte kriegeriſche 
Überlegenheit der Ritter konnte Fürſtenberg veranlaſſen, mit einer ſo 
kleinen Schar den 60 — 70000 Ruſſen entgegenzuziehen, die die Grenz⸗ 
feſte Neuhauſen belagerten. Das ſtarke Schloß wehrte ſich heldenmütig 
unter ſeinem wackeren Befehliger Jürgen Uxküll. Aber ehe Fürſtenberg 
die Ordensburg entſetzen konnte, fiel ſie durch Meuterei der Landsknechte, 
die durch miteingeſchloſſene Dorpater Kaufleute aufgewiegelt worden 
waren. Im Lager des greifen Landmeiſters war alles entrüſtet und 
betrübt, aber es half nichts: man mußte unter dieſen Umſtänden den 
Rückzug antreten. 

Der trotz alledem noch nicht verzagende Fürſtenberg wurde nun aber 
aus ſeiner Stelle als gebietender Landmeiſter durch Ränke verdrängt, deren 
Fäden in den Händen des aus Weſtfalen ſtammenden Komturs Gotthard 
von Kettler zuſammenliefen. Dem wackeren Landmeiſter wurde ſeine 
Untätigkeit, ja ſein Alter zum Vorwurf gemacht; auf der Ordenstagung 
zu Walk wurde ihm Kettler als „Koadjutor“ aufgezwungen. Unter 
Tränen fügte ſich Fürſtenberg in dieſe Demütigung und Bevormundung. 
Der ehrgeizige Kettler aber hatte den Orden innerlich ſchon aufgegeben, 
fein Plan war, durch ein Bündnis mit Polen-Litauen für ſich ein 
weltliches Herzogtum aus den Tümmern Livlands zu retten. 

Der Übergang von Dorpat, der alten Hanſeſtadt, in Feindeshand, 
und zwar wiederum durch Verrat, beſchleunigte den allgemeinen Zu= 
ſammenbruch. Nur Reval leiſtete tapferen und erfolgreichen Widerſtand. 
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Kettler, dem man wenigſtens Tapferkeit und kriegeriſches Geſchick nicht 
abſtreiten kann, führte ein neues, nicht unbedeutendes Heer ins Feld. 
Unter ihm eroberte Friedrich von Fölkerſam, der Führer der erz— 
ſtiftiſchen Fahne, das ſchon verlorene feſte Schloß Ringen wieder, aber 
bei dieſem Sturm fiel der tapfere Mann an der Spitze der Seinen. 

Neun Tage nach dieſer glänzenden Waffentat gelang Kettler ein 
Überfall, der von entſcheidender Bedeutung hätte ſein können, wenn 
der Zerfall der livländiſchen Selbſtändigkeit nicht ſchon zu weit ge⸗ 
diehen geweſen wäre. Bei Terrafer überrumpelt der „Koadjutor“, der 
aber in Wirklichkeit bereits der Landmeiſter iſt, ein ruſſiſches Lager von 
12000 Mann, die Feinde werden in wilder Flucht auseinandergeſprengt. 
Bis eine Meile vor Dorpat erſtreckt ſich die wilde Jagd der deutſchen 
Eiſenreiter auf die fliehenden Sarmaten. Da, angeſichts der Türme 
der mühelos wiederzugewinnenden Stadt biegt das Heer ab und zieht 
nach Reval, ohne den Sieg weiter auszunutzen. Der Vorwand für 
dieſen Linksabmarſch bildete die Verletzung, die ſich der ſchwergepanzerte 
Kettler durch einen Sturz vom Pferde zugezogen hatte. Immerhin 
war die Wirkung dieſer Schlappe auf die Moskowiter ſo groß, daß 
ſie gegen Ende des Jahres Livland räumten. 

Da die finſteren Mächte des Mißtrauens, der Eigenſucht, ja des 
Verrates die deutſchen Kräfte lähmten, ſo war tatenloſes Abwarten 
das traurige Ergebnis auch dieſes ſchönen Erfolges. Kaum merkten 
die Ruſſen dies — ſie waren durch eingeborene Späher gut unter⸗ 
richtet — ſo fielen ſie wieder ins Land ein. Noch im Januar 1559 
berannten ſie die Feſte Schwaalburg, wurden aber von ihrem Tore 
durch geſchickt geſchleuderte brennende Pechkränze vertrieben. Nach 
Smilten hatte ſich viel Landadel geflüchtet. Die Moskowiter ſagten 
allen Inſaſſen Leben und Freiheit zu, wenn ſie die Burg ohne Kampf 
übergäben. Aber als die Übergabe erfolgt war, trieben die Barbaren 
alles in ein großes Gemach des Schloſſes, verrammelten Flur und. 
Tür und gaben die Verratenen dem Feuertode preis! Ein Muſterbei⸗ 
ſpiel von ſlawiſcher Tücke verbunden mit aſiatiſcher Grauſamkeit. 

Die ruſſiſchen Haufen, auf 130000 Mann geſchätzt, zogen nun 
ungehindert durchs Land bis nach Riga, ſyſtematiſch plündernd und 
alles verheerend. Vor der großen deutſchen Stadt ſchlugen ſie ein 
Lager auf. Zum erſten Male ſah Riga den ruſſiſchen Feind vor 
ſeinen Toren. Die Bürger hielten treue Wacht auf Mauern und 
Türmen. In einer Nacht, als man Vorbereitungen der Ruſſen zu 
einem Sturm wahrzunehmen glaubte, ließ der Stadtrat Alarm ſchlagen. 
Die Sturmglocken gellten von den Kirchtürmen durch das Dunkel der. 
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Nacht herab, die engen Gaſſen hallten wider vom Dröhnen der Lärm— 
trommeln und dem Geklirr der Waffen. Aber es erfolgte kein Sturm: 
im Gegenteil, die vor den Mauern lagernden Moskowiter hatten dieſes 
Getöſe für die Vorbereitung zu einem Ausfall gehalten und räumten 
Hals über Kopf das Feld! Wie freudig war die Überraſchung der 
Bürger, als ſie bei Tagesanbruch ſahen, daß ihre Stadt durch bloßes 
Alarmſchlagen vom Feinde befreit worden war. 

Brände, Trümmerhaufen, Leichen bezeichneten den Weg des ſich 
zurückziehenden Barbarenheeres. Aber zur Verzweiflung getriebene 
Bauernſcharen ſetzten ſich wiederholt zur Wehr und richteten die ruſſiſchen 
Räuber fo übel zu, daß fie das Land ſchneller räumten als fie es be- 
treten hatten. — 

Ein Waffenſtillſtand, der ſchließlich mit Moskau zuſtande kam, 
wurde zu diplomatiſchen Unterhandlungen benutzt. Die mit Schweden 
und Dänemark kamen nicht zum Ziele, die mit Polen konnten nur 
zum Unheil des Landes ausſchlagen. Auch auf Hilfe vom deutſchen 
Mutterlande hoffte man damals noch, aber die Verhandlungen auf 
dem Reichstage zu Augsburg führten zu nichts. Die Verſicherung des 
„herzlichen Mitleids“ ſeitens des „römiſchen“ Königs Ferdinand konnte 
dem ſchwerbedrängten Livland nicht helfen und die Bewohner des 
deutſchen Kolonialſtaates an der Oſtſee nicht tröſten! 

Im Spätherbſt 1559, nach Ablauf der vereinbarten Waffenruhe, 
gelang es Kettler, der nunmehr offen als Landmeiſter auftrat, aber⸗ 
mals die ſorgloſen Ruſſen bei Nüggen zu überraſchen und ſie empfind⸗ 
lich aufs Haupt zu ſchlagen. Aber Dorpat konnte er nicht wieder⸗ 
erobern, da ein Streit zwiſchen ihm und dem beim Ordensheere an⸗ 
weſenden Chriſtof von Mecklenburg darüber, wem von beiden die Stadt 
nach erfolgter Einnahme gehören ſollte, das hoffnungsvoll begonnene 
Unternehmen vereitelte. Der Mecklenburger verließ mit ſeinem Anhang 
das deutſche Heer und Kettler mußte die Belagerung aufheben und 
ſich nach Wenden zurückziehen. 

Mit dem erneuten Einfall der Ruſſen, zu Neujahr 1560, ſtieg das 
Elend in Livland ins unermeßliche; die „feſten Häuſer“ des Ordens, 
die der Moskowiter nicht hatte erobern können, fielen nunmehr durch 
die „Staatskunſt“ des ehrgeizigen und eigenſüchtigen Kettler vertrags⸗ 
mäßig in — polniſche Hände! Nur noch eine — die letzte deutſche 
Waffentat — leuchtet aus dem Dunkel dieſer troſtloſen Zeit hervor. 
Der tapfere Landmarſchall Schall von Bell, der ſich in den Ruſſenkriegen 
der letzten zwei Jahre ſchon wiederholt ausgezeichnet hatte, zog ein Ende 
mit Schrecken dieſem Schrecken ohne Ende vor. 
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Mit 500 Rittern und 500 Mann Fußvolk, die er mit Not zu⸗ 
ſammengerafft hatte, warf er ſich am 2. Auguſt 1560 bei Ermes un⸗ 
beſonnenen Mutes auf das ganze, von Fürſt Kurbſki befehligte ruſſiſche 
Heer. Und tatſächlich ſcheint die ungeheuerliche Keckheit des deutſchen 
Häufleins über den Stumpfſinn der flawiſchen Maſſe zu triumphieren: 
die Moskowiter weichen, erſt bei den im Rücken ihres Lagers angepflöckten 
Pferden verſuchen ſie endlich Widerſtand. Aber das hätte ihre Nieder⸗ 
lage nicht aufgehalten, zu grimmig ſchlagen Ritter und Fußknechte 
drein! Bald aber ſollte ſich das Blatt wenden. Von undeutſchen wege- 
kundigen Eingeborenen geführt, bricht jetzt ein Teil der Moskowiter aus 
dem nahen Walde hervor und fällt den deutſchen Streitern in den Rücken. 
So werden dieſe von allen Seiten umringt. Von der gewaltigen Über⸗ 
macht umſtellt, gibt es für die Tapferen kein Entrinnen mehr. Der 
Boden des mit deutſchem Blute erworbenen und erhaltenen Landes färbt 
ſich wiederum rot vom Blute der fallenden Ritter und Landsknechte. 
Der Landmarſchall und Füher der verwegenen Schar, Schall von Bell, 
wird vom Pferde geriſſen und gefangen genommen, mit ihm geraten 
elf Komture und 120 Gewappnete in Kriegsgefangenſchaft. So ſank 
die Ordensfahne und mit ihr die deutſche Herrſchaft in Livland auf 
dem Felde von Ermes zu Boden, um nie wieder erhoben zu werden! 
Den gefangenen Landmarſchall rühmte ſogar der ruſſiſche Sieger Kurbſki: 
er ſei ein wahrhaft heldenmütiger Mann geweſen, der letzte Schutz und 
die letzte Hoffnung des livländiſchen Volkes. Nach Moskau gebracht, 
trat Schall von Bell dem ſchon vom blutigen Cäſarenwahn beſeſſenen 
Zaren fo mannhaft gegenüber, daß ihn Iwan der Schreckliche hin⸗ 
richten ließ. 

Die Kunde von der Niederlage bei Ermes verbreitete überall im 
Lande bleichen Schrecken. Sogar Fellin, der Sitz des alten Fürſtenberg, 
„die herrliche Feſte“ fiel durch Meuterei der Landsknechte, die ſtürmiſch 
die Auszahlung ihres rückſtändigen Soldes verlangten. Vergebens bot 
ihnen der ehrwürdige Ordensmeiſter fein letztes Eigentum, feinen aus 
einer Kiſte voll Kleinoden beſtehenden Privatſchatz an, er wurde nieder: 
geſchrien und ausgeplündert! „Unglaublich ſtark“ kam den ſtaunenden 
ſlawiſchen Kriegern bei ihrem Einzug dieſe deutſche Burg vor, nie hatten 
ſie gehofft, ſie mit Waffengewalt zu gewinnen. 

Fürſtenberg wurde als Kriegsgefangener nach Moskau gebracht, 
wo der ſchreckliche Iwan ſich zwar nicht an ſeinem greiſen Haupte 
vergriff, er aber ſeine Tage in der Klage um die verlorene Freiheit 
ſeines Landes verzehrte. Der Deutſchmeiſter in Mergentheim — dem 
Altenteil des Deutſchordens — ſogar Kaiſer Ferdinand, ſchickten Briefe 
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und Geſandte nach Moskau mit der Bitte um Befreiung des gefangenen 
Landmeiſters, aber vergeblich. Der grauſame Zar gab ihn nicht frei. 
So ſtarb Fürſtenberg in der Fremde, in dem Flecken Ljubim, der ihm 
als Wohnſitz angewieſen worden war. 


Der Übergabe von Fellin folgte eine Reihe weiterer, troſtloſer Er— 
eigniſſe: Die Einnahme Alt-Pernaus und anderer feſter Schlöſſer, die 
Verheerung von Gegenden, wo die halbaſiatiſchen Barbaren bisher 
noch nicht hatten hauſen können. Und wo war der angebliche Herr und 
Meifter, der Pläne⸗ und Ränkeſchmied Kettler? Er fap hinter den 
Mauern von Dünamünde und ließ das Verderben feinen Gang gehen: 
Polen ſollte ja helfen! 

Nur die Haltung von Reval war wiederum ein Troſt, aber leider 
der letzte in dem unabſehbaren Elend, welches das Deutſchtum Livlands 
ganz zu ertränken drohte. Obwohl die Ruſſen die feſte Stadt mit ſehr 
zahlreichem Kriegsvolk umſchloſſen hielten, wollten die Revaler, „beide 
edel und unedel“, die Moskowiter nicht ohne einen Denkzettel laſſen. 
Mit unbeſonnenem Mut machten ſie einen angeſichts ihrer geringen Zahl 
geradezu verwegenen Ausfall. Gewaltiger Schrecken fuhr unter die 
ſarmatiſchen Scharen, als die Deutſchen aus dem Pernauer Tore auf 
ſie losſtürzten. Erſt als die Ruſſen erkannten, wie klein das Häuflein 
der Revaler war, hielten ſie ſtand und ſchlugen den tollkühnen Ausfall 
zurück. Noch heute bezeichnet ein ſteinernes Kreuz auf dem Sandfeld 
vor Reval die Stätte, wo deutſche Helden im letzten Kampfe gegen die 
Moskowiter ſtarben. Der Vorgang hatte aber ſeine Wirkung auf die 
Gemüter der erſtaunten Ruſſen nicht verfehlt! Sie meinten: „Die 
Revaler müſſen wohl toll oder von Branntwein gar voll ſein, daß ſie 
mit ſo geringem Volke ſolch einer großen Macht zu widerſtehen wagen.“ 
So brachen ſie ihr Lager ab und zogen eiligſt davon. — 

Das war das Ende der livländiſchen Ruſſenkriege. Verlaſſen von 
dem regloſen Reichskörper des damaligen Deutſchland, verraten von 
der Hanſa, die Waffen und Schießbedarf, „Lot und Kraut“, wie man 
damals ſagte, nach Rußland eingeſchmuggelt hatte, ſogar von deren 
Vorort Lübeck, der doch das Land „aufgeſegelt“ und die Kolonie ge⸗ 
gründet hatte, zerrüttet durch innere Spaltungen und Zwiſtigkeiten, hörte 
Livland nunmehr die letzte Stunde ſeiner Freiheit und Selbſtändigkeit 
ſchlagen. 

In der Erkenntnis, daß alles aus ſei, trat das wackere Reval 
mit Eſtland unter die Schutzherrſchaft des Schwedenkönigs Erich. Der 
Süden, Kurland und das eigentliche Livland fiel wie eine reife Frucht 
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nunmehr Polen in den Schoß, nur Riga blieb ſelbſtändig. Wie zur 
Strafe für ſeine unmenſchlichen Barbareien ging Rußland bei dieſer 
Teilung ſo gut wie leer aus. Der Vater der polniſchen Beſitznahme aber, 
Gotthard Kettler, wurde mit kleinen Fetzen deſſen abgefunden, was 
ſein ſchnöder Ehrgeiz erſtrebt hatte: ein kleines Fürſtentum mit Düna⸗ 
münde wurde ihm zugebilligt, ſo daß er als Herzog von Kurland „von 
Polens Gnaden“ lebte und ſtarb. — 


VII. Bud). 
Brandendburg- Preußen. 


Die Schlacht bei Warſchau. 


us den flawifden Kriegsgewittern des 10.—12. Jahrhunderts 

ſtieg die Mark Brandenburg empor; kein Wunder, wenn in der 
Folgezeit der brandenburgiſch⸗preußiſche Staat noch öſter mit ſlawiſchen 
Gegnern zu ringen hatte, ein Wunder ſcheint es nur, daß dies nicht 
häufiger und heſtiger geſchah! Der Grund hierfür nun liegt darin, daß 
das einzige ſelbſtändige Slawenland an Preußens Oſtgrenze lange Zeiten 
hindurch Polen war, deſſen Zerrüttung, Machtloſigkeit und kulturlicher 
Tiefſtand viele Jahrhunderte lang mehr als warnendes Beiſpiel, denn 
als Gefahr gelten konnte! 

Der große Kurfürſt ſah ſich 1656 durch die Zeitläufe und die 
Sorge für die Sicherheit, Macht und Zukunft ſeines Staates in den 
ſchwediſch⸗polniſchen Krieg verwickelt. Die nordiſchen Stammesvettern 
verlegten Friedrich Wilhelm den Weg nach der Oſtſee, indem ſie Pommern 
für ſich beanſpruchten. Damals noch vom Ruhm des 30jährigen Krieges 
zehrend, waren ſie geneigt, viel größere Gebietsanſprüche zu erheben, 
als ihrem immerhin kleinen Volke zukam. Der große Staatsmann auf 
dem Kurfürſtenſtuhl von Brandenburg zögerte deshalb mit Recht, dieſem 
Gegner, der ſoeben das Herz Europas achtzehn Jahre lang gewaltig 
erſchüttert hatte, jetzt ſchon mit bewaffneter Macht entgegenzutreten. 
Als er es endlich tun mußte — im Jahre 1675 — da hieß das Er⸗ 
gebnis: Fehrbellin! 

Auf der andern Seite hemmte Polen Brandenburgs Aufſtreben 
dadurch, daß es ſeit dem zweiten Thorner Frieden die Lehnshoheit über 
Oſtpreußen beſaß. Nun bewarben ſich beide kriegführenden Parteien um 
das Bündnis mit dem großen Brandenburger, für den das Wort ziel⸗ 
weiſend war: „Suprema lex salus publica.“ Die Entſcheidung zugunſten 
der germaniſchen Macht gaben für Friedrich Wilhelm deshalb keinerlei 
nationale oder auch religiöſe Neigungen, ſondern einfach der kriegeriſche 
Erfolg Karls X. von Schweden, der das ſogenannte polniſche Reich 
gleich im erſten Anlauf niedergeworfen hatte. So blieb dem Großen 
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Kurfürſten kaum eine Wahl. Er verband fic) daher mit dem Schweden, 
der ihm zunächſt freilich nur die Vertauſchung der polniſchen Lehns⸗ 
hoheit über Preußen mit der ſchwediſchen anbot. 

Als ſich aber zeigte, daß Polen von den verhältnismäßig ſchwachen, 
ſchwediſchen Streitkräften, die es erobert hatten, doch nicht gehalten 
werden konnte, und Karl X. in eine bedrängte Lage geriet, ſtieg der Preis 
der brandenburgiſchen Hilfe in unerwartetem Maße. An einer völligen 
Unterwerfung Polens durch den kriegstüchtigen Schweden hatte anderer— 
ſeits Friedrich Wilhelm kein Intereſſe, da er dann ja einen übermächtigen 
Nachbarn ſtatt eines ſchwachen und verhältnismäßig ungefährlichen an 
ſeinen öſtlichen Grenzen geſehen hätte. Er wollte alſo Polens Unter⸗ 
gang nicht herbeiführen helfen, und deshalb ſuchte er auch in Warſchau 
Unterhandlungen mit dem damaligen Polenkönig Johann Kaſimir an: 
zuknüpfen; der aber wollte von Verhandlungen mit dem „ungetreuen 
Lehnsträger“ nichts wiſſen und ſprach in lächerlicher Überhebung: „Wenn 
ſich der Kurfürſt von Brandenburg mir zu Füßen wirft, ſo weiß ich 
noch nicht, ob ich ihn aufheben würde.“ 

Dieſer Hochmut ſollte vor dem Falle kommen. Mit 8600 Mann 
zog Friedrich Wilhelm nunmehr den Schweden zu, die etwa ebenfo 
ſtark in Preußen ſtanden. Von hier aus rückten die Verbündeten auf 
Warſchau los, das ſie ſo natürlich auf dem rechten, öſtlichen Weichſelufer 
bedrohten. Hier liegt, Warſchau gegenüber, der Brückenkopf Praga. 
In ſeiner Nähe lagerten an 40000 Polen, meiſt Reiter, verſtärkt durch 
Schwärme von Tataren. Das polniſche Heer hatte ſich ſtark verſchanzt; 
ſiegesgewiß auf ſeine große Überzahl pochend, erwartete es den Feind: 
„Er iſt nur ein Frühſtück für unſere Tataren,“ ſprachen die über: 
mächtigen Herren von der Slachta. 

Am 28. Juli rückten die germaniſchen Verbündeten gegen die 
ſarmatiſchen vor. Ihr kleines Heer war bald zur Schlacht geordnet, 
rechts ſtanden die kriegsberühmten Schweden unter Führung ihres 
Königs, links die Brandenburger, deren damals noch beſcheidener Ruhm 
bald den ihrer nordiſchen Vettern weit überſtrahlen ſollte! Sie wurden 
geführt vom Kurfürſten in Perſon ſowie den Generalen von Sparr und 
Graf von Waldeck. Beim erſten Angriff auf die polniſche Stellung 
verzögerte das vorliegende ſumpfige und waldige Gelände das Heran- 
kommen an die feindliche Hauptmacht, und das ſchwediſch-brandenburgiſche 
Heer löſte ſich in einzelne kämpfende Scharen auf; es gelang an dieſem Tage 
nur, überall das Vorgelände der polniſchen Stellung vom Feinde zu ſäubern. 

Am folgenden Tage aber, dem 29. Juli, warfen dann die Branden⸗ 
burger die Polen aus einem Teil ihrer Verſchanzungen heraus und 
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eroberten ſogar eine wichtige Höhe, die ſie gegen alle Angriffe der 
Tataren und Polen tapfer kämpfend behaupteten. Dieſen entſcheidenden 
Vorteil wußten die Schweden geſchickt auszunutzen. Sie ſchwenkten 
hinter den feſtgebiſſenen Brandenburgern links ab, ſo daß die polniſche 
rechte Flanke überflügelt werden konnte. In dieſer Gefechtslage kam 
der dritte Tag der Schlacht heran. Die Mitte des ſlawiſchen Heeres 
ſtand im Walde vor Praga, das Fußvolk hinter Verhauen gedeckt und 
daneben auf Hügeln verſchanzt das Geſchütz. Dies wiederum war durch 
ſchwere Reiterei gedeckt. Hier griffen die Brandenburger an, und der 
30. Juli 1656 wurde zu ihrem Ehrentage. Wie ſpäter in großen 
Tagen erſcholl damals ſchon ihr Kriegsruf: „Gott mit uns!“ Unter 
Sparrs ebenſo umſichtiger wie kühner Führung erſtürmten fie die Wald- 
verhaue, dann nahmen ſie in überraſchendem Angriff die Höhen mit 
den verſchanzten Geſchützen, ſchlugen deren Bedeckung zurück und richteten 
die eroberten Feuerſchlünde gegen die weichenden Polen. 

Das war für dieſe zuviel auf einmal und in ſo kurzer Zeit: aber ehe 
man ſich auf polniſcher Seite noch von dem Schrecken über dieſe plötzliche 
Niederlage erholt hatte, ſetzten die Schweden ihrerſeits zum Angriff ein 
und warfen den ſchon umgarnten rechten Flügel mit großer Wucht zurück. 
Nun war kein Halten mehr! Die faſt dreimal ſo zahlreichen Slawen 
ſtoben in wilder Flucht vor den kühnen germaniſchen Kriegern dahin, 
alles verſuchte in kopfloſer Haſt die rettende Weichſelbrücke zu erreichen. 
Hinter den prächtig, theatraliſch aufgeputzten Slachtzizen jagten die 
ſchlichten brandenburgiſchen Dragoner her, die nichts als einen friſchen 
Eichenbruch am Hute trugen. Das polniſche Königspaar hielt in Praga, 
vergebens baten und flehten Johann Kaſimir und ſeine Gemahlin: 
niemand achtete ihrer, weder der ſonſt ſo ritterliche Edelmann, noch 
der einfache Krieger aus dem Fußvolke. 

So mußte der König die Flucht feines Heeres teilen, mit deſſen 
Trümmern er ſich nach Lublin begab. Warſchau lag wehrlos vor den 
Siegern; im Triumph zogen ſie dort ein. Dann marſchierte Friedrich 
Wilhelm mit ſeinen Brandenburgern nach Preußen zurück, da mit 
dieſem Erfolge alles erreicht war, was er im Intereſſe ſeines Staates 
hoffen konnte — mehr wollte er nicht! Der Schwedenkönig brauchte 
ſeinen Bundesgenoſſen übrigens bald recht nötig. Warſchau fiel nämlich 
ſpäter wieder in die Hände der Polen, und litauiſche ſowie tatariſche 
Horden brachen ſogar im Oktober 1656 in das Herzogtum Preußen 
ein, wo ſie eine Reihe Dörfer und Städte zerſtörten und viele Einwohner 
erſchlugen. Da gewährte Karl X. gern, daß ſich Friedrich Wilhelm 
der ihm aufgedrungenen Lehnshoheit entwand. Der Vertrag zu Wehlau, 
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den der große Kurfürſt 1657 mit Polen ſchloß, brachte ihm dann auch 
von dieſer Seite die Anerkennung des erſtrebten Zieles: die Herrſchaft 
aus eigenem Recht im Herzogtum Preußen! Der Ehrentag von 
Warſchau aber verdient gerade heute, zur Zeit polniſcher Anmaßung und 
wachſenden ſlawiſchen Übermutes, mehr Beachtung und Aner— 
kennung als ihm zuteil wird, möge er nie über den glänzenden Grofe 
taten der neueſten Geſchichte vergeſſen werden! — 


Die ruſſiſchen Feldzüge im ſiebenjährigen Kriege. 


GC: ift merkwürdig, daß bei Betrachtung des ſiebenjährigen Krieges 
bezw. des ruſſiſchen Eingreifens in dieſen Kampf halb Europas 
gegen Preußen, nie die Frage aufgeworfen wird: Wie konnten denn 
die Ruſſen, von Preußen durch das gewaltig ausgedehnte Polen ges 
trennt, ſo ohne weiteres in Oſtpreußen oder der Neumark erſcheinen? 
Polen lag ja doch gar nicht im Kriege mit Friedrich dem Großen, 
war ja „neutral“. — Die bloße Aufwerfung dieſer Frage beleuchtet 
grell den Zuſtand der Dinge in der ſogenannten polniſchen Republik: 
die ruſſiſchen Heere marſchierten, ohne weiter zu fragen, quer durch 
Polen hindurch, um Preußen anzugreifen. Hier muß ſich aber auch 
der einfachſte Sinn ſagen: ein Staat, deſſen Neutralität in ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlicher Weiſe von einem kriegführenden Nachbarn verletzt werden 
kann, iſt ein politiſcher Leichnam! 

Und das war Polen — nicht erſt als es 1772 zur erſten Teilung 
kam, ſondern ſchon von altersher, ſchon ſeit dem Mittelalter. Bereits 
als die brandenburgiſch-ſchwediſchen Sieger in Warſchau einzogen, wäre 
es reif zur Teilung geweſen. Mindeſtens aber 1724, aus Anlaß des 
Thorner Blutgerichts hätte Preußen einſchreiten und wenigſtens Weſt⸗ 
preußen wieder an ſich bringen müſſen. Damals war es die allzu vor⸗ 
ſichtige Art Friedrich Wilhelms I., die ihn die Hand noch einmal von 
dem Degen zurückziehen ließ, nach welchem er ſchon gegriffen hatte. Es 
war eine jener großen Gelegenheiten, die allzupeinliche Gewiſſenhaftigkeit 
und Friedensliebe auch manchen ſpäteren Hohenzollern verpaſſen ließ: 
man denke nur an 1805 und 1850! Schon lange waren dem redlich 
deutſchen Sinn des Königs die „nieposvolams“, wie er ſagte, ein Greuel 
geweſen, nunmehr beleuchtete dieſer freche Juſtizmord von 9 Thorner 
evangeliſchen Bürgern nebſt Bürgermeiſter und die Vergewaltigung der 
alten Sonderrechte der treudeutſchen Stadt die polniſche Slachtzizen⸗ 
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Wirtſchaft wie ein greller Blitz! Die Spötter hatten leider recht, die 
da ſagten: „der preußiſche Soldatenkönig ſteht immer da mit angelegtem 
Gewehr, aber er hat niemals den Mut loszudrücken!“ 

Sehen wir uns den politiſchen Leichnam Polen einmal näher an, er 
iſt es wirklich wert. Will man ein warnendes Beiſpiel dafür anführen, 
wohin ein Volk gelangt, wenn es der ungezügelten Herrſchaft und Aus⸗ 
beutung von Edelleuten, Prieſtern und Juden preisgegeben iſt, ſo braucht 
man nur das damalige Polen vor Augen zu führen. Seine „Verfaſſung“ 
war der in die Wirklichkeit überſetzte politiſche Witz: „Die Republik 
mit dem König an der Spitze“ — der Herrſcher war ein ſchwacher, 
abhängiger Wahlkönig in einer zuchtloſen Adelsrepublik. Dieſer Adel, 
die Slachta, war trotz ſeines gotiſchen Namens der leichtfertigſte 
Europas. Rohes Sarmatentum verband ſich bei ihm mit ſchlüpfrigem 
franzöſiſchen Firnis zu einer greulichen Zwitter- und Halbbildung. Und 
jeder dieſer 170000 Edelleute konnte die wichtigſten Beſchlüſſe des 
ſogenannten Reichstages durch ſein „nie poswolam“, ſeinen perſönlichen 
Einſpruch, zunichte machen. Wie leicht war es da für das Ausland, 
gegen ihm unbequeme Beſchlüſſe ſich ein ſolches „nie poswolam“ zu kauſen, 
es brauchte gar nicht einmal immer Gold zu ſein: die Stimmen waren 
manchmal recht billig zu haben! Die Geiſtlichkeit war wohl etwas beſſer 
als dieſe „Slachta“, aber auch ſie war roh, unwiſſend und nahm an 
der Bedrückung der aus Leibeigenen beſtehenden Volksmaſſe teil. 

Einzelne beſſere Köpfe und tüchtigere Charaktere unter ihr ſahen 
freilich das Elend und die daraus drohende Gefahr. So ſagte der 
damalige Primas von Polen, der Erzbiſchof von Gneſen ahnungsvoll: 
„In der Geſchichte findet ſich kein Beiſpiel ſolcher Unordnung, und 
man muß deshalb zu dem Schluß kommen, daß ein Reich von ſo elender 
Beſchaffenheit entweder ein Raub der Feinde werden oder ſich in 
„tatariſche Felder“ verwandeln wird.“ 

Da es keinen Bürgerſtand und keine freien Bauern gab, alfo 
überhaupt keinen Mittelſtand — den Kern jedes gefunden Volkskörpers 
— fo lag Handel und Wandel vollſtändig in den Händen der faſt eine 
Million Köpfe ſtarken Judenſchaft, die das Werk der Ausbeutung und 
Erpreſſung unter dem Schutz von Adel und Geistlichkeit vollendete. 
Kein Wunder, wenn dieſes polniſche „Volk“ ſelbſt zum großen Teil 
mehr tieriſchen Weſen als Menſchen glich, ſo namenlos ausgeſogen, 
unterdrückt und geſchändet war der Hörige, der die eigentliche „Nation“ 
ausmachte. Mit Schafpelzen (Hammelfellen) bedeckt, durch Schmutz und 
Rauch entſtellt, auf eine Nahrung von Brod, das mit Spreu gemiſcht 
war, und Kräutern angewieſen, als einziges Labſal den Branntwein 
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kennend, hauſten dieſe Unglücklichen in Erdhütten, halben Höhlen, mit 
Rind: und Borſtenvieh unter einem Dach — falls fie überhaupt noch 
ein Stück Vieh hatten — in Unrat, Ungeziefer und Dunkel. 

Die Kinderſterblichkeit war bei ſolchen menſchenunwürdigen Zuſtänden 
erſchrecklich hoch, die Hälfte ging zu Grunde, und kam ein Jahr des 
Mißwachſes, fo raffte die Hungersnot auch die älteren Leute haufenweiſe 
dahin — ſchlimmer konnte es dieſem „Volk“ wahrhaftig nicht ergehen — 
ſelbſt wenn Polen an die Türken oder Tataren gefallen wäre. 

Daß ein ſolcher „Staat“ nach außen hin ſich als völlig ohnmächtig 
offenbaren mußte, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Dies Polen, das vor der 
erſten Teilung noch ein Gebiet von 13000 Geviertmeilen aufwies, hatte 
verfaſſungsmäßig ein Heer von etwa 18000 Mann, aber nur die Hälfte 
davon war vorhanden, und wie locker dieſe Wehrmacht gefügt war, wie 
leicht ſie bei einem ernſten Anprall auseinanderlief, hatte unter anderem 
bereits die Schlacht bei Warſchau bewieſen! 

Ein ſo zerrüttetes Land, ein ſo verrottetes Volk konnte freilich weder 
den Willen noch die Kraft finden, der Unverſchämtheit der eigenmächtigen 
ruſſiſchen Truppen⸗Durchzüge irgendwie entgegenzutreten. 

Nachdem die Zarin Eliſabeth von Rußland, durch Friedrichs nur 
allzugerechten Spott gereizt, ſich Maria Thereſia als Verbündete ange⸗ 
ſchloſſen hatte und ſo nur aus perſönlichem Haß in den „3. ſchleſiſchen 
Krieg“ eingriff, marſchierten alſo die Ruſſen, 100000 Mann ſtark, mit 
300 Geſchützen unter Feldmarſchall Apraxin ganz einfach durch das 
polniſche Gebiet nach Oſtpreußen, wo ſie im Jahre 1757 von Norden her 
einrückten. Des großen Königs erſte, aber deshalb umſo größeren Eindruck 
machende Niederlage bei Kollin war für ſie das Zeichen geweſen, um 
nun auch ihrerſeits Preußen anzufallen. Im alten Ordenslande konnte 
ihnen Friedrich jetzt am wenigſten entgegentreten; die Stadt Memel 
fiel in ihre Hände, dann drangen ſie ſüdlich bis zum Pregel vor, wo 
fie auf das zum Schutze der Provinz zurückgelaſſene Teil-Heer von 
30 000 Mann trafen, daß der greife Feldmarſchall von Lehwald be: 
fehligte. Zwiſchen Inſterburg und Wehlau, bei Großjägersdorf, griffen 
die Preußen am 30. Auguſt 1757 trotz ihrer Minderzahl den ſaſt 
vierfach überlegenen Feind an, weil deſſen Verwüſtungen und Greuel⸗ 
taten eine ſchnelle Abwehr erheiſchten. Aber die Übermacht der Ruſſen 
war zu groß, auch ein weniger „überalterter“ General als Lehwald 
hätte dies Mißverhältnis nicht auszugleichen vermocht. Trotzdem die ge⸗ 
ſchulte Tapferkeit der Preußen anfänglich nennenswerte Vorteile gegen 
die unzählbaren ſarmatiſchen Scharen erreichte, wurden Lehwalds Truppen 
nach tapferem Kampf beſiegt und mußten dem ſlawiſchen Feinde dies 
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alte deutſche Ordenland überlaſſen. Aber nur für kurze Zeit. Die 
ſchwerfällige, langſame, unſicher tappende Kriegführung, die den Ruſſen 
bis auf den heutigen Tag eigentümlich iſt, brachte es auch damals mit 
ſich, daß ſie auf die Nachricht von einer gefährlichen Erkrankung der 
Zarin hin alsbald aus Oſtpreußen wieder abzogen. 
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GC im Januar 1758 kehrten fie dorthin zurück. Statt Apraxin 
befehligte ſie nunmehr Graf Fermor, ein baltiſcher Deutſcher, und 
diesmal betrugen ſie ſich geſitteter, weil man das Land zu einer ruſſiſchen 
Provinz zu machen gedachte! Die inneren Vorgänge in Oſtpreußen in 
dieſem Jahr erinnerten mit etwas bitterem Beigeſchmack an die im 
ſinkenden Ordensſtaat — Landadel und Bürgertum waren zu ſchnell und 
willig bereit, ſich mit der Fremdherrſchaft auf ihre Weiſe abzufinden. 
Bereits am 24. Januar — ausgerechnet am Geburtstage ihres großen 
Helden! — leiſteten die oſtpreußiſchen Stände zu Königsberg der erbärm⸗ 
lichen Zarin Eliſabeth den Huldigungseid. Ein ſo eiliges Entgegenkommen 
gegen die ruſſiſchen Wünſche wäre in der Tat nicht möglich geweſen, 
wenn nicht gewiſſe Nachkommen der „Eidechſen“- und „Städtebündler“ 
den Schritt ganz gern getan hätten. Niemals hat der große König dieſe 
vorſchnelle Huldigung verziehen; er hat die Provinz, deren Stände ſolcher 
Schwäche fähig waren, mit keinem Fuße wieder betreten; erſt 1813, 
als Oſtpreußen das Zeichen zur einmütigen Erhebung gegen das Joch 
des Korſen gab, hat es dieſe Scharte wieder ausgewetzt. Vom Januar 
1758 bis zum Frühling 1762 — während welcher Zeit Friedrich in un⸗ 
vergleichlich heldiſchem Ringen mit halb Europa kämpfte — blieb das 
alte Ordensland ruſſiſch! 

Nach der Beſitznahme von Oſtpreußen zog Fermor — wieder 
durch „polniſches“ Gebiet, d. h. Weſtpreußen, nach der Neumark. Hier 
fielen ſeine Slawenhorden wie Heuſchreckenſchwärme vernichtend in das 
unglückliche, bis dahin von den Kriegsgreueln verſchonte Land. 

Wie Wilde und Tollwütige hauſten namentlich Koſacken und 
Kalmücken auf dem flachen Lande: an Küſtrin dagegen, das vom 
Oberſten Schach von Wuthenow ſehr tapfer verteidigt wurde, prallte 
der wilde Höllenſchwarm ab. Da die Feſtung auf einer inſelartigen Land⸗ 
zunge lag, die durch den Zuſammenfluß der Oder mit der damals in 
mehrere Arme geteilten Warthe gebildet wurde, ſo war dies echte „Waſſer⸗ 
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loch“ mit ſumpfigem Vorgelände durch eine regelrechte Belagerung nicht 
zu nehmen. Fermor verſuchte deshalb Küſtrin dadurch zur Übergabe 
zu zwingen, daß er es am 15. Auguſt 1758 mit Brandkugeln aller Art 
überſchüttete. In kurzer Zeit ſtand die unglückliche Stadt in Flammen, 
die Neumärker, die ſich vor den ruſſiſchen Mordbrennern hinter ihre 
Wälle gerettet hatten, waren nun gezwungen, ſich vor der ungeheuren 
Feuersbrunſt, die all ihr Hab und Gut verzehrte, über die Oderbrücke 
auſ das weſtliche Ufer zu flüchten. Fermor aber mußte zu ſeinem 
Erſtaunen erfahren, daß die Beſchießung auf den tapferen Befehls⸗ 
haber gar keinen Eindruck gemacht hatte; die Aufforderung zur Übergabe 
beantwortete Wuthenow mit der Erklärung: er gedenke ſich bis auf 
den letzten Mann zu verteidigen. „Mit ſolchem Geſindel muß man 
ſich herumſchlagen“, hatte Friedrich in Schleſien beim Anblick der 
ſlawiſchen Kroaten: und Pandurenhorden geſprochen, welche die ,,aller- 
chriſtlichſte und tugendreichſte“ Kaiſerin Maria Thereſia auf ein deutſches 
Land und Volk losgelaſſen hatte. Hier nun hieß es noch tieriſchere 
Slawen aus preußiſchen, ja ſagen wir — europäiſchen Landen jagen 
— denn damals noch viel mehr als heute war Rußland Halbaſien 
und ſeine Soldatenſchaft ja zum Teil ganz aſiatiſch, wie z. B. jene 
Koſacken und Kalmücken! 

Gegen einen ſolchen Feind mußte der „philoſophiſche“ König eins 
ſeiner Erblande ſchützen. Aus Landeshut in Schleſien eilte er herbei 
— es war im heißen Monat Auguſt des Jahres 1758 — und vereinigte 
ſein Heer, 14000 Mann fritziſche Kerntruppen, im Lager gegenüber von 
Küſtrin mit denen des Oberſten Grafen Dohna, der allein zu ſchwach 
geweſen war, um zur Deckung oder Rettung der Neumark etwas zn 
unternehmen. Es waren Oſtpreußen, jene Truppen, die im Jahre zuvor 
bei Großjägersdorf gekämpft hatten, und ſahen, weil ſie ſeitdem zur Un⸗ 
tätigkeit verurteilt waren, geſchont und wohlgenährt aus — während das 
Hauptheer unter Friedrich die Spuren ſo vieler Siege und Märſche 
trug. Da ſprach der alte Fritz mit ätzendem Humor zu Dohna: 
„Ihre Leute haben ſich ja ſehr geputzt, meine ſehen aus wie die Gras⸗ 
teufel, aber ſie beißen auch.“ 

Was mußte der König beim Anblick der rauchenden Trümmer 
jener Stadt empfinden, die in ſeiner Jugend eine ſo tragiſche und doch 
für ſeinen Werdegang ſo ſegensreiche Rolle geſpielt hatte! Zur 
Linderung der dringendſten Not ließ er den über den Brandſtätten. 
jammernden Bürgern ſofort 200 000 Taler auszahlen und tröſtete ſie 
leutſelig. Während er auf die ruſſiſchen Verſchanzungen in der Nähe 
von Küſtrin feuern ließ, brach er in der Nacht mit dem gejamten. 
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Heere auf und ging weit unterhalb der Feſtung bei Alt-Güſtebieſe über 
die Oder. Hier im Kreiſe Königsberg N/M. traf man überall auf die 
völlig ausgehungerten und verelendeten Bewohner. Willig gaben ihnen 
die gutmütigen Soldaten von ihrem Kommißbrote, dafür trugen ihnen 
die Bauern Waſſer zu, um den brennenden Durſt zu löſchen. 

Da Fermor den preußiſchen Streitkräften bedeutend überlegen war, 
— 44000 Ruſſen gegen 36000 Preußen — ſo wich er vor Friedrich 
nicht in das unwirtliche Polen zurück, ſondern nahm die Schlacht 
an. Seine Aufſtellung war ein langgeſtrecktes Rechteck, das nördlich 
von Kunersdorf, zwiſchen dem Zaberngrund und dem Langen Grund 
den Angriff erwartete. Dieſe plumpe Schlachtordnung, die ſich wohl 
in den Türkenkriegen bewährt haben mochte, mußte ſich einem durchaus 
modernen Feldherrn wie Friedrich gegenüber als ſchwerer Fehler erweiſen; 
denn es war vorauszuſehen, daß ein ſo entſchloſſener, kühner und dabei 
umſichtiger Heerführer dieſe ungefüge Maſſe mit ſeiner genialen Kriegskunſt 
auseinanderſprengen würde, da die faſt völlige Paſſivität eines ſolchen 
Schlachtvierecks einen Ausgleich für die Minderzahl der kriegserprobten 
Angreifer darſtellte. 

Von Norden her alſo rückte das preußiſche Heer gegen die Ruſſen 
an, zerſtörte die Brücken der im Rücken des Feindes fließenden Mietzel, 
zog vor der Oſtſeite von Fermors Rechteck vorbei und ſchwenkte dann 
in langem Zuge rechts ein, bis zur Südweſtecke des Vierecks. Zwiſchen 
dieſe und Zorndorf, das in Brand geſteckt war und hell loderte, ſchob 
der König ſein geſamtes Heer in die gewollte Stellung. 

Gegen ½ 9 Uhr morgens begann der große Friedrich den Angriff auf 
den rechten Flügel des Feindes, in der Abſicht, dieſen zuerſt zu zertrümmern. 
Und ſein Plan ſollte glänzend gelingen! Die Schlacht wurde mit über— 
legenem preußiſchen Geſchützfeuer eröffnet, das in den tiefen Reihen der 
Ruſſen furchtbar wütete: ſoll doch eine Kugel 42 Mann niedergeriſſen 
haben! Dann griff die Vorhut unter General Manteuffel die Südweſt⸗ 
ecke des ruſſiſchen Schlachtvierecks an. Da das erſte Treffen des linken 
preußiſchen Flügels zu hurtig folgte, geriet es im dicken Staub und Pulver: 
dampf in Verwirrung. Statt als ſchmaler Keil in die ruſſiſche Menge 
zu ſtoßen, wie der große Feldherr es wollte, zog ſich auch das folgende 
Treffen zu einer langen dünnen Linie nach der Mitte hin, wo es im feindlichen 
Kreuzfeuer fürchterlich litt. Dieſen Augenblick benutzte die ruſſiſche Reiterei 
ſehr geſchickt, warf ſich mit lautem „Ara, Ara!“ auf die acht preußiſchen 
Bataillone, die hier vorſtürmten, und warf alles in Verwirrung zurück. 

Der König wirft ſich den Fliehenden entgegen, ſpringt vom Pferde, 
ergreift eine Fahne des Regiments Bülow und trägt ſie den Seinen 
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voran, dem Feinde entgegen! Aber ſelbſt ihm gelingt es nicht, das 
Gefecht hier zum Stehen zu bringen. 

Doch hinter dem brennenden Zorndorf hält Seydlitz mit 23 Schwa— 
dronen ſeiner unwiderſtehlichen Reiter. Im Nu hat er den rechten 
Augenblick erſpäht und ſtürzt ſich auf die verfolgende ruſſiſche Reiterei, 
wirſt fie auf ihr eben vorrückendes Fußvolk, und wirbelt die jo ent⸗ 
ſtehenden wirren Haufen mit unabläſſig auf Mann und Roß nieder— 
hämmernden Klingen langſam rückwärts. Es war ein furchtbares 
Morden, das ſtundenlang währte! Gnade wurde nicht gegeben noch 
verlangt. Stumpfſinnig, doch unter hartnäckiger Gegenwehr ließ ſich der 
ganze rechte ruſſiſche Flügel abſchlachten. Was nicht niedergemetzelt 
war, wurde in Sümpfe zerſprengt. Ein Teil der Verſprengten gelangte 
zur ruſſiſchen Wagenburg bei Quartſchen. Hier ſtürzten ſie ſich auf die 
Branntweinfäſſer, ſchlugen ſie ein und tranken den Wutki in ſolchen 
Mengen, daß ſie ihre eigenen Vorgeſetzten töteten, um bald als Schnaps⸗ 
leichen dieſen Teil des Schlachtfeldes zu bedecken. 

Endlich, um Mittag, zog Seydlitz feine Tapferen vor dem nunmehr 
auf ſie gerichteten Geſchützfeuer der ruſſiſchen Mitte zurück. Jetzt ließ 
der König ſeinen bis dahin zurückgehaltenen rechten Flügel, bei dem 
er ſich aufhielt, gegen die noch unerſchütterte Mitte und linke Hälfte des 
ruſſiſchen Vierecks vorgehen. Aber auch hier mußte Seydlitz den Sieg 
bringen. Als nämlich Dohnas Regimenter beim Angriff vor der ruſſiſchen 
Reiterei erſt ſtutzten, dann wichen und geradezu davonliefen — ſtürzte 
ſich Seydlitz, diesmal mit 61 Schwadronen, auf die Feinde und warf 
ſie in die Moräſte an der Mietzel, bei Quartſchen. Es war für die 
Seinen eine harte Arbeit, denn ſie waren ſeit 12 Stunden im Sattel und 
hatten mit Säbel und Pallaſch in der Hitze gehauen und geſtochen, daß 
ihnen die Arme faſt den Dienſt verſagen wollten! 

Nun gingen die noch friſchen Regimenter Prinz von Preußen, 
Aſſeburg u. a. unter Führung des Königs auf das ruſſiſche Fußvolk 
los und drängten es langſam zurück. Mann focht gegen Mann, und 
jetzt erhob ſich hier ein ähnliches Schlachten, wie vorher auf dem anderen 
Flügel — „bei Zorndorf galt es Zorn“ — der Rachegrimm der Preußen 
machte dieſe Schlacht zur blutigſten des ganzen Krieges. Der alte Fritz 
ſelbſt war mitten im Gefecht, ſo daß einige Leibpagen in ſeiner unmittel⸗ 
baren Umgebung gefangen, verwundet und getötet wurden. Ihm und 
ſeinen bewährten Generalen gelingt es endlich, etwas Ordnung in das 
heiße Gewühl zu bringen, fo daß er gegen ½ 9 Uhr abends durch eine 
geſchickte, umfaſſende Seitenbewegung von Nordoſten her die Ruſſen mit 
völliger Umzingelung bedrohen konnte. So wurden ſie vom Langen Grund 
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zum Zaberngrund und ſchließlich über den Zaberngrund unaufhaltſam nach 
Südweſten zurückgedrängt, grade dahin, von wo am Morgen der preußiſche 
Angriff erfolgt war. 

Es war einer der glänzendſten Siege Friedrichs — und das will 
viel ſagen — aber freilich die völlige Vernichtung des verhaßten und 
verachteten Gegners konnte er nicht herbeiführen, da es den Siegern 
leider an Schießbedarf fehlte (beſonders das Fußvolk hatte ſich ver- 
ſchoſſen) und die Reiterei von der übermäßig langen und harten Blut- 
arbeit an Körper und Geiſt völlig erſchöpft war. Über 20000 Ruſſen 
lagen tot und verwundet auf der Wahlſtatt, denen auf Friedrichs Seite 
nur die Hälfte gegenüberſtand. Gefangene wurden in der Schlacht kaum 
gemacht: erſt am folgenden Tage ſammelte man eine große Menge 
verſprengter Ruſſen. 103 ruſſiſche Geſchütze und 27 Fahnen und 
Standarten fielen in die Hände der Sieger. Im übrigen machte ſich 
bei dem Ausgang des Kampfes das Schwergewicht der zahlenmäßig ſo 
überlegenen ſarmatiſchen Maſſe geltend, ſodaß an eine Verfolgung nicht 
zu denken war. Am anderen Morgen ſtanden die Ruſſen in entſprechend 
verkleinertem, an die Weſtecke des zerſtörten Kunersdorf angelehntem 
Rechteck wiederum bereit, ſich nochmals ftumpffinnig abſchlachten zu 
laſſen! Notdürftig hatten ſie ſich wieder geſammelt und erwarteten den 
furchtbaren Anprall der Seydlitzer, den ſchrecklichen Angriff der alt— 
fritziſchen Grenadiere, aber aus den oben angeführten Gründen erfolgte 
er nicht — und Fermor konnte mit feinem zerſchmetterten Heerhaufen un⸗ 
gehindert abziehen. 

Dieſen Reſt der Barbaren mußte der König entkommen laſſen. 
Schwer genug iſt es ihm gefallen! — Der engliſche Geſandte Mitchel, 
der Friedrich bis auf das Schlachtfeld gefolgt war, beglückwünſchte ihn 
mit den Worten: „Der Himmel hat Eurer Majeſtät heute wieder einen 
ſchönen Sieg gegeben.“ Da zeigte der alte Fritz auſ Seydlitz und ſagte: 
„ohne dieſen würde es ſchlecht mit uns ausſehen“ — er hatte damit 
die Wahrheit geſprochen. Zu den gefangenen ruſſiſchen Offizieren aber 
ſagte er zornig: „Ich bedauere, daß ich kein Sibirien habe, wohin ich 
Sie ſchicken kann, wie Sie es mit den gefangenen preußiſchen Offizieren 
machen.“ Um ſie für ihre barbariſche Kriegführung zu beſtrafen, ließ 
er ſie zunächſt in die feuchten Kaſematten von Küſtrin ſtecken, und als 
ſie ſich hierüber beſchwerten, ſagte er biſſig: „Sie haben ſich durch ihre 
Beſchießung kein einziges Haus übrig gelaſſen, deshalb müſſen Sie ſo 
vorlieb nehmen.“ Später, als die Nachricht von einer milderen Behandlung 
der Preußen von Petersburg kam, ließ er ſie nach Berlin bringen, wo 
ſie ſogar an den dortigen Hoffeſten teilnehmen durften. 
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Froh, nicht verfolgt zu werden, zogen die Ruſſen in der Nacht vom 
26/27. Auguſt zwiſchen Friedrichs Lager und dem Nordrande des Warthe— 
bruchs nach Landsberg ab und marſchierten dann nach Pommern. Schon 
mußte Preußens Held auch wieder nach einem anderen Teile des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes eilen: nach Sachſen, wo ſein mit der Deckung dieſes 
Landes beauftragter Bruder Heinrich, in arge Bedrängnis zu geraten 
drohte. Im Oktober 1758 waren die Ruſſen in Pommern einmarſchiert 
und belagerten Kolberg. Die Beſatzung der ſpäter ſo berühmt gewordenen 
Feſtung am Oſtſeeſtrand war ſehr ſchwach, aber mutige Bürger und ein 
tapferer Landſturm verteidigten fie. Nach wiederholter fruchtloſer Be- 
ſchießung verſuchten es die Ruſſen mit einem Sturm. Trotzdem es 
ihnen gelang, bis in den ſogenannten, „gedeckten Weg“ am Außenrande 
der Befeſtigungen einzudringen, wurden ſie endgültig zurückgeſchlagen. 
Nun beſchränkten ſie ſich darauf, ringsum barbariſche Verwüſtungen 
vorzunehmen, dann zogen ſie in ihre Winterquartiere hinter der Weichſel, 
nach Polen zurück, das ſo bereits 14 Jahre vor der erſten Teilung von 
ihnen als ruſſiſche Provinz behandelt wurde. 


Kunersdorf. 


De Beginn des ruſſiſchen Feldzuges von 1759 iſt in jeder Hinſicht 
recht kennzeichnend. In der angeblich neutralen Republik Polen 
hatten die Ruſſen ganz gemächlich Vorratshäuſer längs der Warthe 
angelegt, woraus ſie ihre Verpflegung während des Krieges ergänzen 
wollten — beruhte doch die Kriegführung jener Zeit auf ſolchen Maga⸗ 
zinen. Natürlich ergriff Friedrich Gegenmaßregeln. Schon im Februar 
ließ er ein Streifkorps in das fo „freundnachbarliche“ Land einrücken, 
dem es gelang, hier Vorräte zu vernichten, mit denen 50000 Ruſſen 
ein Vierteljahr lang hätten verpflegt werden können! Auf dieſem über⸗ 
raſchend durchgeführten Streifzug wurden auch die jeder Neutralität 
hohnſprechenden Machenſchaften des Fürſten Sulkowski vereitelt. Dieſer 
Standesherr der (jüngſt an den preußiſchen Staat gefallenen) Herrſchaft 
Reiſen in der Provinz Poſen — hatte den Ruſſen nicht nur anſehnliche 
Lieferungen zugehen laſſen, ſondern ſogar Truppen für ſie geworben! 
Er wurde ſamt ſeiner Leibwache aufgehoben und nach Glogau geſchleppt. 
So wagte ein hoher polniſcher Slachtzize damals gegen das neutrale 
Preußen zu handeln; die Strafe dafür war freilich empfindlich, aber gerecht. 

Um die Vereinigung der ruſſiſchen und öſterreichiſchen Heere zu 
verhindern, die ſchon in den vorigen Jahren von den Feldherren Maria 
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Thereſias vergebens erſtrebt worden war, drang dann im Juli einpreußiſches 
Teilheer unter Dohna gegen Poſen vor, wo die Ruſſen ſich häuslich 
eingerichtet hatten. In einem Aufruf an die Bevölkerung ſagte Dohna, 
daß er nur gezwungen polniſches Gebiet betrete, um die Ruſſen am 
Angriff auf das bedrohte Vaterland zu verhindern. Das Landvolk ſollte 
geſchont werden, deshalb wurden keine Beitreibungen von Lebensmitteln 
geſtattet, alles wurde in bar oder — durch Gutſcheine bezahlt! Aber 
dieſer Feldzug in Großpolen führte nur zu einem Hinter- und Neben⸗ 
einandermarſchieren, das den Ruſſen den Weg nach der Oder nicht 
verlegen konnte. Deshalb ſchickte Friedrich den General v. Wedel mit 
unbeſchränkter Vollmacht zu den unter Dohna bei Züllichau ſtehenden 
preußiſchen Truppen. Sie ſollten den Ruſſen dort unter allen Um⸗ 
ſtänden entgegentreten. Dieſe hatten die Grenze der Neumark in der 
Nähe von Züllichau überſchritten, fie befanden fic) am 23. Juli weſtlich 
von jener Stadt, in ſehr vorteilhafter Stellung bei dem Dorfe Kay. 
Es war die ruſſiſche Hauptmacht unter Soltikow, 52000 Mann ſtark. 
Obwohl Wedel nur 28000 Mann unter ſich hatte, beging er das Wagnis, 
die Ruſſen hier anzugreifen. Wedel war ein kühner Mann von ſtürmiſcher 
Tapferkeit, ſo recht nach dem Herzen Friedrichs. Im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege hatte er ſich den Ehrennamen des preußiſchen Leonidas erworben 
und ſich beſonders auch bei Leuthen ausgezeichnet, aber das Wagnis bei 
Kay war zu groß. Mit Ungeſtüm griff er den Feind an, ohne deſſen 
erdrückende Überzahl und feſte Stellung in Rechnung zu ſetzen! Trotz 
aller unvergleichlichen Tapferkeit Wedels und ſeiner Preußen waren 
ihre hartnäckigen bis in die Nacht fortgeſetzten Angriffe vergebens — 
mit einem Verluſte von 8000 Mann mußten ſie ſchließlich den Ruſſen 
das Feld laſſen! 

Soltikow rückte nun nach der Oder vor. Am 3. Auguſt ſand die 
Vereinigung mit dem öſterreichiſchen Heere ſtatt, das Laudon — ein 
deutſcher Balte — in Eilmärſchen durch die Lauſitz über Guben nach 
der Neumark geführt hatte. Die Verbündeten verſchanzten ſich nun auf 
den nicht unbedeutenden Höhen, die das öſtliche Oderufer ſchrägüber von 
Frankfurt beherrſchen. Eine trotzige Bismarckſäule ſchaut heute auf das 
geſchichtliche Gelände hinüber. Der König eilte mit dem Kern ſeines 
Heeres aus Schleſien herbei, um den gefährlichen Feind aus der Nähe 
des Herzens ſeiner Monarchie zu verjagen, einen Feind, der trotz des 
öſterreichiſchen Zuzuges als flawiſches Heer bezeichnet werden kann, da 
auch die Truppen des „Kroatengenerals“ Laudon zum großen Teil aus 
den von Friedrich beſonders verachteten öſterreichiſchen Slawen beſtanden. 

Nachdem der König Wedel und die Seinen, die Helden der Schlacht 
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bei Kay, über Kroſſen an fich gezogen hatte, ging er weit ſtromabwärts 
von Frankfurt bei Reitwein und Göritz über die Oder; ſein Anmarſch 
geſchah demgemäß von Norden her, um die feindliche Stellung, die ſehr 
feſt war, vom linken Flügel her anzugreifen und aufzurollen. Die 
Schlacht, die nun begann, heißt nach dem ſechs Kilometer öſtlich von 
Frankfurt gelegenen Kunersdorf, das in einem Grunde zwiſchen jenen 
Höhen des rechten Oderufers liegt. Dieſes Dorf bildete ungefähr die 
Mitte der wohlverſchanzten feindlichen Stellung. Ihr rechter Flügel 
lehnte ſich an die Oder, links war ſie durch den Bäckergrund und im 
Rücken durch ſumpfige Buſchwälder gedeckt, der Zugang zur Front wurde 
durch eine erhebliche Bodenſenkung geſchützt. In dieſer vorzüglichen Stellung 
griff Preußens Heldenkönig am 12. Auguſt 1759 mit 49000 Mann 
den faſt doppelt ſo ſtarken Gegner an. Während ein Teil der Preußen 
über die Bäckermühle und das Hühnerfließ direkt in die linke Flanke 
der Ruſſen ſtieß, zog ſich das Hauptheer in einem Bogen vor den linken 
Flügel des Feindes, indem es ungeſehen durch ausgedehnten Kiefernwald 
marſchierte. 

Der nun folgende heldenmütige Sturm auf dieſen verſchanzten 
Flügel gelang glänzend: Trotz der Sonnenglut, trotz des Kartätſchen⸗ 
hagels, trotz der Schanzen, trotz der feindlichen Überzahl wurden die 
Mühlberge erſtürmt, ein ruſſiſches Regiment nach dem andern geworfen, 
und nicht weniger als 80 Geſchütze erobert. Erſt jenſeits des ſogenannten 
Kuhgrundes konnten ſich die Ruſſen wieder ſammeln, aber auch dahin 
folgten ihnen die Sieger. Sie ſprangen in die Schlucht hinab und er: 
kletterten den ſteilabfallenden Rand auf der anderen Seite. Vergebens 
bemühten ſich die Ruſſen zweimal ſie wieder hinabzuſtürzen, denn der 
linke Flügel des Königs griff nun ein, und die Preußen behaupteten 
ſich ſo nicht nur ſiegreich auch auf dieſer Seite des Kuhgrundes, ſondern 
warfen wieder ein feindliches Regiment nach dem anderen zurück. Furcht⸗ 
bar freilich waren die Verluſte, mit denen dieſer Erfolg erkauft worden 
war: Tauſende lagen zerſchmettert auf den ſandigen Höhen und deren 
nördlichen und ſüdlichen Hängen, unter ihnen Ewald von Kleiſt, Major 
im Regiment Hauß, der edle Dichter des „Frühlings“. 

Aber die errungenen Vorteile waren bedeutend: die Hälfte des 
ruſſiſchen Heeres war völlig geſchlagen, die feindliche Stellung bis zur 
Mitte von links her erobert! Hätte ſich Friedrich mit dieſem Siege 
begnügen können, fo war der Tag gewonnen. Doch er wollte den ver— 
haßten ſlawiſchen Feind gänzlich vernichten und ſo beſchloß er, trotz der 
Gegenvorſtellungen von Seydlitz und anderen verdienten Generalen, 
mit den ſchon ausgepumpten Truppen auch noch deſſen rechten Flügel 
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zu vernichten. Hier ſtand Laudon mit ſeinen Oſterreichern auf den fo- 
genannten Judenbergen, welche die eroberten ruſſiſchen Stellungen noch 
überhöhten. Von dort her ſchmetterten nun ſeine Geſchütze auf das 
unter ſchrecklichen Verluſten angreifende preußiſche Fußvolk. In dem tiefen 
Sande können Friedrichs ſchwere Geſchütze dem Angriff nicht aufwärts 
folgen, ſo bleiben die erſchöpften Stürmer ohne die nötige Unterſtützung. 
Die Schlacht kommt zum Stehen. Nun ſoll Seydlitz wie bei Zorndorf 
die Entſcheidung bringen, aber im entſcheidenden Augenblick wird er 
verwundet; außerdem iſt das Gelände für Reiterei ungünſtig, Wolfs⸗ 
gruben hemmen ihren Anprall, Kartätſchen ſchlagen wie Hagel in ihre 
Reihen — und Seydliz, der alles hinreißende Führer fehlt! 

Da ſah der kluge Laudon, daß ſeine Stunde gekommen war, 
ſchnell durchzog er mit ſeinen Reiterſcharen eine Schlucht, die noch heute 
der Laudongrund heißt, und ſtürzte ſich auf die ermüdeten, erſchöpften, 
in Unordnung geratenen Haufen der Preußen. Dieſer Stoß brachte 
die Entſcheidung: alles wird niedergeworfen, todesmatt erliegt das 
preußiſche Heer hier auf den ſandigen Höhen von Kunersdorf. Die aufs 
gelöſten Reſte des fritziſchen Heeres fluten rückwärts, triebmäßig dahin, 
woher man gekommen war! Umſonſt ſucht der König die Seinen noch 
einmal am Kuhgrund zu ſammeln, bald muß er einſehen, daß alles 
verloren iſt. „Will mich denn keine verwünſchte Kugel treffen,“ hören 
ihn feine Getreuen inmitten des Getümmels ausrufen. Wie betäubt, 
in faſſungsloſer Verzweiflung, wird er vom Strom der Fliehenden nach 
der Bäckermühle mitgeriſſen und gerät in Gefahr, gefangen zu werden. 
Der Rittmeiſter von Prittwitz und ſein treuer Unteroffizier Velten reiten 
mit einer Abteilung Zietenhuſaren als letzte von der Walſtatt. Noch 
rechtzeitig bemerken ſie den König, nehmen ihn in ihre Mitte, und 
Prittwitz bittet ihn, auf ſeine Rettung bedacht zu ſein, von der das 
Heil Preußens abhänge. Da ſagte der König: „Nun, Herr, wenn er 
meint, vorwärts!“ So ſprengten ſie vom Schlachtfeld. Tatſächlich 
hatte den König auch eine „verwünſchte“ Flintenkugel erreicht, war aber 
in einer goldenen Kapſel ſtecken geblieben, die er in der Weſtentaſche trug. 

Das preußiſche Heer war faſt völlig aufgelöſt, es hatte in dieſer 
furchtbaren Niederlage 17000 Mann an Toten und Verwundeten, 1400 
an Gefangenen und die meiſten Geſchütze eingebüßt, der Geſamtverluſt des 
Feindes betrug faſt 16000. Ein Glück nur war bei all dem Unglück 
für Friedrich und für Preußen: die Feinde nutzten ihren Sieg nicht aus. 
Eine Verfolgung fand nicht ſtatt! — Auch die Verluſte der Ruſſen 
waren ja ſo ſchrecklich ſchwere, daß Soltikow das deutliche Gefühl eines 
Pyrrhusſieges hatte. Er ſchrieb der Zarin: „Der König von Preußen 
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pflegt ſeine Niederlagen teuer zu verkaufen; noch einen ſolchen Sieg und 
ich muß die Botſchaft davon mit dem Stabe in der Hand allein über⸗ 
bringen.“ Der preußiſche Heldenmut hatte die ſlawiſchen Sieger erſchreckt, 
mit Grauen dachten ſie an eine zweite ſolche mörderiſche Schlacht! 
Dazu kam auf Seiten der Ruſſen die mehr politiſche als militäriſche 
Erwägung, ſie hätten nach zwei Siegen — bei Kay und bei Kunersdorf 
— genug getan, jetzt möchten erſt die Herren Oſterreicher wieder 
etwas gegen den noch immer ſchwer gefürchteten Gegner unternehmen. 

So blieb Soltikow untätig, und Friedrich erhob ſich mit gewohnter 
Schnellkraft aus der Betäubung, in die ihn das furchtbare Unglück 
geſtürzt hatte. Bald war er wieder der alte, voll Tatkraft und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, unermüdlich und voll neuer ſchöpferiſcher Gedanken. Er 
hatte die Trümmer ſeines Heeres bei Reitwein wieder geſammelt. Mit 
der Abſicht, Berlin zu decken, ſtand er jetzt bei Fürſtenwalde a. Spree, feſt 
entſchloſſen, zur Rettung ſeiner Hauptſtadt eine neue Schlacht zu wagen. 
Aber die Ruſſen verzichteten auf einen neuen Tanz mit dem „alten Fritz“. 
Erſt im September ſetzten fie fic) langſam nach Schleſien zu in Bewegung, 
und ſogar als Friedrich ihnen hierher folgte und ihnen eine Schlacht 
anbot, wichen ſie aus und zogen im Oktober an Glogau vorbei nach 
dem mit Recht ſo beliebten Polen zurück. 


Schluß. 


I: noch einmal, im Auguſt 1760, greifen die Ruſſen fühlbar in 
den ſiebenjährigen Krieg ein. Offenbar lag ihnen daran, außer 
Oſtpreußen auch Pommern, d. h. ſoviel als möglich von der Oſtſeeküſte 
in ihren Beſitz zu bringen. Deshalb erſchien eine zahlreiche ruſſiſche Flotte 
vor Kolberg, das jo bereits im Jahre 1760 zum Schauplatz einer dent: 
würdigen Belagerung wurde. Die Flotte ſetzte ein beträchtliches Heer 
ans Land mit ſchweren Geſchützen und allem Bedarf für eine erfolg⸗ 
reiche Belagerung. Aber die wackere Feſtung vereitelte unter dem Befehl 
des unerſchrockenen Oberſten von der Heyde alle Eroberungsverſuche der 
Ruſſen. Wochen ſchon hatte die erfolgloſe Belagerung gedauert, da er⸗ 
ſchien ebenſo plötzlich wie unerwartet Entſatz. 

Eine Abteilung preußiſcher Truppen war in Eilmärſchen von 
Schleſien zur Hilfe herbeigeeilt. Der Vortrab dieſer Schar, 300 braune 
Huſaren unter ihrem berühmten Führer, dem General Paul Werner, 
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warf ſich mit gewohntem Ungeſtüm auf das vor ihnen lagernde feind— 
liche Fußvolk. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel ſauſten die Huſaren⸗ 
ſäbel auf die Köpfe der Ruſſen, wilder Schrecken ergriff das Belage- 
rungsheer, alles floh auf die Schiffe oder den Strand entlang ins Weite. 
Ein großer Teil der Moskowiter ward niedergehauen oder gefangen 
genommen. Kolberg war feiner Bedränger entledigt, und mit Jubel 
wurden die Befreier in der Stadt Nettelbecks aufgenommen. Die ruſſiſche 
Flotte aber lichtete ſchleunigſt die Anker und verließ für immer das 
„ungaſtliche“ Geſtade Pommerns. 


Am 7. Oktober 1760 erſchien dann noch einmal ein ruſſiſcher Streifzug 
unter General Totleben vor Berlin, wurde aber zunächſt von der ſchwachen 
Beſatzung zurückgeſchlagen, wobei ſich Seydlitz, der in der Hauptſtadt 
von ſeinen Wunden Geneſung ſuchte, ſehr auszeichnete. Allein bald 
rückten Verſtärkungen nach, auch ein öſterreichiſches Heer unter General 
Lacy konnte bis Berlin kommen, ſo fiel die unbefeſtigte Reſidenz in die 
Hände Totlebens, da man fie nicht der Gefahr eines Sturmes preis- 
geben wollte. Dieſer deutſche Balte verfuhr allerdings vergleichsweiſe 
milde mit Berlin. Es mußte 2700000 Taler an die Ruſſen zahlen, 
im übrigen blieb die Einwohnerſchaft aber frei von Einquartierung 
und den ſonſt üblichen ruſſiſchen Barbareien. Totleben bewunderte den 
König und war innerlich fritziſch geſinnt. So trieb er nur Kriegsbedarf 
und Vorräte bei, im übrigen aber hielt er ſtrenge Mannszucht, und ſo 
kam die aufblühende Hauptſtadt Preußens verhältnismäßig billigen Kaufes 
davon. Oſterreichiſchen Slawentruppen und den Sachſen blieb es vor- 
behalten, diesmal die Dörfer vor Berlin, beſonders aber die Stadt 
Charlottenburg und ſein Königsſchloß greulich zu verwüſten. Aber 
ſchon erſcholl die Schreckenskunde: „der König kommt!“ und ſchnell 
wie ſie erſchienen, zogen die ſchlimmen Gäſte ab, die Ruſſen durch 
die Neumark wieder nach — Polen! 


Quartiere in Polen, die Ruſſen immer wieder als ungebetene 
und doch ſchon eingewöhnte Gäſte in Polen, dieſer ſtets wiederkehrende 
Abſchluß jedes ruſſiſchen Feldzuges im 7 jährigen Kriege tft auch das 
bezeichnende Bild in dem Augenblicke, wo die hehre Geſchichte den 
Vorhang herabfallen läßt über den Schauplatz des letzten deutſchen 
Slawenkrieges überhaupt. 


Bald nämlich ſollte ſich der politiſche Horizont nach Oſten hin 
ſtrahlend aufhellen, ſollte der Feind ſich in einen Freund verwandeln: 
Die träge, ſittenloſe und trunkſüchtige Zarin Eliſabeth ſtarb zum Glück 
für Friedrich, Preußen und Deutſchland am 5. Januar 1762. Ihr Neffe 
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und Nachfolger Peter III. von Holſtein⸗Gottorp war ein leidenſchaftlicher 
Bewunderer Friedrichs des Großen. Sofort befahl er, alle Feind⸗ 
ſeligkeiten einzuſtellen, wechſelte mit dem verehrten Helden Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Ehrenbezeugungen, räumte Oſtpreußen, tauſchte die Ge⸗ 
fangenen aus — was für Friedrich einen gewaltigen Vorteil bedeutete 
— und ſchloß am 5. Mai zum Arger ſeiner bisherigen Verbündeten 
(auch des biederen England!) mit Friedrich dem Großen Frieden. 

Dies iſt der Anfang der preußiſch-ruſſiſchen Freundſchaft, die über 
die gemeinſchaftliche Teilung Polens hinweg durchhielt, bis in den 
ewig⸗denkwürdigen Volksfrühling von 1813 hinein und dann mit 
einigen Schwankungen durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch ge⸗ 
währt hat — bis zu dem verhängnisvollen Tage, wo Bismarck aus 
dem Amte ſcheiden mußte. Doch iſt es bis jetzt, auch trotz des neuer- 
lichen ruſſiſch⸗franzöſichen Bündniſſes, zu keinem deutſch⸗ruſſiſchen Kriege 
mehr gekommen. Dieſer Friede kann deshalb aufrecht erhalten werden, 
weil weder Deutſchland noch Rußland einander etwas nehmen können, 
da das ſeinerzeit zwiſchen ihnen aufgeteilte Polen einen viel natürlicheren 
Puffer bildet, als irgend ein läppiſcher Pufferſtaat es könnte, und 
beide genug zu tun haben, um den ihnen zugefallenen Anteil ſich 
möglichſt anzugleichen. 

Kurz, gelingt es der Staatskunſt unſeres und des nächſtfolgenden 
Geſchlechts, dieſen Zuſtand der Dinge weiter zu erhalten, ſo wäre nach 
menſchlichem Ermeſſen der 7jährige Krieg tatſächlich der letzte Slawen⸗ 
krieg des deutſchen Volkes geweſen! 

Wir wollen es hoffen, trotz der giftigen Dampfwolken, die aus 
dem Krater des ſüdſlawiſchen Vulkans, Belgrad, emporſteigen, die fried⸗ 
lichen Gefilde Mitteleuropas überſchatten und auch unſer Vaterland 
— mittelbar wenigſtens — mit einem neuen ſlawiſchen Kriegsgewitter 
bedrohen! 

Sollte aber durch den minderwertigen ſlawiſchen Haß gegen alles 
Deutſche, der dumpf auch über dem ruſſiſchen Volke brütet, oder durch 
den Wunſch, drohende revolutionäre Wirren nach außen abzuleiten, 
einmal doch noch die ſlawiſche Vormacht das Schwert gegen die ger⸗ 
maniſche zücken, ſo dürfen wir zuverſichtlich hoffen, daß auch dann die 
Überlegenheit auf allen Gebieten des ſtaatlichen und nationalen Lebens 
uns den Sieg verleihen wird — wie unſeren Ahnen! Wir dürfen es 
hoffen auf Grund der tiefen und gründlichen Einſicht, die wir bei 
unſerem langen Gange durch Jahrhunderte deutfch-flawifcher Zuſammen⸗ 
ſtöße gewonnen haben, die wir kurz als Slawenkriege bezeichneten, auch 
wenn ſie mitunter nur leichtere Kämpfe waren. 
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Viele Bilder edelften Heldentums find an uns vorübergezogen, 
die das im Eingange ausgeſprochene Wort gerechtfertigt haben dürften, 
daß wir es hier mit einem — meiſt verklungenen und vergeſſenen — 
deutſchen Heldenliede zu tun haben. Möge es wieder bei Alt und Jung 
lebendig werden! 

Der Geſamteindruck unſerer geſchichtlichen Wanderung kann aber 
wohl nur der ſein, den Walther von der Vogelweide im großen Jahr⸗ 
hundert des deutſchen Mittelalters alſo ausdrückte: 


„Tiuſche Zucht gat vor in allem“. 
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Buchholz, Proſ. Guſtav, Bismarck und wir. Betrachtungen an 
ſeinem 99. Geburtstage. 4. Aufl. 1914. 16 S. gr. 80. M. —.30 


Die Partei der Zukunft. Von einem Deutſchen. 1.—5. Tauſend. 1914. 
VIII und 246 S. gr. 8°. M. 2.50, geb. M. 3.— 


Dix, Arthur, Deutſcher Imperialismus. 1912. ly und 110 
Seiten. 80. M. 2.— 


Einhart, Deutſche Geſchichte. Mit 24 Vollbildern und 1 bunten Karte 
des deutſchen Siedlungsgebietes in Mitteleuropa. 5. vollkommen neu 
bearbeitete und erweiterte Auflage. (41.—50. Tauſend.) 1914. XIII und 
512 Seiten. gr. 80. geb. M. 4.50, Geſchenkausgabe M. 6.— 

Elſaß⸗Lothringen durch Teilung deutſch. (Preußiſch, bayriſch, 
badiſch) von Freiherrn v. L. 1914. 56 Seiten. 80. M. —.80 

Frymann, Daniel. Wenn ich der Kaiſer wär! Politiſche Wahr- 
heiten und Notwendigkeiten. 5. erweiterte Auflage. (21.— 25. Tauſend.) 
1914. 270 Seiten. 8°. M. 3.—, gebd. M. 4.— 


Hodwart, Herm., Die Andern und wir. Mit 2 Skizzen und zahl- 

reichen Tabellen. 1912. VII und 149 Seiten. 80. M. 2.— 

Krohne, Geh. Medizinalrat Dr., Die Beurteilung des Geburten- 

rückganges vom volkshygieniſchen, ſittlichen und nationalen Etand- 

punkt. 1914. 44 Seiten. 80. M. —.50 

Reichenbach, Rud., Revanche! Die friedensgefährlichen Tendenzen 

der franzöſiſchen Volkserziehung in Schule und Heer. 1909. a 8°. 

. 1.20 

San Giuliano, Minifter a. D., Briefe über Albanien. Deutſch 
von D. Schulz und W. Wichmann. 1913. 158 Seiten mit Bildnis. 

M. 3.60, gebunden M. 4.50 

Seeberg, Prof. Dr., Geh. Konſiſtorialrat, Chriſtentum und Ger— 

manentum. 1914. 26 Seiten. 80. M. — 40. 


Seeſtern: 1906. Der Zuſammenbruch der alten Welt. 132.— 135. 
Tauſend. IV u. 203 S. gr. 80. geb. M. 3.—, Volksausgabe geh. M. 1.— 


Teja, Graf, Der Abgrund. Bilder aus der deutſchen Dämmerung im 
Jahre 2106. 1.—5. T. 1914. V u. 203 S. 80. M. 3.—, geb. M. 3.60 


Und dann ...?! Fortſetzung der Schlacht auf dem Birkenfelde in Weſt⸗ 
falen 191. . .! Errettung des Deutſchen Reichs vom Untergang! Von 
einem aktiven deutſchen General. 1912. 96 Seiten. 8°. M. 1.— 


Vor dem Abſchluß der Balkankriſe. Politiſche Bilanz Diterreich- 
Ungarns, von einem Politiker. 1913. 45 Seiten. 80. M. 1.— 

Weiß-Bartenſtein, Dr. W. K., Bulgarien, Land, Leute und 
Wirtſchaft zur Zeit des Balkankrieges. 1913. VII und 220 Seiten 
mit vielen Tafeln. M. 4.50, geb. M. 5.50 

Weltenbrand. Von einem Deutſchen. 1911. 53 S. gr. 8°. M. 1.— 

Wolf, Gymnafial-Profoffor Dr. Heinr. Angewandte Geſchichte. 
Eine Erziehung zum politiſchen Denken und Wollen. 6. u. 7. Aufl. 
(16.— 20. T.) 1913. XIV u. 377 S. gr. 8°. M. 4.20, geb. M. 4.80 

—, Angewandte Kirchengeſchichte. Eine Erziehung zum nationalen 
Denken und Wollen. 1914. XV und 470 Seiten. gr. 8°. 


M. 5.—, gebunden M. 6.— 
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